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Vorrede.

S Ji er�te Theilmeiner Unter�uchun-

hungen über den men�chlichenWil-

len i�t der Anfang einer Arbeit, die, wie

{hondieAnzeigedes Titelblatteszu erkennen

giebf, natürlichin vier Haupttheilezerfällt.

Hier habe ih es mit der Entwielung der

X 3 allgeo



Vorrebe,

allgeineinenGe�eße und Triebedes men�chli:

chenWillens und mit dennäch�tenUr�achen
der�elbenzuthun, Wenn ich bisweilenbis

zu Ver�chiedenheitenfortgegangenbin: o

ge�chahdies nur, um anmerklih zu machen,
daß es Unter�chiededabeygiebt, und zu vere

hindern, daß man �i< den allgemeinen

Begriffnicht zu be�timmt mache. Oder es

find nur �olchs Ver�chiedenheiten,die aus

den allgemeinenUr�achenleicht begreife

lichwerden, und die�enzur Be�tätigung
dienen,

Im ziveytenTheile�oltendieUr�achen

der merkwürdig�tenVerfchiedenheitenin den

Neigungenund Sitten der Men�chen gus:

führlichunter�ucht, und dex Wille unter

denEinflü��endexUnter�chicrdein den Vere

fan



Morrede.

�iandeskräften, der körperlichenCon�titus

tion, des Alters, des Ge�chlehtes, der

Nahrung und der ganzen Lebensart, ferner

des Klima, der ver�chicdenen Grade der

Fruchtbarkeitdes Erdbodens, der äußerlis

hen Glücksum�tändeüberhaupt, endlichder

Ge�etze und politi�chenVerfa��ungen — be-

trachtetwerden,

Vom Berhältni��e des Men�chen zur

Glü�eligkeit und zur Tugend �oll der dritte

Theil handelnz und zwar al�o, daß die

Gründe und Hinderni��e der Glü�eligkeit
und der Tugend in der men�chlichen Natur.

niht bloß in Rück�icht auf die allgemeinen

Be�chaffenheitender�clben, �ondern auch in

Rü�icht auf die vornehm�tenVer�chieden-

heitender Gemüthererörtert werden.

X 4 Jy



Vorredé.,

Im vierten Theile �ollen endlichdie

Gründe unter�ucht werden, auf denen die

Kun�t, die men�chlichenGemütherzu erken-

nen Und zu regieren, beruht.

Nochoft zittereih, wenn ih auf die

Größe und- Wichtigkeitdes ganzen Umfan-

ges die�es mir vorgezeichnetenPlanes hin�ehe.
Es i�t zroar �chon vieles von andern in einzel-

nen Theilenvorgearbeitet, Aber wie vieles

gehörtenicht bloßdazu, álles die�es aufzu-

-�uchen, zu prüfen, zu ordnen und in �ein

eigenesSy�tem einzupa��en? Und in man-

cenAëtikelnvermi��e ih die Beyhülfeande-

rer nochgar �ehr. Wie �chwankendund un-

zuverlä��ig i� niht noh die Lehre von den

Temperamenten? Und wie ein�eitig, úber»

eilt, und daher einanderwider�prehendi�

nicht



Vorrede,

niht das. mei�te, was úber-die Einflü��e des

Klima �owohl als der Staatsverfa��ung bis-

her ge�agt worden i�, und noh immer ge-

�agt wird?

Jch werde michdahermit der Ausgabe
der folgendenTheilenicht übereilen, Ken-

¡ner werdendies um �o viel weniger mißbilli-

gen, je mehr�îe mich etiva zu die�er Arbeit

ge�hi>t halten. Auch die�en er�ten Theil

gedachteih noh länger unter der Feile zu

behalten. Aber theils habe ih es manchem

meiner Freunde und Gönner zu oft ange-

merkt, daß �ie gern einmal eine Probe mei-

nes Fleißes oder meiner Ge�chi>flichkeitin

einer ausführlihern Arbeit �chen möch-

ten, Theils glaubte ih, daß es mir

doh nügßlih�eyn könnte, wenn ih bald

X 5 die



Vorrebe,

die Urtheiledes Publicums darüber veve

nähme.

Fn An�ehung der Schreibart möchte

i< freylih lieber um Nach�icht bitten, als

um �trenge Beurtheilung, Was aber die

Sachenanbelangt: da bitte ih um |trenge

Prüfung. Denn es kömmt aufWahrheiten

an, die mir höch�twichtig�ind, Göttingen
den zten April 1779,

Annhalt,



Fnnhalt.
D. Minleïtang handelt van den Gründen und Schwpierigkleis

|

go
der Wi��en�chaftvon dem men�chlichenGemüthes

26.

Dos er�te Bach enthältBeobachtungen.

Ab�chnitt1 Ueher die offenbax�tenGrundge�eke des wen�hz
lihea Willens.

ZBapite!1. Die Abhängigkeitdes Willens vou der Era
kenntniß. F. 1. Grundbegriffevom Ver�tand und

Willen, undder wech�el�eitigenAbhängigkeitbeyder von

einander, S. 3x. $. 2. Siunliche Begierde
undver�tändigerWille, S. 33. $. 3-5. Daß
und warum es auf die formelleBe�chaffenheitder Vore
�tellungenbey Gemäth8beroegungenanföômmt;und wie
die �î nulicheVor�tellunginsgemein do nichtimmermeeausrichtet, als dieab�tracte, S. 44. $. 0,

derWille frey genanniwerden kaun, S. 48. C,
r�ter Ver�uch zur Beantwortungdep Fragez Was für

eine.Eigen�chaftder Dinge deu Willen anmittelbar zum

Wollenund Nichtwgllenreize, S. 52. $. 8. Dh

Neigungenangehohrenoder vor allerEmpfindung(on
in der Seele �eyn fónnen?S. 57.

Kapitel 11, Die näch�ten Ur�achen dey yer�chiedeuen
Wirkungender Dinge aufdeu Wilten. $. 9. NU-
gemeine Ueber�l@t der�elbeu, S. 38. $. 10. Âd»
�ociation der. Ideeu uud. Gefühle,S. 68. $. LTLs

Gewohnheit, S. 744 6. 12. Neuheit, S. 76.
$ 13. VorhergeheuderZu�tand der. Seele, S. 89g.
$,14+ Schwierigkeiten,Hinderui��e,Verbote,S, 82.

Kap



Innhalt.

Kapitel Il. Von einigen Neigungenund Trieben , die

am tief�ten in der men�chlihen Natur gegründetzu feyn
�cheinen. g. 15, Trieb zum Vergnügen, Selb�ts
liebe, Eigennübigkeit,Eigenliebe, Selb�t�ucht, S. 86.
$. 16-21. Sympathie, S. 105. $. 22. Bedürfniß
der Be�chäftigung und Wahrheit, S. 110. $. 23.
Trieb zur Veränderung, S. 113, $. 24. Trieb
auf die Zukunft zu �ehen, Trieb na< dem Unendlichen,
S,. 117.

Ab�chnitte 11, Von den vornehm�ten Zu�tänden des men�chs
lihen Gemüths, neb�t den näch�ten Ur�achenund Wir-
kungen der�elben. $. 25... Eintheilung in rus

hige und in A�ecten. Ur�achen und Wirkungen der
« leßtern überhauptbetrahtet, S. 124. $. 26. Jn

angenehme, unangenehme und vermi�hte, S. 127,
$. 27. Von den Ur�achen und Wirkungender angeneh-
men Gemäüthszu�iände, S. 133. $. 28. Ein-

theilung der unangenehmen Gemüthszu�tände, S. 136.
$. 29. Vonder. Traurigkeit, S. 139. $. 30. Vom

Zorn, S. 145. F. 31. Furt und Schre>en,
Furchtlo�igkeit und Muth, S. 156. $. 32. Reue
und Schaam, S. 164. $. 33. Verdrüßlichteitund

Schwermüthigkeit, S. 167. $. 34. Sehn�ucht,
Leerheit des-Herzens und lange Weile, S. 174. $. 35.

Neid, Mißgun�t und Schadenfreude, S.176. $. 36.
Von der Hoffnung und einigen andern mittlern Ge-

máüthszuftänden, S. I81. $. 37. Von dem

Uebergangeaus einem Gemüthszu�tande in den andern,
S. 184.

Das zweyte Buch handelt von den Gründen und dem Zu�ams
�ammenhange der vornehm�ten Triebe des men�chlichen
Willens.

Ab�chnitt 1, Denen, die �< haupt�ächlichund allernäch�t
auf einen jeden �elb�t beziehen.

Kapitel 1. Vorläufige Anzeige der ver�chiedenen Hypo»
the�en, und Anwei�ung zu deren Gebrauch und Beur-
theilung. $. 38-40. S. 193.

Rapitel 11. Von den Trieben, die �< auf die gröbern
fiunlichen Vergnügungen und körperlichenGefühle bw

ziehen,



FInnhalt.

ziehen. F. 42. Ihre Ab�icht auf GVlä>�eligkeithat
einen Zweifel, S, 196. 5, 42. Ihr Ur�prung
aus dem We�en der Seele i� niht begreiflih, S. 199.
$. 43. Einflú��e anderer Neigungen ge�ellen �ich ihnen
oft bey, S. 200.

Zapitel 111. Von den Vergnügen des Auges und des

Ohres , und dem Wohlgefallen an �innlicher Schönheit.
$. 44. Ob das. We�en der Schönheit �ich auf einen alls

gemeinen Begriff bringen la��e? Unter�uchung in An�es
hungder einfach�ten Gegen�tände, S. 204. $. 45.
Einheit in der Manchfaltigkeit i�t das. allgemeineWe�en
der Schönheit. bey zu�ammenge�ezten Gegen�tänden,
S. 209, 5. 46. Warum die Einheit in der Manch-
faltigkéeitgefällt, ohne den Einfluß ad�ociirter Ideen,
S. 213.

*

F. 47. Reize, die-hiebeyaus den ads

�ociirten Ideen ent�pringen, S. 216 $. 48. Urs

�achen des Unter�chiedes beym Wohlgefallenan finnlicher
Schönheit , S. 222.

ZKapitel IV, Von den Vergnügungen der Einbildungss
fraft. F. 49. Hauptgattungen der�elben, unbLdes
ren Gründe, S. 226. F. 50. Ur�achen der Vers

�chiedenheit der Men�chen in die�en Neigungen,S-. 228.

Kapitel V. Von den Vergnügen des: Ver�tandes und der

Liebe zur Wahrheit, F. 51. Ob-der Erkenntnifso
trieb Grundtrieb, oder woher er ent�tche? S. 232.
F. 52. Von dekAebe zur Wahrheit und den Gründen
der Lügenhaftigkcit, S. 237. $. 53. Von den

Ur�achen der ver�chiedenen Einkleidung der Ideen, in

(o fern �ie �ich .in den Neigungen finden, S. 238.

Kapitel VI. Von den Neigungen zu den äußerlichen
Gütern und dem Eigenthum der�elben. $. 54. Wie

be�onders Geldliebe und Geiz ent�tehen, S. 241.
F. 55. Vonden Trieben zum Eigenthum und der Neis

gung zum Stehlen, S. 246.

Ab�chnite 11, Von den Trieben, die �< auf anderebeziehen.
Abtheilung 1. Von den Trieben zur Ehre, Herr�chaftund

Hochachtung.
Bapitel 1. Vom Triebe zur Ehre. $. 56. Allg. Bes

trahtungen über de��en Wirkungen und Gründe, S. 253.
$. 57°



JInunßhßalkt.

$, 57, Voi déniVer�thicbenheitender Men�chen in Ans

�ehung deë Ehrbegierbeund den Ur�ächen der�elben,
S. 260. F. 58. Vonder Ehrliebe der Ritterzeiten,
derJapaüer und Ceylone�en, S 262. $. 59. Einige
Sonderbärhelten und Fragen, S. 265. $.60. Nacho
eiferung, Begierde um Nachruhm, S. 270.

Rapit-l Il. Vom Triebe, über andere zu herr�chen.
F: 61, AllgemeineGründe de��elben, S. 273 $. 62.

Wikkungei diè�es Triebes, S. 276 $. 63. Von
der Herr�h�ucht ii An�ehung. der Meynungen und Neis

Zungen, S. 279:
|

Kápitel ilk. Vom Triebe deë Hochachtung. $. 64.
ligemeineGründe de��elben, S. 283. $. 65. Hoch-

achtung beyver�chiedeiën Skufen ber Cultur, S. 286.

9. 66. Voui Einflug dér Eigenliebeauf die Achtung
für andere, S. 292. ÿ. 67. Ob jedweder Men�ch
}< iru Ganzen höher �häßè, dls jéden andern Men

hen, S. 295.

Ábtheilung il. Veù dei freund�chaftlihen Neigungeiund

den entgegenge�euten feind�eligen Trieben.

Rapitel 1. Von ber tigentlichèn freund�chaftlichen Liebe.

$. 63. Ob es uneigennützigeFreund�chaften gebenkönne?
S. 299. 9: 09. Vonden Ur�achen der ver�chiede-
nen Stärke die�es Triebes, S. zol. F. 70. Von

eenver�chiedenen Arten der Freund�chaftsver�icherungen,
. 304.

RVapitel11, Vonder Liebe gegén bas andere Ge�chlecht.
$. 71. Verii�hung unter�chiedener Triebe beym Urs
�prunge und derUnterhaltungdie�er Leiden�chaft. Große
Gewalt der�elben, S. 3@8. $. 72, Von der Shaam-
haftigkeit in Beziehung auf den Ge�chlechtêtriebund
den ver�chiedenen Meynungenüber die Möralität de��el-
ber, S. 312. 6, 73. Von der Eifer�ucht, S. 314.
$. 74. Ver�chiedene Grade der Achtung für dièéKèu�che
heit und fúr das andere Ge�<hleht überhaupt,S. 317»

&78. Ob die eheliche Ge�ell�chaft eine Wirkung des

Sn�tlucts �éÿ? S. 31g.

Bapitel 111, Vôn der Liebe,gegendie Wohlthäter, und

dennatürlichenAntkiehenzur Dahfbärkeit, $,70. Na-
e tir



Inun�hall,

tûrlihe Gründe ber Dankbarkeit und Üntankbatkeit,
GS.321. $. 77. Db alle Men�chen von Naturdie

Beleidigungen �tärker empfinden, als bie Wohlthaten?
S. 23.

Kapitel 1V. Vonder Liebeder Blutsvetwandtei, $. 28.
Allgemeine Gründe einer be�ondern Zuneigung zu deri

Blutsverwandteu , S. 326. 9 79. Von der Liebs

der Kinder zu den Eltern, S. 3229 $. 809. Von dek

Liebe der Eltern zu den Kindern, Sz 337 F. 81»

Ob ein Naturtrieb der flei�chlichenVercinigung der beys
den Ge�chlechter �ich wider�eze, S. 338.

Bapitel V, Von.der Liebe zum Vaterlande, $. 22,
Gründe der�elben, S. 340. . $. $3. Hinderni��e,
S. 34. $. 84 Warumbey rohen Völkern und in

kleinen Republikendie Vaterlandsliebe am �tárt�ten fich
¿cigt, S 344°

Kapitel VI. Von der Men�chenllebeund Ge�elligkett,
$. 85. Ob în den allgemeinenEigen�<afteti der men�chs
lien Natur die Men�chenliebegegründet �ey? S. 346.
6.86. Wodurch �e haupt�ächlichge�chwächtwerdeu kann È
S, 349 9. 87. Db der Men�ch von Natur ges
fellig �ey? S. 352.

Bapitel Vit. Von der Lebegegen Ver�torbeneund gew
gen die unvernünftigenThiere. $. 88. Ver�chiedene
Bewei�e der Achtung und Liebe gegen Ver�torbene,
S. 354. 9.89 Ur�achen davon, S. 358. $. 90:
Won der Liebe zu den unvernünftigenThieren,S. 361

ZBapitelVill, Vö den feind�eligenNeigüngenunk Trie-

ben. $. 91. Einige vorlánfige Betrachtungen über
die Gründebie�er Ttiébé, S. 364. $. 9% Von
der Rach�ucht überhaupt, S. 466. $.93. Von
der Rach�ucht wilder Völker,S. 3700 H. 94. Anx
dere Ur�achen des Ha��es und der Grau�amkeit , S, 374-
$. $5. Nochanbere Ut�achen des Wohlgefallenk beym
Xeidenanderer, S, 378, $. 96. Vom Parthep-

LS 3s $, 97, Vom Men�tenha�h

Üb:



FInnhalt.

Ab�chnite 1Îl. Triebevon �ehr vermi�chtenBeziehungen.
Abtheilung 1, Von morali�chen Trieben.

Rapitel 1. Von den morali�chen Empfindungenund
Trieben berhaupt betrachtet. $. 98. Von den
Gründen der morali�chen Begriffe und Urtheile,S. 393.
's. 99. Von den Gränden der morali�chc>.-Neigungen
uñd Abneigungen, S. 400.

Bapitel 11. Vom Gewi��en. $. 100. Wie das Ge-

wi��en in.der men�hli<en Natur gegründetif? S. 405.
$. 101. Von den vornehm�ten Ur�achen der Ver�chie-
denheit der Men�chen in Au�ehung des Gewi��ens, S. 413.
9. 102. VomZu�tande des Gewi��enstricbes bey we-

nig ge�itteten' Völkern, S. 417: $. 103. Wie
ungleich ihrein gewöhnlichenCharakter Men�chen dur
die Gewi��enstriebe werden können? S. 418. 6. 104.
Vom Religiomveifer, S. 423. $. 105. Von der

Ge�chiklichkeit des men�hlihen Herzens, �eine minder

guten Neigungen und Ab�ichten unter dem Vorwande
des Gewi��ens zu verbergen, S. 427.

Kapitel Ill. Von der Neigungzum Wohlan�tändigen.
$. 106. Aufélärung der Begriffe, S. 428. $. 107.

Grund der Neigung, S. 430. 9%.108. Grund der

Ver�chiedenheit, S. 434.

Abtheilung Ul. Unter�uchungenüber die no< ÜbrigenTriebe,

Kapitel 1. Vorder Neigung zum Großen und Wunder-
baren. $, 109. Umfang, Gründe und Bedinguns
gen der�elben, SG. 439. $. 110. Von der Neigung
zur Prat, S. 442. 6. 171, Von der Liebe zum

‘Wunderbaren und zu Geheitnnif�en, S. 447.
ZRagpitel11, Vom Wohlgefallen am Lächerlichen.. $.

1125114, S. 452.
Zapitel IIl. Vom Triebe der Nachahmung und der Neis

gung zum Spiele. $. 115. 116. S. 456.
Zapirel IV. Von dex Liebezum Leben und zur Freyheit.
“$. 117. 118. S. 466.

'

ZBapitelV. Schlußfolgen..$, 119. 120. S. 478.
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Einleitung.
Von den Gründen und Schwierigkeiten

der Wi��en�chaft von dem men�chlichen
Gemüthe,

Ç. 1.

Wie fern der Men�ch �< �elb�t der wichtig�te Gegen�tand
dey Eikeuntnjß i�t.

SY der Men�ch gewi��ermaßen immer nur

�ich �elb�t empfindet: �o lernt er doch �ich
�elb�t �päter kennen, als viele Dingeaußer

ihm. Aber wenn er nur er�t anfängt, mit �ich �elb�t be-

fannt zu werden, �o fann er bald ein�ehen, daß die�e

Selb�tkenntnißeine �ehr nöthigeWi��en�chaft für ihn i�t.
Denndie Dinge außer ihm werden das, was �ie ihm

Er�ter Theil. A wich-



2 Einleitung.

wichtigmacht, die Ur�achen feiner Wonne oder �eines
Elendes , mehr durchihn, als �ie es an �ich nothwendig
�ind. Dennochverliert er �ich no< immer gar leichtwies

der außer fich. Ueber der Bemühung, die Dinge, die

�eine Begierde reizen, zu erjagen und zu fe��eln, vergißt
er �eine Triebe und Neigungen zu ordnen , und mit ein«

ander in Ueberein�timmungzu bringen, Unermüdet im

Eifer, das We�en eines jedwedenDings zu entwi>eln,
die einfach�tenKräfte und die verborgen�ten Ge�eße der

Natur zu ergründen, verab�äumet er �ein Herz zu erfor-
�chen, wo dochauch �o mancherleyTäu�chungenden

flúchtigen Alltagsblife die Wahrheit verbergen
fönnen.

Alle Wi��en�chaften �ind zum Nußen des Mens

�chen. Er i� ein Theil eines Ganzen, abhängig, und

unter einem mannichfaltigenEinflu��e der mit ihm ver-

bundenen Dinge; er muß �ie kennen, Und in einem

Sy�tem der Dinge, woalles �o genau zu�ammenhängt,
führteine Kenncnißzur andern, und ein Jrrthum zum
andern. Selb�t zur Kennceniß�einer eigenen Natur

dient dem Men�chen jedwede andere Wi��en�chaft. Sie

i�t das Werk �einer Kräfte; und der Men�ch fann �ich
niché gerade zu aus �ich �elb kennen lernen, Nur durch
die Bemerkung �einer Verhältni��e zu andern Dingen,
de��en, was er thut, was er will, und was er leidet, kenuct

er �ich. Und fal�ch urcheilter über �ich, über die Ur�as
chende��en, was er in �ich empfindet, urid was ihm be-

gegnet; eben �owol wenn er die Dinge außer ihm nicht
kennt, als renn er �ich �elb�t zu erfor�chen unbemüht if.

Wie unbekannt mit �ih �elb�t, �einen Kräften,
�einen Rechten, �einen Hoffnungen,wäre nichtnochder

Men�ch,



Einleitung, 3

Men�ch, wenn nichtauchdie Naturlehre, und vornehmlich
�ie, von der Meßkun�t geleitet, �eine Blife erweitert und

ge�chärft; wenn �ie nicht die dü�tern Schatten des Aber-

glaubens.zer�ireuet hätte!

Fern �ey es daher von den Morali�ten, andere

Wi��en�chaften verächtlichvorzu�tellen, AuchSokrates
wollte die�es nicht; da er die Philo�ophenvon den Unter-

�uchungenüber den Himmel und die Elemente der Welt

abzuziehenund zum Nachdenkenüber das men�chlichele-

ben zu reizenbemühtwar *). Nurdas wollte der wei�e
Mann, daß jene Unter�uchungen von vielen entbehrtund

andern überla��en werden können z da hingegen,über �eine
Natur und �eine Be�timmung nachzudenkèên,eines jeden
Men�chen Pflichti�t; und daß es �onderbar �ey, wenn

diejenigen, die hoher Erkenncni��e �ich rühmen, niche
wi��en, was in ihremHerzenvorgeht.

SS 2.

Veränderlichkeitder men�hli<hen Natur , und daher ento

�ichende Schwierigkeiten, �ichere Be�timmungen von

ihr anzugeben.

Aber kann der Men�ch auch �icher �eine we�entliche
Natur und Be�timmung kennen lernen; oder wird er �ich
�elb�t ein be�tändigesRäth�el bleiben? Jt es ihm gege-

ben, die Ge�eße der Gei�terwelczu erfor�chen, oder muß
er da überall irren, und in un�ichernVermuthungenver-

bleiben? Dener�ten und �tärk�ten Grund, die�es zu be-

zweifeln,giebcdie �o großeMannichfaltigkeitder Ge�talten,
A 2 in

CÉ

#) S, Brackeri Mi�t, crit. philofoph,Ì, p, 557. leq



4 Einleitung,

in denen der Men�ch �ich zeigk,und deren Veränderlichkeit
Unter allen �ichtbarenGe�chöpfen i�t keines �ich �elb�t �o
ungleih, als der Men�ch, Nationen mit Nationen,
einzelnePer�onen unter einander verglichen; welche Abs-

�tände! Sogroß, daß es oft �chwer wird, den Men-

�chen, �ich �elb�t , in dem andern zu erkennen *),
Hier liegt er unter freyemHimmel, oder in einer

Fel�enkluft, oder in einer rauchichtenHütte. Dort

wohnt er in aufgethürmtenPallä�ten, und findet in einer

unab�ehlichenReihe von Zimmern kaum Raum genug

für �ich, Kleider hält jener für unnatürlichenZwang,
läuft na>end, ziert �ich mit Farben , oder Knochen, die

er durchdie Haut �te>t, oder behângt �ich mit Thierfel-
len, Die�er wúrde �ich für unglüklih, für verächtlich
halten, wenn er nichtfür jedeJahreszeit, vielleichtfür
jedenTag, ein ander Kleid anzuziehenhätte,

Dort �ind Völker, die �ich �cheuen, Thierezu
eôdten und ihr Flei�ch zu e��en. Hier �ind andere, die

aus Rache ihre Feindeverzehren,und Men�chenflei�ch
zu Markte bringen**),

Bald
j

*) Nicht allein haben verfeinerte Völker wilde, die Euros

per die Amerikaner bey der er�ten Entde>ung, biswei
len Múhe gehabt , für Men�chen zu erkennen ; �ondern
auh Wildeglauben nicht �elten, andern eine Ehre zu
erwei�en, wenn fie die�elben für Men�chen, wie �ile �ind,
erkennen, Und, wenn Philo�ophen darauf verfallen
durften, eine Gattung der A�en zum Men�chenge-
�hlehte erheben zu wollen; kann niht auch dies den

Zweifelan der Gewißheit des We�ens der Men�chheit
unter�tüßen ?

*#) Daß es Men�chenfre��er gebe, leidet nun keinen Zweis
fel mehr. Aber daß bloß die Rachgierdedazu antreibe,

i�t



Einleitung, 5

Bald �cheintdem Men�chen kein Opferzu groß,
das er nicht der Freund�chaft, der Vaterlandsliebe zu

bringen, fichent�chließenkönnte; bald kein Verbrechen
A 3 zu

i�t �o ausgemacht noh niht. Die Rei�ebe�chreibungen
enthalten einige Nachrichten, die no< einen weitern
Umfang des Triebes zu bewei�en �cheinen. S. Goguet
de l’origine des loix Tom. I. p. 166. �eq. Forfter'e
voyage round the world. I. p. 512. �eq. Ge�chichte
von Loango 2c. S. 268. f. 280, f. 291. f. Olden-

dorps Ge'chichte der Mi��ionen. S. 306. f. Und

daß wenig�tens auh die Noth, und nicht einmal die

äußer�te Noth, dazu bringen könne, dies bewei�et un-

ter andern ein Bey�piel, welches vor einigen Jahren
viel Auf�ehen in Deut�chland verur�acht hat. Weil die

Gerúchte davon �o wunderli< lauteten; �o ward ih bes

gierig, etwas zuverläßgigesdavon zu erfahren. Ich
�u<hhtena, und war �o glä>lih, von der Regierung
Ju Weimar die ganzen Acten der Inqui�ition ge�chi>t
za erhalten. Aus �elbigen if folgendes ein getreuer
Auszug, », Der im Jahr 1772 im 55 Jahr �eines Alters

hingerichtete G, LXTic.Gold�chmidt war ein Kuhhirt;
immer ein grimmiger Kerl, do< bey ge�undem Ver-

�tande, nicht bis zur äußer�ten Nothdurft arm, ob er

glei einigemal, fonderli<h Eßwaaren , ge�tohlen, und

Flei�< von Hunden und todtem Vieh verzehrt. Er

hatte �elb�t keine Kinder; begegnete aber oft kleinen
Kindern zärtli<h, nahm �ie auf den Arm, gab ihnen
das Brod aus dem Munde, hatte �ie au< oft ganze

Tage bey �ich. Der Frau, deren 1 1jährige Tochter er

umgebracht, �agte er cin Jahr vorher, daß eine Theu-
rung kommen werde, wo eine Mutter würde ihr Kind

�hlahten. Da die�e ihm erwiederte, er habe ja kein

Kind; roar �eiue Antwort , man. mú��e �ih dann eines

nehmen. Vondie�em Kinde, das er ermordet, hat er

�ih einen Tag nachher , an cinem Bußtage, unter der

KircheFlei�ch gekoht. Schon vorher hatte er auf dem

Feldeeinen Handwerkspur�chen ermordet, von dem�el-en
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zu ceußlich , keine Niederträchtigkeitzu verächtlich, die

er nicht um �eines Eigennußes, um �eine Leiden�chaften
zu befriedigen, begienge.

Jst �cheint er das ge�ellige We�en zu �eyn, be-

reit, lieber alles zu dulden , als �ich von der Ge�ell�chaft
zu trennen und allein zu �eyn. Ein andermal flieht er

men�chen�cheu, ver�chließt �ich, flucht der Ge�ell�chaft.
Hier �tellt �ich ein kleiner Haufe freyheitsliebenderRes

publifanereinem unzählbarenHeereentgegen , und �tirbt
liebér, als daß er wiche; eine HandvollBettler, wie

der übermüthigeFeind �ie nennt , zwingtden Beherr�cher
eines Gebietes , in dem die Sonne nie untergeht, er�t �ie
für unabhängigzu erklären, bald auch ihre Freund�chaft
zu �uchen. Dort zittern Millionen in der niedrig�ten
Sclaverey vor einem zum De�poten gebornen Kinde,
oder einem aus dem Staube erhobenenPrie�ter. Wie

derum �teht mitten unter den Völkern , die ihrenmRegen-
ten mit der größten Ehrerbietigkeitbegegnen, und in eis

ner be�ondernder EhrfurchtgeheiligtenSprache �ie anre-

den, unvermuchetein Haufegutartiger Schwärmerauf,
und

ben aber nur zwey kleine Stü>ke gege��en , mit dem

übrizen einen Hund gefüttert, den er herna< verzeh-
ret. Handellei�ch habe ihm be��er ge�<hme>t. Verfals
len �ey er auf Meu�chenflei�h, aus der Ab�icht, um

�ich in Brod zu �een, wenn es an Proviant fehlte.
Es ‘waren dainoa!s Jahre des Mi�ßwach�es, und das

Brodt theuer, Doch auch die Neugierdehabe ihn dazu
angetri-ben, Der Herr Profe��or Slumnbach bemer-
fet von cben die�em Meu�chen in �ciner Di��crtation :

de varictate generis humani pag, 28. daß er unges

wöhnlich finct init Haaren bewach�en gewe�en.
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und erlaubt �ich gegen eben die�e Beherr�cherdas Cere-

monial des er�ten Nactur�tandes *),
Unzählbari�t die Menge der Blöd�innigen, die

ein Thier, das vor ihren Füßen kroh, als den Herrn
ihres Schi�als verehren, oder einen Knochenzum Ge=«

gen�tande ihrer begei�tertenFurchtund Hoffnungerheben.
Und andere �cheinen zu �tolz, einen Schöpferder Welt

anzubeten!
Hier weiß man von keinem Range, als den per-

�önliche Eigen�chaften geben, Ge�chicklichkeitauf der

Jagd und Fi�cherey

,

Muth gegen den Feind, Erfah«
rung des Alters. Dort zählt man �o viele Rangordnun=
gen der Men�chen, als Nahrungsarten;jede der�elben
würde �ich auf immer entehren, wenn �ie mit dex andern

áßez und Liebe treiben mit einer Per�on aus einer niedri-

gen Cla��e kann �ogar das Leben Éo�ten*),
Auf Kleinigkeiten�tolz, i�t oft der Men�ch geneigt,

feinenVer�tand für den volllommen�tenzu halten, Und

eine Kleinigkeit, die er nicht begreift, i�t auch oft nur

A 4 nöthig,

#) Bey der Thronbe�teigung Jacobs 1! machten die Quäker
ihre Aufwartung mit folgender Addre��e: Wir �ind geo
kommen , un�er Leid über den Tod un�ers guten Freun-
des Carl zu bezeugen, und un�ere Freude, daß Du

un�er Führer geworden bi�k. Wir hdren, daß Duder

engli�chen Kirche eben �o wenig zugethan �ey�t , als wir,
und hoffen daher, daß Du uns die�elbe Freyheit ge�tat-
ten werde�t, die Dudir erlaube�t. Und �o wün�chen
wir Dir alles Gute. Hume Hilt, of England
VI. 374,

#8) S. Knox Relation of the TIsland ef Ceylon part. IH.

chap, II.
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nöthiq, um einen andern �chwachenSterblichenfür einen

Himmels Sohn zu halten.
Hier wählter efel �eine Nahrungaus hundert Ge-

richten, und würde glauben, Tod und Schande durch
wohlfeileSpei�en �ich zuzuziehen. Dort findet er noh
viel verachtetere wohl�chme>end, und �cheint kaum zu

wi��en , daß ein Unter�chieddabey �tatt finde*).
Alles nochgemeineUnter�chiede, und begreifliche

Dinge, in Vergleichungmit �o manchen andern Son-

derbarfeiten, die von Völkern oder Jndividuen ange-
merkt werden. Was �oll man dazu �agen, was füreinen

Grund aus den ausgemachtenGrund�äßenvon der men�ch«
lichen Natur davon angeben, daß bey einem Volke die

Weiber nichtvor dem z5�ten Jahre Kinder lebendigzur
Welt gebärendúrfen **)? Daß bey andern die Mán-

ner an�tatt der Frauen, wenn die�e geborenhaben, ins

Bette fichlegen, und Wochenhalten{)? Was zu der

eingebildetenVerwandt�chaft der Japane�er mit den Cro-
codilen tf)?

Was zu den �o mannihfaltigenVerun�taltungen
des Körpers in der Ab�ichtihn zu ver�chönern? Was zu

der

#) S, von der ab�cheulichen Gefräßigkeit der Californier ,

die L7acbrichten von Californien, Manheim 1772.

Th. 11. $. 5. Und von den Einwohnern der Feuer-
landsin�eln. Forfier’eVoyage Il,

x) S, Buffon WMaturbi�torie, Berl, Ueber�etzung‘in 8.

Th. V1, S. x0.

Y S. J�el:ns Ge�chichte deer UTen�chheit 1. S, 256. Re-

cherches philo�oph. Cur les Amercicains vol, IL p,.

229. �eq.
Tt} GS. Hawtef/wortb Account IIL p, 757-59.
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der Gewi��enhaftigkeitder einen bey den gleichgültig�ten
Handlungen, und der Gleichgültigkeitder andern bey den

ab�cheulich�tenVergehungen? Zu den �o vielen abergläu-
bi�chen Vor�tellungenvon dem, was Glück und Unglück
bringe*)?

Was anders, wird vielleichtmancherhiebeydenken,
als daß nichrs �ó �onderbares geträumtwerden kann, was

nicht irgend ein Men�ch einmal geglaubt , gethan, oder zu

thun ¿u�t gehabt hat,

$. 3.

Ver�chiedene Meynungen von der Natur und Be�timmung
des Men�chen.

So weit die�e Er�cheinungender men�chlichenNa-

tur von einander abweichen; eben �o �ehr unter�cheiden
�ich von einander die Meynungen von dem Grund und

der Be�timmung der�elben, Die einen halten dafür ,

daß der men�chlicheGei�t zur Strafe für Vergehungen,
die er in einem volllommnern Zu�tande ehedembegangen,
auf die�e Unterwelt verwie�en, und in einen �olchen Kör-

per von groberMaterie eingekerkertworden �ey; und daß
daher alle �eine Bemühungendahin gerichtet�eyn mü��en,
vom Körper und von der Sinnlichkeit �ich abzuziehen,
und an den Tod als �eine Befreyungzu denken **), Ein

A5 ande-

*) Die auc unter uns bey einigen Per�onen übel ange�chries
bene Zahl 13 i� bey einigen Tatarn. in dem be�ondern
Verdachte, dafi alles, was ein Meu�ch in dem jedes-
maligen 13 Jahre, von �einerGeburt an gere<hnet,vor-

nehme, unglü>li< ablaufen mü��e, S, Kecæeil des

Voyagesau Nord IV, 150.

#) Die alten Pytbagorâer, und auh Plato.
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anderer hat �ich einfallenla��en zu behaupten, daß der

Men�ch den Ge�e6en �einer Natur ungetreu geworden,

und aus �einer Be�timmung ausgetreten �ey, als er �ich
erlaubte zu denken, und in be�tändiger Ge�ell�cha�e mit

�eines Gleichenzu leben, daß das men�chlicheGe�chlecht
glücklicherin Wäldern vereinzelt, bey den rohenFrüchten
der Erde �eyn würde, als in Städten im Flor der Wi�-
�en�chaften und Kün�te unter Ge�eßen und Obrige
keiten *).

Die einen behaupten, daß es für den men�chlichen
Willen und die Ge�ell�chaftenkeine andere Ge�ebe gebe,
als die ein jeder �ich �elb�t, oder höch�tensdie Ge�ell�chaft
durch Verträge macht **),

Andere hingegenbehaupten, daß die ewiger Ge�e-
he der Wahrheit und des Rechts ewig, wie der Urheberder

Natur, dem Men�chen derge�talt ins Herz ge�chrieben
�eyn, daß jeder �ie erkennen, und wenn nicht deutlich
mittel�t der Vernunft erkennen , �o dochim Gewi��en em-

pfindenmü��e F).
Die einen haltenihn fähig eine Tugend zu errei

chen, durchdie er den Göttern gleich, ja über den Jupi-
éer �elb�t erhabenwürde {{). Andere �ehen in den be�ten

‘Hand-

*) Rou��è4u Di�cours �ur l'origine & les fondemens de

l’inegalité parmi les hommes,

#*) Die Epikurer und Zobbe�ianer.

+4)Sokratiker, Placoniker, Stoiker.

4+) Omnes mortales multo antecedes, non multo’ te diî
antecedent, — E�t aliquid, quo �apiens antecedat
Deum, Ille naturae beneficio non timet, �uo �a-

piens, — Seneca epi�t, LUI. comp. ep. LXXUL,
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Handlungen der Men�chen nichts als glänzendeLa�ter»
Die einen machen ihn zum Herrn des Schick�als, die

andern zum Sklaven. Nach jenen kann er �o frey, �o

glúcf�elig, �o volllommen �eyn, als er nur will. Nach
die�en i�t �eine Tugend, �eine Glück�eligkeitdas Werk des

Qufalls, der Organi�ation und des Klima, oder der

Negierungsform, und der dadurch erwecten Leidens

�chaften.
Die ganze Weisheit des Men�chen �chränkt eine

Secte auf den Genuß die�es ¿ebens ein; eine andere auf
die Verleugnung und Unterdrückung.der natürlich�ten
Triebe, um dadurch ewigerSeligkeiten nachdem Tode

theilhaftigzu werden. Unddie be�te Arc, die�es Leben

zu genießen — wie ver�chiedenwird �ie nicht be�chrieben!
Anders vom Epikur in �einen Gärten; anders vom

Ari�tipp an föniglichenTafeln; anders vom verchrung8
würdigenEpikter, der Fe��eln trägt; anders vom Se-

herPlato,

S. 4.
Mittel zur Erkenntnißder Natur des men�<lichen

Gemúthes zu gelangen.

Um bey die�er Mannigfaltigkeit�o �ehr einander

enfkgegen�trebenderEr�cheinungenund Muthmaßungenzu

einigerGewißheitvon der Natur des men�chlichenGei�tes
zu gelangen: muß man vor allen Dingen �ich �elb�t ber

obachten. Seine gegenwärtigenGe�innungen und

Neigungen mit �einen ehmaligenvergleichen; nicht blos

auf diejenigenaufmerk�am �eyn , die durch volle Hand-
�ungen zum Ausbruchkommen ; �ondern auch auf diejeni-
gen, denen die Vernunft �ich wider�eßt, die �ie in der

Gcburt
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Geburt er�ti>t. Man muß nichtden be��ern oder �chlim»
mern Schein , der andere blendet, �ich �elb�t auch blenden

la��en , �eine guten oder bö�en Eigen�chaftenzu verkennen,
wie �ie von andern verkannt werden, Man muß die

Lebhaftigkeit�einer Einbildungskra�t und die Emp�ind-
�amkeit �eines Gemüthesdazu anwenden, daß man �ich
in allerhandSituationen, in denen man auh noch nie

wirlich gewe�en i�t , vielleichtnie �eyn wird, in Gedan-

ken ver�ekt , und zu�ehen, was für Anwandlungen, was

für Triebe �ich ver�püren la��en. Selb�t die Träumevers

. dienen mit in Betrachtung gezogen zu werden, Denn

nur die Vor�tellungenin den�elben �ind anders, lo8gebun-
dener von einander; die Grundge�eßedes Willens �ind
die�elben*).

Durch alle Beobachtungenüber �ich �elb�t kann ein

Men�ch dochnur �ein eigenesNature[l erfor�chen, nicht,
was in andern Men�chen vorgeht,nicht, was der men�ch-
lichenNatur ‘überall zukömmt, entde>en, Aber wenn

andere gleichfallsBeobachtungenüber �ich an�tellen, und

aufrichtig�ie mittheilen; �o ent�tehetallmähligGrund zu

állgemeinen Folgerungen, Denn was in fehr vielen

Fallen

#) Quand on interroge �on coeur, pour connoitre, �oia

en general �es penchans, �oit en particulier les mo-

tifs, qui nous portent À faire telle ou telle cho�e, à

prendre tel ou tel parti; il ne faut pas s'en tenir à

�es premieres repon�es. Il faut y employer la même

addre��e, qu’employe un juge, pour tirer la verité

de Ia bouche d’un criminel, Il faut par un examen

opiniatre, le forcer à nous deceler toutes �es vúes,
À nous developper tous �es replis. V. 2466, Trublet

�ur la morale en general, EMM,Tom, IV,



Einleitung, 13

Fällen überein�timmend �ich findet, das kann in An�e-
hung der Fälle, von denen man die Erfahrung nicht hat,
vermuthetwerden , �o langebis die Erfahrung das Ges-

gentheilbewei�et,
Vieles von der Natur des men�chlichenWillens

i�t auf die�e Wei�e zur hinlänglichenGewißheitgebracht
worden. Garoft aber fehledie�e Hülfe. Nicht nur,

weil die mei�ten Men�chen �ich davor hüten, die Ge�chich-
te ihres Herzens in allen Stücken ‘aufrichtig mitzutheilen;
�ondern weil es auchvielen an gründlicherBekannt�chaft
mic �ich �elbfehlt; weil die Eigenliebe, oder irgend ein

anderer Trieb, von manchen Bemerkungen abhält,
Vorurtheile ihre Beobachtungenverdunkeln und ver-

fäl�chen.
Wie �ehr wäre es nicht zu wün�chen, daß wahre

Philo�ophen, denen es an Kraft der Selb�terkenntniß
nicht fehlet, und die den Werth der genauern Kenntniß
der men�chlichenSeele zu �chäßenwi��en , die Ge�chichte
ihres Herzensvoll�tändig und aufrichtigniedet�chrieben;
und wenn nicht bey ihren Lebzeiten, welchesfreylih bey
den ge�eßten Bedingungendie Klugheit nicht immer er-

lauben mögte, �o dochnach ihremTode, wenns nöthig
wäre, gleichwohlnoch mit Wegla��ung aller Namen, be-

kannt werden ließen! Wenn �ie, �o viel �ie könnten, auf
den Ur�prung jeder ihrer Neigungenzurücgiengen, und

bemerften , wie viel �ih davon in der Kindheitund Ju-
gend �chon gezeigt, wie es �ich verändert , oder be�tändig
geblieben, und was durch beygebrachteMeynungen,
durch ent�tandenes Jntere��e ,, durch neue Leiden�chaften,
durchdie Macht des Bey�piels , durchFreyheitund durh
Zwangdabey bewirkt worden? Sich �elb�t wenig�tens

bis
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bis zu einem gewi��en Graderichtighierinnbeurtheilenzu

können, darfvon einem Philo�ophengefordertwerden; und

wo er �einem Scharf�inn nicht mehr trauen darf, da höct
�eine Erzählungauf. Wer nicht �eine ganze Ge�chichte
liefernfann; liefereuns dochwenig�tens getreue Be�chreis
bungen einzelner Scücke �eines Characters und �einer
Wirkungen, die Ge�chichteeinzelnerLeiden�chaften, ihres
Ur�prungs, ihrer Wirkungen, der mißlungenenund der

gutabgelaufenenCurart; ohneVer�chönerung,Uebertreis

bung und Ver�tellung, Was er ohne Religion dabey
ausgerichtethat, und nichtohnedie�es Mittel ausrichten
konnte, Unter welchenUm�tänden er es nöthigeroder

entbehrlicherbey �ich gefundenhat, fräftiger oder unwirk-

�amer, und �o weiter. Auf gleicheWei�e könnten ver-

�tändige Aeltern und Erzieherder P�ychologieeinen Dien�t
erwei�en; wenn �ie die ihnen vorkommenden �eltnern
Fálle, Beobachtungenaus der Seelenge�chichte,bekannt

machen wollten; nach Art derjenigenBeobachtungen, die

die Phy�ik und Medicin in �o großerMenge aufzuwei�en
haben,

Die Wi��en�chaften würden alle �ehr mager aus�e-
hen, und weder der Natur des men�chlichenVer�tandes,
noch der. Ab�icht, �ie fürs Leben zu nußen, angeme��en
�eyn; wenn �ie �ich ganz allein auf dasjenigeein�chränken
�ollten, was durch die Beobachtung unmittelbar erkannt

und gew. è gemachtworden i�t. Schlü��e und Vermuse

thungen, die aus guten Gründen ent�tehen, findenin

den Wi��er �cha�ten wie im gemeinenLeben �tatt, da wo

die Erfahrung aufhört. Auf die�e Wei�e ent�tehenun»

ZähligeunläugbarvernünftigeUrtheilevon Ur�achen, die

den Sinnen �ich verborgenhalten, und von Wirkungen,
die
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die er�t fommen �ollen. Die nachfolgendeErfahrung
hat �ie allezeit, oder dochin den mei�ten Fällen be�tätigt.

Solche Schlü��e �ind al�o auh in der Wi��en-
�chaft vom men�chlichenWillen zulä��ig und nothwendig,
Aber freylichgereicht es die�er Wi��en�chaft nicht zur

Vollkommenheit, daf �o vieles in der�elben nur durch
Schlü��e, nicht durch unmittelbare Beobachtung, �ich er-

fennen lâ��et. Und zrbar durch Schlü��e, denen be�on-
ders viele Schwierigkeitenim Wege �tehen.

Die Triebe des men�chlichenGei�tes, denen der

Wille eines jedenMen�chen nothwendigfolgt, die Grün=

de und Folgenjedweder Neigung, das Verhältniß aller

unter einander ; dies alles �oll erfannt werden, Und die

Men�chen la��en nur ihr Aeußerliches�ehn ; la��en �ichs
�o oft angelegen�eyn , die Triebfedernihrer Handlungen
zu verbergen, und unter einem angenommenen Schein
�ich zu zeigen. Wie �oll denn da Wahrheit, allgemein
pa��ende Wahrheit, zum Vor�chein fommen ? —

Geometri�ch erwie�ene freylichwohl nie. Aber

wenn doch,nach der voll�tändigenUeberein�timmungvieler

�ichererBeobachtungenund Ge�tändni��e, �olcheHandlun=
gen allezeit nur von �olchen Neigungen, oder mei�ten-
cheilsdavon herrühren; beyeiner �olchenNeigung eine

�olcheandere �elten, oder nie, oder immer , oder gewöhns
lich Scatc finder; noh mehr, wenn nach allem, was

un�er Ver�tand Grundwahrheit nennen kann �olche
Wirkungenbey �olchen Ur�achen, ein �olche“ Stuck des

Charactersbey einem �olchenandern allein nur:1-oder doch
vielmehrbegreiflichi�t: �o wird es vernünftig,zu glauben,
wahr�cheinlichin ver�chiedenenGraden , daß, wo das

eine i�t, das andere auch�ehn mü��e, wo das eine fehlt,
das



16 Einleitung,

das andere auch fehlenmü��e, u. �w. Es erhellethie
bey leicht, daß die Zuverläßigkeitdie�er p�ychologi�chen
Schlü��e zuförder�t ven der Menge �icherer Erfahrungs-
kenntni��e abhänge, die der Schließendein �einer Gewalt

hat, Denn wie das Argumentvon der Analogieáhnli-
cher Fálle einleuchtend.:�hwachi�t; wenn einem nur ein

unendlichÉleiner Theil der mit einander zu vergleichenden
Fälle bekannti� : al�o i�t durch die alltäglicheErfahrung
bewie�en , wie trüglichdas Argument von der Begreif-
lichfeit und Unbegreiflichkeitgleichfalls bey denen i�t , die

nur wenige Erfahrungenhaben. So unbegreiflichund

wider�inni�ch jenem König von Siam, und den Einwoh-
nern der freund�chaftlichenTFn�eln, das Befrieren des

Wa��ers vorkam : eben �o unbegrei�lih mü��en das

Men�chenfre��en , die Ehrfurche für die Excrementedes

Dalai Lama, und hundert andere Dinge demjenigen
�eyn, de��en Begriffe nur noch die Er�cheinungen�einer
Europäi�chen Vater�tadt in �ich fa��en.

Ge�chichte, Lebensbe�chreibungen, Rei�ebe�chrei-
bungenund Völkerge�chichte,�ind al�o auchhier das Fun«
dament fe�t�tehender , brauchbarer Philo�ophie. Aber

nicht alles, was erzähltund nacherzähltwird , i�t hi�to-
ri�che Wahrheit, Undje �chwerer es bey der Beobach-
tung �ittlicher Er�cheinungenauch für den unmittelba-

ren Augenzeugeni�, recht zu �ehen, alles zu �ehen, nichts
die Vernunft, nichts die Jmaginationhinzu�eßenzu la�-
�en: de�to �chärfere Prüfung der Glaubwürdigkeit der

Nachrichteni� auch alsdann noch nöthig, wenn nicht die

Vorerkenntni��e des Ge�chicht�chreibersin Sprachen und

Wi��en�chaften, nicht �eine Gelegenheitzur Beobachtung,

nicht �eineAb�ichtgetreu zu erzählen, in Zweifelgezogen
'

werden
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werden können, Und nicht in denmei�ten Fällen, �on«
derlichin den Nachrichtenvon fremdenVölkern, finden
�ich auch nur die�e lestern Bedingungenalle bey�ammen,
Die Begierde, etwas neues, merkwürdiges,auffallens
des, wenn auch nichtetwas irgendeine tieblingsmeynung
oder Neigungbegün�tigendes, �agen zu können, i�t dem

Men�chen gar zu nacürlichz um nichtauch gute und vera

�tändige Men�chen vom �chmalen Wege der Wahrheit
hie und da leichtein wenig ableiten zu können,

Nie muß man den allgemeinenAus�prüchenund

Schilderungen der Ge�chicht�chreibervon den Sitten und

Neigungender Völker und Per�onen, deren Ge�chichte
�ie uns gebenwollen, geradezufrauen, �ondern nach
Factis �ich um�ehen, die �ie beybringen, nichtbloß itt,
indem �ie ihre allgemeinenSáäkeauf�tellen, �ondern hie
und da im Zu�ammenhangeder Begebenheiten, wo �ie
ans Rä�onniren gerade am wenig�ten denken, So kann

man den Ge�chicht�chreiberoft aus ihm �elb�t berichtigen,
oder gelinderes auszudrücfen, erklären,

Vorallen Dingen aber und beyjedemHülfsmittel,
das man zur Kenntniß der Men�chheit gebraucht, muß
man’ den fe�ten Vor�ab fa��en, den Men�chen zu nehmen,
wie er i�t, und nicht irgendwo �eine Aufmerk�amkeitzu-

rü ziehen, oder �einen Wis an�trengen, um ihn nicht
etwa be��er oder �chlimmerzu finden, als er vorgefaßten
Meynungengemäßer�cheinen �ollte, Man muß vor Ein-

�eitigkeit�ich hütenz nicht nach einem Verhältni��e würs

digen, oder aus einem Grundeallein erklären wollen, bes

Er�ter Theil, vor

Y.
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vor man �ich überzeugthat , daß mehreredabeynichtvors

fommen. Und dieß wird, da in der Welt alles �o �ehr
zu�ammenhältund einander be�timmt, der Fall oft ges

wiß nicht.�eyn. Die�e Vor�icht, �eine Unter�uchungen
nach allen Seiten hinlaufenzula��en, wird dann auch
vor der ge�chwindenAllgemeinmachung,oder andern Uebers«

treibungender Schlußfolgen,bewahren.

$. 5

AnzeigeeinigervorzüglicherSchriften über die�èn Theil
der Philo�ophie.

So wenig allgemeine‘Wahrheitendurch Zeugniß
oder Auctoricät eines Men�chen bewie�en werden können:

�o �ehr núßlichund nöthig i�t es doch, beymNachdenken
über die�elben die Urtheileanderer und deren Gründe in

Betrachtung zu ziehen; um mit den ver�chiedenenGe-

fichtspuncten, unter denen eine Sache ange�ehen werden

kann, mit mehrernEigen�chaftenund Verhältni��en der-

felben, als man für �ich nicht bemerkt habenwürde, be=-

kannt zu werden; um feineFehl�chlü��e und fal�chenVor-

aus�ebungen darnachzu be��ern.

Zur Verfertigung eines voll�tändigenVerzeichni�-
�es aller merkwürdigen Schriften über die Natur des

men�chlichenWillens, und die allgemein�ten Gründe der

Tugendund Glück�eligkeit,finde ich mich nicht ge�chi>t *).
Und

*), Man �ehe Hifimanns Auleitung zur philo�. Búcherkennts
uiß. S. 299 �.
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Und die genaue Bemerkungaller Schritte, durchwelche
die Men�chen zur wi��en�chaftlichenErkenntnifßdie�er Dinge
fortgegangen�ind, oder die Ge�chichtedie�er Wi��en�chaft,
kann nach der Wi��en�chaft �elb�t be��er, als in der Ein-

leitung zu der�elben, vorkommen, Um aber doch die

Anzeigeder Mittel , die-zurVeférderungdes Forcganges
in der�elben nöthig �ind, nicht ganz unvoll�tändig zu la�s
Fen, will ich diejenigenhier namhaft machen , die in eis

nem allgemeinengroßen An�ehn �tehen, und als vorzugs
lich brauchbar mir�elb�t dur<h Erfahrung bekannt �ind,
Wolf hat unter dem Namen der allyememenprakti«
�chen Philo�ophie die Wi��en�chaft, von welcherhier
die Rede i�t, bearbeitet ; �ehr weitläuftig, in dem latei-

ni�chen Werke, welches aus à Quartbänden be�teht *);
furz, in dem er�ten Theileder Sittenlehre , oder der

VernümfrigenGedanken von der Men�chenThun
und La��en, S. 1-143. Um alle �eine t‘ehrbegriffe
von der Natur des men�chlichenWillens kennen zu lernen,
muß man aus �einer P�ychologiedie dahingehörigenKa-

pitel mitnehmen*), Noch wird man mancheUncter�us
chungenvermi��en, die zu den wichtig�tengehören; be�on-
ders diejenigen, die die Gründe der men�chlichenWils
lenstriebe , deren Verhältnißzu einander, und ihre Ver-

B 2 âne

®) Philo�ophia pratica univerfalis, methodo �cientifica per-
traQata, pars prior 1938. iterum 1744, pars pe�te-
rior 1739.

#9) P�ychologia empirica1732, ##, 1748, P�ychologia ra-

tionalis 1734, i 1740-
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ânderlichkeitbetreffen Wolf �uchte die Regeln der

geometri�chen¿ehrart, mehrals nochnie ge�chehenwar ,

in der Philo�ophie anzuwenden, Und das die�en Regeln
gemäßeVerfahren, vor allen DingendeutlicheGrund-

begriffe und Grund�äte fe�tzu�ezen, mittel�t der�elben
alle Sâbe aus einander abzuleiten, oder mit einander zu

verfnüpfen, und al�o zu �tellen , daß ihr Zu�ammenhang
und ihre Folgeaus einander immer leicht gefunden wer«

den föônne, hat auch �einen Meditationen în der .prafktis
�chen Philo�ophie das Leichteund Lichtvolle ver�chaffet,
welchesnichrnur dem Anfängerdas Studium erleichtert,
und die er�ten Schritte mit Vor�ichtigkeitzu thun ges

wöhnt, �ondern auch allemal beySchriften, die die Ueber-

zeugung zur Ab�ichthaben, zu den we�entlichenVolllom4

menheitengehöret. Jn der Kun�t , Begriffefruchtbar
zu machendur<h Folgerungenund Anwendungen,und

rechtvieles unter einen weitreichendenGe�ichtspunctzu

ordnen, wird die�er Philo�ophnichtleichtvon einem ane
dern übertroffenwerden

Aber eben die Regeln, aus denen die Vorzügeder
Wolfi�chenPhilo�ophieher�tammen, haben auch ihre
Mängel haupt�ächlichveranla��et ; dadurchnämlich, daß
er auf jene allein zu �ehr ge�ehen, und andere Regelnund

Volll'ommenheitendarüber vernachläßigethac. Wolf
hat der Einfachheitdes Sy�tems die wahre Gründlichkeit
bisweilen aufgeopfert, ZJndemer zu �ehr darauf bedacht
i�t, an wenige Grund�äße und Grundbegriffealles zu
fetten, und immergeraden Gang fortzugehen,wird er

oft in �einen Unter�uchungenunvoll�tändig, leitet von eis

nem
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nem Grunde allein ab, was nochmehrereUr�achenhat,
über�iehtalle diejenigenEr�cheinungen, die nicht in �eis
nem Wegeliegen, und liefert al�o am Ende eine zu ma-

gere, �keletirce Vor�tellung der Natur, aus welcher
man ihre ganze Ge�talt und ihre Bewegungennicht hins
länglichÉennen lernt *). Seine Grund�äße �elb�t �ind
niché allemal aus genug�am voll�tändigen Jnductionen
abgezogen; �eine Grundbegriffebisweilen wichtigefeine
Bemerkungen , aber nicht reciprocableSätze, nicht voll«

�tändige und genau be�timmte Erklärungen**), Kurz
IPolf fann nur zum Mu�ter gewähltwerden, bey der

Dergliederungund OrdnunggegebenerBegriffe, zu mei�t
auch �chon gegebenenSchlußfolgen; nicht, wo es darauf
anföômmt, durchMannigfaltigkeitder Beobachtungen
neue Realbegriffezu finden, �ie zu erweitern oder einzu-

Bz crâne

O Wenn er auG< bisweilen auf Nebenbemerkungenanders

weitiger Gründe einer Sache kömmt: �o �cheint er �<
ungern zu ent�chließen , �e anzuführen, und ihrentwes
gen ein wenig abzubeugen. S. z. B, Plychal, empiric,
ad ÿŸ.F330

Ak) Sohat er es, beyder vortreflichenund tieffinnigenAnlage
der Begriffe von Pflicht uud Verbindlichkeit, einzig
darinn ver�ehen, daß er zur Verbindlichkeit nur die

Verknüpfuag irgend eines Beweggrundes mit einer

Handlung zu erfordern �cheint; da er hätte �eben �ols
len, eines überwiegendvernünftigen, oder vor der Ver-
nunft ent�cheidenden Bewegungsgrundes. Dadur<
hat ex einen der be�ten von ihm erfundenen Lehrbegriffe
den ent�eblich�ten Folgerungen ausge�eßt, mit denen

uoch immer viele ihn be�treiten.
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�chränken. Hierinn haben ihn ver�chiedeneAusländer

übertroffen; be�onders einigeEngländer. Hutche�on
hat die Bahn gebrochen,auf welcherviele mit dem be�ten
Fortgangeihm gefolgt�ind. Bereichert mit den be�ten
Ideen der Alten, tief�innig und empfind�am, blickte er in

�ich �elb�t, verfolgte �eine Empfindungennach allen Wens

dungen, und endete neue Triebfedern in der men�chlis
chen Seele *), Man klagt, daß er �chwerzu ver�tehen
�ey , und er i�t von manchen mißver�tanden worden, Zu
verwundern i� es auch nicht; die Materien �ind �chwer,
und �eine Behandlungsartif tieflinnig, und oft neu.

Aber man wird mit ungemeinemVortheil und Vergnús
gen ihn le�en, wenn man mit anhaltenderAufmerk�ams
keit es thut. Shaftesbury i� in einigenStú>fen Hut«
che�onsVorgänger gewe�en *), Er hat nämlichgleichs
falls Reizeder Tugendbehauptet, die unabhängig von

den Hoffnungender Religion, und überhauptallen nüßs
lichenFolgender�elben, ihr zufänen und ge�ühlr würden.

Aber

*) Einen be�timmten deutlichen Begriff von der Sympathie
finde ih wenig�tens bey feinem Morali�ten vor ihm.

Außer dem er�ien Buche und einigen Ab�chnitten des

2ten Buches �ciner Sittenlehre drr Vernunfc, (Syg«
Rem of moral philo�ophy. Lond. 1755. 2 Vol. 4.

über�. 1756.7 gehörennoch hieher die Abh, über die

Lratux und Seberr�chung der Leiden�chaften und

die Unter�uchung un�rer Begriffe von Schonpheit
und Tugend.

#) S, Charadâteri�ticks, Zol, TI und II
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Aber dies haben freylih läng�t Griechenund Römer

auch behauptet, Und die zer�treuten feinenBemerkuns

gen, die Shaftesbury in �einer ungebundenenund wißi-
gen Manier über die Gegen�tände der Moralphilo�ophie
gemachthat, �ind langenochnichehinreicheud, ihn mit

Hutche�on in eine Cla��e zu �een : ob er gleich im-

mer ein �ehr angenehmerund zum NachdenkenAnlaß
gebenderSchrift�teller bleibe. Hume hat in dem Auf-
�age von �einen �chrift�telleri�chenBemühungen , den er

hinterließ, �einen Ver�uch über die Gründe der Mos
ral für die be�te �einer philo�ophi�chenArbeiten �elb�t er-

klärt *). Es i�t eine Erfüllungder Pflicht der Dank-

barkeit, wenn ichhier bekenne,daß, bey der er�ten Ent-

wifelung und Anordnungmeiner Begriffe, dies Buch
mir mehr als irgend ein anderes zu Statten gekommen
i�t, Weit davon entfernt, den Skepticismus, dem er

bey andern Unter�uchungenzu �ehr �ich überla��en hat,
hieranzuwenden; �cheine er vielmehr �einen Scharf�inn
bisweilen zurü> gehaltenzu haben, durch die Furcht,
den Werth der Tugendzweifelha�tzu machen, Durch

Hutche�on und Hume und ihre Gegner in alle die

Wege der Unter�uchungenüber die Gründe der Sitten-

lehreeingeleitet, und �elb�t Denker und Beobachter von

nicht gemeinerArt, hat Shmith in �einer Theorie der

morali�chenEmpfindungen**) mancheLehr�tücke,be«

B 4 �onders

*) S. The life of David Hume. 1777. 8-

i) The Theory of moral �entiments, Edit, 3.
Lend,
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fondersaber das von der Sympathie,oder Theilnehmung
an fremdenEmpfindungen, Handlungenund Ge�innuns
gen, voll�tändiger, genauer und deutlicherausgeführt.
Die Vor�tellungund Beurtheilungder berühmte�tenLehra
gebäudealter und neuerer Morali�ten , macht einen Theil
�eines Buches aus , das zu den vorcreflich�tenin al-

ler Ab�ichein die�em Fache gezählezu werden vera
dient,

Die den Grundb�ägendie�er Engländerentgegen
ge�ebte�tenBehauptungenvon den Gründen und Ab�iche
ken der men�chlichenWillenstriebe und freyenHandlun-
gen, findetman bey den franzö�i�chenMorali�ten, Man
könnte fa�t �agen , ihrephilo�ophi�chenSy�teme verhalten
�ich gegen einander, wie die Staatsverfa��ungen der beis

den Nationen. Jm franzö�i�chenSy�tem herr�cht irs

gend ein Grund�aß, eineHypothe�e, mit unum�chränks
ter Monarchie, Jmmer läßc �ich vieles daraus
lernen,

Helvetius, dèm wegen �eines Buchs de

PE�pritin die�en Unter�uchungenohneZweifeldie er�te
Stelleunter �einen tandsleuten gebühret, hat fa�t eben

�o pielen An�pruh auf meine Erkenntlichkeit, als

Hume, Und er wird einem jeden For�cher gute
|

Dien�te

O PI E TEE
I EE

Lond. 1760: Fränz.unter dem Titel: Metaphyli2
Que dè Pame; vu Theorie &e, Deut�<h vom fel,
Mauténbers,
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Dien�te thun, der bereits im Stande i�t, die zum

Theil �ehr an�tößigenUebertreibungenund Uebereilungen
eines �charf�innigen, aber lebhaftenund bey gewi��en
Dingen durchVorurtheileeingenommenenSchrift�tellers
von dem Wahren, das in �einen Gründen liegt, abzu-
�ondern, Ya wenn einer nur in der Ab�icht lie�t, um

Ge�ichtspuncteund Anlä��e zum Denken zu bekommen ,

�elb�t denken will und kann: �o brauche er vielleicht nur

den Mallebranche noh zum Helvetius hinzu zu neh«
men, um mit franzö�i�cherLectüre zum Studio der all

gemeinenprakti�chenPhilo�ophiehinlänglichausgerü�tet
zu �eyn. Wul er weiter gehen, �o können ihm Motte
tagne, la Bruyere, Rochefoucault, Trúblet und

Tou��aint, ohngefährin der Rangordnung„ wie �ie
hiergenannt �ind, empfohlenwerden,

Von den Alten mü��en zum wenig�ten Cicero in

den Büchern de finibus und de legibus; Plutarch
in vielen �einer �ogenannten morali�chen Auf�äse, und

in den Lebensbe�chreibungen,und, um alle mögliche
Streitpuncte kennen zu lernen, Sextus Empirikus
�tudiert werden,

Redner und Dichter �ind Maler der Nactut ,

auch der �ittlichenz und die theoreti�chen Grund�äße
ihrer Wi��en�chaft liegen innerhalb des Gebietes

der P�ychologie, und betreffenvornehmlichdie Natur

der feinernEmpfindungenund Leiden�chaften. Es ver-

�teht �ich al�o, daf für die prakti�che Philofophieaus

die�er Cla��e der Schriften vieles �ich gebrauchenläßt;
Bs5 fowal
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�owol aus den prakti�chen, als den theoreti�chen. Von

den er�tern wird man hier keine Auswahlerwarten, Un-

ter den leßternaber gehören, nach einem ziemlichallge-
meinen Urtheil, dem ich aufrichtigbeytrete, Home's
Grund�äße der Critik , und Sulzers Theorie der

angenehmenEmpfindungen, und Theorie der �{ò-
nen Kün�te zum eng�ten Aus�chu��ez obgleich der er-

�te die�er beiden vortrefflichenSchrift�teller der lebten
Gründezu viel, und der lebte deren zu wenig anzuneh-
men �cheint,

ooo m
ÉS TA

Er�tes



Er�tes Buch.
Beobachtungenüber die Grundge�eße

und ver�chieden�ten Zu�tände des

men�chlichenWillens.

Ab�chnitt [.

Von den offenbar�tenGrundge�eßzendes
men�chli<hen Willens.

Kapitel I.

Abhängigkeitdes Willens von der Erkenntniß.

SS. LT,

Allgemein�ter Begriff vom Willen und de��en Verhältnißzum
Ver�tande,

l‘ichwie dem men�chlichenGei�te Erkenntnifjs
Îraft (Ver�tand in der allerweitläuftig�ten
Bedeutung) zuge�chriebenwird, wegen der Ge-

wahrnehmungenund Vor�tellungen, die in ihm au�f�tei-
gen, der Ueberlegungund Unter�uchung,wozu jene ihm

Anla?
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Anlaß geben: al�o wird Willenskraftoder Begehs
rungsvermdgen in ihm angenommen , darum daß er

bey �einen Empfindungenund Vor�tellungen nicht gleiche
gültig bleibt; �ondern mit Wohlgefallen oder Mißfals
len dabeyerfüllt, zu Begierden oder Verab�cheuungen
dadurch erweckt wird, das heißt zu Be�trebungen, die
Vor�tellungen, die ihm gefallen, zu erhaltenoder zu ver«

�ärfen, näher �ich zu bringen, in Empfindungenzu

verwandeln; diejenigenEmpfindungenund Vor�tellungen
hingegen, die ihm mißfallen, zu �chwächen, zu entfere
nen, zu vertilgen.

Jn Rück�ichtauf die einzelnenArten der Begier«
den, oder. des Wohlgefallensan gewi��en Empfindungen
und Vor�tellungen, unter�cheidetman die mehrernNeis

gungen des Willens; die auh Triebe, Willenstriebe
genannc werden, in �o fern Thätigkeitdamit vers

fnüpft i�t.
Schon die�e Begriffe lehren, und jedwedeBes

obachtungbe�tätigt es, daß die Willenskraft von

der Vor�tellungskraft abhängig i�t. Keine Begier-
de, keine Verab�cheuung, keine Art von Willensäuße-
rung wird je vorkommen , oder läßt �ich auch nur denken,
ohnedaß etwas dur<h Empfindung oder Vor�tellung
der Seele gegenwärtigi�t, was dies Wohlgefallenoder

SMißfallenihr erwe>e, zu Begierden oder Verab�cheu-
ungen�ie reize. Die Vor�tellungen und Empfindungen,
die die�es thun, werden in die�er Rück�ichtReize, An-
triebe, Beweggründegenannt.

Es�ind dies nichtimmer klare und deutlicheVor-

�tellungen, �ie kommen nicht immer zum völligen, zum

unter�cheidendenBewußt�eynder Seele, Oft will der

Men�ch
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Men�ch etwas, verab�cheuetetwas, und weiß nicht
recht, vas ¿ oft i�t er �ich �einer Beweggründenichtge-
nau und voll�tändigbewußt. Aber es kann dies um �o
viel wenigereinen Zweifelsgrundgegen die Allgemeinheit
des Ge�eßes der Abhängigkeitdes Willens von der Erz

fenntniß abgeben; je ö�ter Men�chen, die zur Uncer�u-
chungeinigermaßenge�chickt�ind, die Gründe, die ihren
Willen , ihre Ent�chließungenbe�timmt hatten, nachher
er�t mit aller Zuverlä��igkeit entde>en, da �ie �ich beym
Ur�prung der Willensäußerungverborgenhielten. Jns-
be�onderekann es auch ge�chehen, daß man einen Ents

hluß aus Gründen gefaßt hat, und dennochbey einer

folgendenGelegenheit, da man ihn äußert , nicht gleich
an die�e Gründe �ich erinnert , die einen dazu be�timmt
haben; fal�cha , �chwächere Gründe davon angiebt;
auf einmal aber wie aus einem Traume erwacht, und

des wahren, �tärk�ten Beweggrundes, aus dem der

Ent�chluß ab�tammet , �ich bewußtwird, Es kann �eyn,
daß in �olchenFällen die er�ten eigenthümlichenGründe

gar nichtwirkten, �ondern nur die vorherdurch �ie erwe>-

ten, und dem Schlußurtheileangehängtenallgemeinen
Ideen von Richtigkeit, Pflicht, Nothwendigkeit.
Es fann aber auch �eyn , daß �ie nur nicht abge�ondert
Und deutlichgenug da waren. Denn es i�t �on�t în der

P�ychologie ausgemachtgenug, daß die Unter�cheidung
und deutlicheGewahrnehmungeiner Vor�tellung nicht
von den�elbenGründen und Bedingungenabhängt, nach
welchenihreWirk�amkeit im Gemüthe�ich rihtete, Die

folgendenUnter�uchungenwerden mehrereBeobachtungen
hierüberenthalten. Allemal bewei�et die angezeigteErs

fahrung, daß wenig�tensentfernterWei�e die Willens«

âuße
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äußerungenvon Beweggründenherrührenkönnen , deren

man �ich nicht bewußci�t; und daß man es nicht allemal

für Ver�tellungund erdichteteEnt�chuldigunghaltendúr-

fe, wenn ein Men�chBeweggrändegehabtzu habenvors

giebt, an die er �ichdochnicht gleicherinnern fonnte,
Der Wille hängrvom Ver�tande oder der Erkennt-

niß ab; aber �agt man nicht auch, daß der Ver�tand,
daß Vor�tellungen und Urtheilevom Willen abhängen?
Und macht dies nun zu�ammen nicht einen �onderbaren
Zirkel; bey dem vielleichtdie Hoffnung,in der Ge�chichte
des men�chlichenGemüchesetwas zu ergründen, alsbald
ver�chwindenmuß?

Der Ver�tand hängt vom Willen ab, heifiter�k-
lich �o viel: der Men�ch gebraucht�eine Ver�tandeskräfte,
wie die Gliedmaßen �eines Körpers, nach Lu�t und Be-

liebenz er richtec�eine Aufmerk�amkeit auf etwas , oder

entzieht �ie ihm, öffnet �eine Sinne, oder ver�chließt �ie,
wendet �ie ab. Es �ind dann aber dochallemal Erkennt-

ni��e (Perceptionen),die ihm die�e Lu�t erwecken, oder ihn
nach einem andern Gegen�tande hinziehen; Empfindun-
gen nämlich, oder Vor�tellungen, Die leßtenGründe

die�es Vermögens des Willens über die Erkenncniß lie»

gen dann al�o doch, wenig�iens zum Theil , in dem Zu-

�tande des Erkenntnißvermêgens,in andern gleichzeitigen,
oder vorhergehendenBe�timmungen de��elben, Der

Wille hat aber auch dadurch Mache über den Ver�tand,
daß er, mictel�t der Antriebe und des Einflu��es �einer
Neigungen, große Veränderung in den Vor�tellungen
und Urcheilenbewirken kann.

Eben dadurchnämlich bewirkt er es, daß er die

Aufmerk�amkeitauf das eine lenket , und vom andern

abzieht;
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abzieht; und daß er einigen Bemerkungen Klarheit
und Gründe aus den herr�chenden, von den Leiden�chaften
rege erhaltenenVor�tellungen ver�chafft, die andern aber

unentwielt und unaufgeklärtläßt, Aber der Ver�tand
erfennet , und urtheiletdochnicht geradezufo, bloßdar-

um, weil es der Wille �o begehrt; �ondern zunäch�t nur

darum, weil er �olche Be�chaffenheitenund �olche Vers

hältni��e �ich vor�tellt.
Erkenntni��e ent�tehenauh ohne den Willen, und

ofé gegen ihm. Nach der Erkenntniß aber, woher �ie
auch immer ent�tanden �eyn mag, richtet �ich der Wille

nothwendig. Der Wille, mögte man �agen, kann dem

Ver�tande nicht als höch�ter Beherr�cher gebieten, �on-
dern ihn nur bisweilen, wie ein eigennüßigerGün�tling,
verführen, wenn er nichtauf �einer Hut i�t. — Eigent=
lih �ind Ver�tand und Wille die�elbe Kraft, oder doch
die�clbeSeele, die durch das eine, was �ie emp�indet,
zu ihrem Verhalten gegen das andere be�timmt wird,

Und die Entdeckung der ver�chiedenen Empfindungen,
und ihrer Reize, wird die Ge�eze des Willens offenbar
machen.

8. 2.

Ver�chiedenheitder Willcnsäuferungen nah den ver�chiedenen
Arten der Erkenntni��e.

Man kann jedroedes Gewahrwerden der Seele
ein Empfindennennen, wenn nämlichjedeVor�tellung,
die einigenEindruck auf die Seele macht, ihren Zu�tand
einigermaßen verändert , Empfindung heißen darf.
Aber dasjenige, was man �ich vor�tellet , wird nicht
immer empfunden, Wenn gleich die Vor�tellung em-

pfun-
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pfundenwird, �o wird dochdie Sache nicht empfunden,
wie wenn �ie gegenwärtigi�t, Worinnen aber der Un-

ter�chiedzwi�chender bloßenVor�tellung und der Empfins
dung einer Sache recht eigentlichbe�tehe; weißein jeder
aus �ich �elb�t am be�ten.

Die von der eigentlichenEmpfindungver�chiede-
nen bloßenVor�tellungen einer Sache heißen �innliche
Yor�tellungen, wenn �ie nur diejenigen Eigen�chaften
enthalten, die unmittelbar den Sinuen beyder Empfins
dung �ich offenbaren.

Wenn fie aber diejenigenBe�chaffenheitenund

Verhältni��e zu erkennen geben, die dur<h mehrereBe-

obachtungenund Unter�uchungen,durchdie Vergleichung
mehrererDinge oder mehrererFolgeneiner Sache �ich
entde>en: �o werden �ie Ver�tandes - Begriffe,Ver-
nunft-Begriffegenannt.

Hieraufgründet �ich die Eintheilung des Bes
gehrungsvermödgensin das Sinnliche , welchesauch
das Niedrigegenannt wird, und das Vernünftigeoder

Hôdhere, welchemin der eigentlich�ten Bedeutungder

Name Wille zukömmt*).
Gleichwieaber die Begriffe, die der men�chliche

Ver�tand durch einigeBeobachtungenund einiges Nach-
denken �ich bildet, und die daraus ent�tehendenUrctheile

und

*) Man �chreibt den unvernänftigen Thieren Begierden
und Begehrungsvermögen, aber niht Willen zu.
Wenn man XV0ollen und Velle von Auxus ableitet: �o
rechtfertiget auh die Etymologie die�e Ein�chránkung
der Bedeutung, Beym Titel die�es Buches heißt
aber Wille �o viel, als das men�chlicheBegeþrungss
vermögen überhaupt,
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und Vernunft�chlü��enichtimmer richtig, der genaue�ten
und volle�ten Erkenntnißnicht immer gemäßfind: al�o
�ind die Begierdenund Ent�chließungen,die aus �olchen
Begriffenund Urtheilenent�pringen, auch nicht immer

der wahrenBe�chaffenheit, und den wahrenVerhältni�s
�en der Dinge gemäß, nochdie �innlichen Begierdenund

Verab�cheuungenden�elben nothwendigentgegen.
- Es-

kann vielmehr�ich eraugnen, daß der Antrieb, der aus

der Empfindung kömmt, der Sache angeme��ener i�t, als:

der Ent�chluß, zu welchemdie Begriffeund Grund�äte.
unvoll�tändigerVernunfterkenntni��eantreiben.

Aber da die einzelneEmpfindungallein uns doch
�o �elten diejenigeErkenneniß von den Dingen gewähret,
auf die es bey„derEinrichtungun�ers Verhaltens an-

föômmt, und derVernunft nichtnothwendigJrrthum
verur�achet, �ondernnur, wenn wir ihreGe�eße und Vor-

�chriftennichtgehörigbeobachten, wenn wir urtheilen,ehe
wir unter�ucht haben, oder in dem Urtheileweiter gehen,
als wir den Gründen nach nicht thun �ollen; �o erhellet,
warum der vernünftigeWille überhaupt�o �ehr über

die �innlichenBegierden, Neigungenund Triebe ges

�eßt wird.

Die Kenntni��e der Vernunft ent�tehen allmählig
in dem Men�chen , und �ehr lang�am, wenn er �ich allein

überla��en i�t; nothwendigwird er zuer�t durch �innliche
Triebe geleitet, Zum Glück �ind die�er Triebe denn auch

�o viele nicht; oder die Ein�chränkungder Kräfte lä��et
es nicht zu , daß er in die�em Zu�tandevieles unternimmt.

Durch Fehltritteaufmerk�am, chätigund wei�e zu wer-

den, i�t des Men�chenBe�timmung.

Er�ter Theil. C 6. 3
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$. 3.

Ver�chiedenheit der ¡Willensäufßeruugèênnah den ver�chiedenen
Graden der Effenntniß oder der Stärke der Vor�tellungen.

Da der Wille : dur<h Vor�tellungen *) wirk�am
wird, f�o i�t die Folge nothwendig, daß feineXeußerun«
gen �ich auchnah der Jnterti�ion und -Menge der Vor«

�tellungen , die zugleichauf ihn wirken, richten naü�fen.
Aufdie�em Grund�aße beruhcdas Mei�te in der Willens:

lehre; daher darf die genauere Entwickelungde��elben-
nicht verab�aumet werden, Al�o richten �ich die Wil«

lensäußerungen:

1) Nach der Jnéen�ion der einzelnenGewahrneh-
mungen, der Klarheit und Lebhaftigkeitdereinzelnen
Vor�tellungen. Ein �chwacherEindruck, eine dunkele

Vor�tellung, bringen an und für �ich nie �o �tarke Ge-

müthsberwegungenhervor, als wenn eben die�elben klar

und lebhaft�ind, Wer eine Sachenur aus der Be�chrei
bung eines andern kennet, niht aus Erfahrung, wer

�ich nicht mehrrecht daran erinnert, wer �tumpfe blöde

Sinne hat, oder fie �on�t nicht recht empfindenkann ;

den wird �ie nicht �o afficiren, wie einen andern ,
der bey

übrigens gleichen Um�tänden �ie aus eigener lebhafter
Empfindung kennt, und nochim fri�chen Andenken hac.
Von Zu�äßen aus fremden Vor�tellungen�oll aber hier
nochgar nicht die Rede �eyn, Denn

2) eine.

*) So oft vón Vor�tellungen �thle<t hin und ohne Gegens-
�aß die Rede �eyn wird: �o hat man immer Empfin-
dungen und jedwede Art von Gewahrnehznungenmit
darunter zu ver�tehen,
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2) einezweyteÜr�achédeë mehrernScärte einer
Vor�tellungin:

¿ Ab�icht auf den Willen liegt in der Menge
de��en, was vorge�telltund gewahr Fenommen wird,

Eine Bedingungaber hiebeyi�t, daß dié mehreriiVor«

�tellungen einartig wirken, Denn ; wénndie eine Weohl«
gefallenund Begierde, die andere Mißfallen und Abz«

�cheu erwe>te; �o fönnten zwar mehrere Willensäußes
rungen, aber nicht éine �tärtere erfolgen, Vielmehr
föônnte Unvermögen, fich zu etwas zu be�timmen, ode?

Gleichgültigkeitdie Folgedavon �eyn
 Ueberhauptkômmét es nicht daraufan, 6b dia

mehrerenVor�tellutigen als Theile eines Ganzen, óbéë

als Folgenaus einander, oder �on�t zu�ammen zu gehören
�cheinèn, Je mehrereSeiten einer Sache, oder je meh
rere Folgenund Verbindungender�elbenverdrüßlich�üid,
de�to weniger (u�t und Bégierde wird�ie erwe>en; und

de�to �tärker werden die�e werden, je mehr ängenehmes
man beyder Betrachtungder�elbenentde>t,

3) Die Deutlichkeit einer Vor�tellung be�teht
darinn , daß man die Theile der�elben Untet�cheidet,
ihrer �ich be�ondersbewußti�t, Klarheicdet Vör�tellut«
gén von die�en Theileni�t al�o dabey erforderlich,Jit--
der Entfernung�ieht man einè Sache undeutlich, weil
viele Theileder�elben zu dunkel bleiben, zu wénig affici«
ren. Und undeutlicheBegriffevon wi�fen�chaftlichenGes

genftändenhat man, wenn die Grundbegriffe,aus dee

nen die andern abgezogenoder zu�ammenge�ebt �ind, éla

nem ganz fehlenoder nur dunkel �ind, Aber dieStärke
der einzelnenEindrücke ällein machtdenocheiné Vor�télz
lung noh nicht deutlich;und die Deutlichkeitnimme

hichtimmer zu, wenn jene wäch�et, Die Ünter�cheidütig
Cs de
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der Theile, auf welcherdie Deutlichkeitberuhet, erfor
dert Richtungder Aufmerk�amkeitauf die einzelnenTheile,
die ohne einige Abziehungvon den übrigen, ohneeinige
Ab�onderungder�elben, nicht hinlänglicherfolget. Hier-
aus läßt �ich nun �chonbeurtheilen, ob deutlicheVor�tel-
lungen mit mehrereroder wenigererKraft auf den Willen

wirken mü��en, als wenn eben die�elben Élar zwar , aber

undeutlich, wahrgenommen.werden? Wenndie Undeut-'

lichkeitbloß davon herfömmt,daß die Theilenochzu we-

nig Lichthaben, zu �chwach afficiren: �o muß mit der

Deutlichkeitder�elbenihre Kraft in dem Willen zuneh-
men. Wenn aber von der Menge de��en, was zu glei
cherZeit, oder �chnellauf einander Eindruck macht, das

Unvermögen, alles einzelnanzumerken, und folglichdie

Undeuctlichkeitherrühret; Deutlichkeit nur durch Ab�on-
derungen-einiger Theiledes Eindruckes zu bewirken i�t :

�o �chwächtihndie�e, und jene befördertihn, Und in

dem Falle habendiejenigen, die den Werthder Dinge
nicht nach deutlichenBegriffender kaltblütigenVernunft
�chäßenla��en wollen , �ondern nach Gefühlen,in �o weit

ret, daß es fommen fönnte, daß jenezu wenig von der

Sache enthielten, Aber könnten nichedie�e leichtzu viel

enthalten? Allerdings, Eine zweyte Ur�ache, wodurch
undeutliche Vor�tellungen vor den deutlichen Gewalt in

dem Gemücheerlangen, i�t dieß, daß �ich ihnenleichter

fremdeVor�tellungen zuge�ellen und mit ihnenvermen-

gen können. Eine geringeAehnlichkeitmit den Dingen,
womit der Kopf erfüllt und das Herz am lebhafte�tenbe-

�chäftiget i�t, i�t oft hon genug, �ie für einerleyzu hal«
ten, und alle die rihtigen Begriffe oder fal�chen Einbil-

dungen, die man davon heget, auf�teigenund �ich beun-

ruhie-
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ruhigenoder entzúcfenzu la��en. Ein Augenblick�chärfe-
res Nachdenken , ein einzigerLicht�trahlder Vernunft;
und das Phantom ver�chwindet, das fürchterlicheGe-

�pen�t wird verlacht , die umarmte Juno wird zur
Wolke.

Durch oftmaliges Ueberdenken einer Vor�tellung,
die zu �ehr zu�ammen ge�eßt i�t, um auf einmal deutlich
zu werden, tann man es dahin bringen, daß �ie nicht
nur in ihren Theilenheller und lebhafter wird, �ondern
auh, daß immer wenigerZeit erfordertwird, um an

alle die�e Theile�ich zu erinnern, um den Eindruckeines

jeden zu bemerken. Mankann es dahin bringen, daß
die�e Bemerkungen �o �chnell auf einander folgen, daß
die einzelneEindrúcke nah zu�ammen kommen, und eine

gemein�chaftliche gleichzeitigeWirkung hervorbringen,
Und auf die�e Wei�e kann die DeutlichmachungUr�ache
werden , daß die eigenthümlicheKraft reiner Vor�tellun-
gen zur Veränderung des Willens �ich vermehrt.

Und im Gegentheilkann in einem ge�eßten , an die

Regelnder Weisheit gewöhntenGemüthedie Unvoll�tät-
digkeit der deutlichen Gewahrnehmungden Eindruek ei-

ner Sache auf den Willen leicht�chwächen; wegen des

Zweifelsund Mißtrauens, ‘�o gegen die Vor�tellungen
und Urctheiledaherent�teht. La��et es uns er�k ‘abwarten

und mehrereGewißheiterlangen, la��et die Sachenäher
kommen, �agt ein �olcher Denker; und ver�äumet frey-
lich bisweilen darüber die Gelegenheit, dem Unglückzu

entgehenoder das Glück zu ha�chen. Er �part �ich aber

auchoft die Schande einer vergeblichenFurcht, oder ei-

ner leicht�innigenHoffnung, Welchesam öfter�ten, i�t
hier nochdie Fragenicht,

C 3 $. 4
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8. 4.

Fort�ezung. Folgen im Gemüthe von der Ge�hrwindigkeit,
"

zit welcherein Eindru>kent�teht, und vom Contra�te der

Vor�tellungen.

Körper wirken auf einander beym Stoß im Vere-
hâltnif�e ihrer Ma��e und Ge�chwindigkeit zu�ammen ge-

nommen. Eben �o �cheinet auch die Ge�chwindigkeit,
mit welchereine Jdee erwe>t wird, eine Ur�ache ihrer
mehrernKraft zu �eyn *), Der gleichgültig�teVorfall,
wenn er unvermuthet �ich eräugnet, kann die heftig�te
Gemüthsbewegunghervorbringen. Umeinem mit einer

angenehmenNachrichteine nochgrößere Freude zu ma-

chen, �ucht man unvermucthetund auf einmal �ie zu eröf-
nen, Und eine bekrübteNachricht �<merzt auch de�to
mehr, je weniger das Gemüth darauf vorbereitet war.

Da auch auf die Seele nur mittel�t des Körpers von au-

ßenhergewirftwird, und die Vor�tellungen, die daher
ent�tehen, �ich nah dem Eindrucke richten, der in den

Werkzeugendes Körpers hervorgebracht.worden i�t; �o
Éann man annehmen, daß eben darum, weil die Ge-

�chwindigkeitdie Wirkungder körperlichenKräfte verftärs
ket, die�elbeauch die Wirkung der Vor�tellungen im

Gemüthsvermehra, da die�e den Jmpre��ionen des Kör-

pers gemáßerfolgen, Aber auchohneauf diefe mecha-
ni�chen Gründe zurück.zu gehen, läßt �ich die Sache er-

Élären, Denn, wenn ein Eindruck nach und nach erfolgt,
er�t Vor�tellung war, dann Empfindung, �v wird der

Seele �o viel. Gewale niche-augethan,der Wider�tand
pird

PT ————-
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_S. 73. f.
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wird näch Und nachüberwunden,es ge�chiehtnicht �o viel

auf einmal. Jn vielen Fällen kommt noch dieß hinzu,
daß bey einem unerwarteten Vorfalle die Seele eine Zeit
lang ungewiß i�, was �ie �ich rechtvorzu�tellenhabe, und

oft mit allerley Vor�tellungen erfüllet wird, oder nicht
gleichdie Mittel �ich vorzu�tellenweiß, wodurchdas un-

angenehmedes Eindruckes vermindert werben kann.

Jn andern Fällen kann auh der Contra�t der

Vor�tellungen etwas dabey thun, de��en Gewalt in An�es
hung der Gemüchsbewegungenüberhauptmerkwürdigi�tk,

DieErfahrung lehret es, daß das Bild einer Sache
um“�oviel �tärker auf uns wirkt, wenn lebhaftdas Bild
vom Gegentheilzu gleicherZeit in uns i�t; das Bild eis
nes Unglücklichenneben dem eines Glüflichen, der Tu-

gend neben dem La�ter, der Schönheitneben Unge�talt«
heitoder Verfallenheit; und umgekehrt, Ze mehr der

eine Eindruck dem andern entgegen i�t, de�to mehr muß
ihndie Seele fühlen, wenn �ie den einen nach dem andern

empfängt, “Auchkann ein Bild in der Jmagination
nicht �o leicht fich verlieren, wenn ihm das entgegenge-
�ete zur Seite �teht. Denn entgegenge�eßteVor�tellun-

gen fönnen �ich nicht in einander auflö�en; �ie �tämmen
�ich gegen einander, und haltenund befe�tigen�ich. Es
läßt �ich aber dieß nur eigentkichvon den deutlichernVors

�tellungen �agen, und dahervon den eigentlichenbikdkli-
chen Vor�tellungen mehrals von den Jmpre��ionen ane

derer Sinne, die ihrerNatur nach einer gleichenDeuts

lichkeitnicht fähig �ind. Daher thut die Zuge�ellung
entgegenge�eßterVor�tellungen hey den�elben auh die

Wirkung nicht, wie beyden bildlichenz�tatt den Ein=

druck der einen durch die andern zu vermehren,wird man

C 4 ihn
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ihn vielmehr�chwächen. Man wird bey einer guten

Mahlzeit die ¿u�t zu e��en dur<hVorzeigungoder auch nur

Be�chreibung ekelhafterDinge �{hwerlichvermehren.
Und �o �chwächtdie Vor�tellung des Gegentheilsden Ein-
dru> einer Sache allemal; wenn �ie entweder �o �taré
wirkt , daß �ie ihn vertilgt, oder die beyderleyEindrücke

�ich mit einander vermengen.
|

Ueberhauptbefördern alle die�e angezeigteUm�tände
bas Vermögender Vor�tellungen, den Willen zu be�tim-
men, Begierdenund Verab�cheuungen zu erwe>en, nur

bey einem angeme��enenGrade der angewandten Kraft.
Außerdemkönnen �ie das Gegentheilbewirken, blenden,
betäuben, verwirren , �tarr und gleichgültigmachen.
Von dem, was beyder Ueber�pannungund Uebertreibung
der Vor�tellungendie Bemerkung des Unnatürlichen,
der Unwahrheit, thun kann, igt noch gar nichts zu

gedenfen,

8. Se

Mergleichungdex ver�chiedenen Arten von Vor�tellungen, der

finnlichenund ab�tracten u. �. w. in Ab�icht aufs Vermögen
den Willen zu be�timmen.

Wenn es nur auf Klarheitund Lebhaftigkeitder

Vor�tellungen anfâme; �o würden die Empfindungenund

überhauptdie �innlichen Vor�tellungen vor den abgezoge-
nen Begriffendes Ver�tandes allezeitdie Oberhand be-

haupten, Aber was die�en an eigenthümlicherKraft ab-

gehet, das er�eßen �ie durh den Anhang, den �ie �ich
zu ver�chaffenwi��en , durchdie vielen mit ihnenverknüpf-
ten Vor�tellungen, Das Wort Ehre und der allgemeine
Begriff, den es bezeichnet,habenan �ich wenigKraft,

den
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den Willen zu reizenund das Gemüthzu bewegen.Den-

noch fönnen �ie es; dadurch nämlich, daß eine Menge
wirk�amer ZJdeenihnen ankleben und durch �ie erwe>t

werden.
'

Aber habennicht dennochdie �innlichenVor�tellun-
gen überhauptmehr Gewalt über das men�chliche Ges

müh, als die Vor�tellungen der Vernunft? Daß die

Gewalt der er�tern �ehr groß �ey, auch bey Men�chen,
die den Namen der Vernünftigendurch viele ihrer Hand-
lungen und Ein�ichten�ehr wohlverdienen; davon giebt
die ErfahrungBewei�e in Menge. Wie viele vernünf-
tige Leute ent�eßen �ich noh immer vor der Vor�tellung,
ihren todten Körper der Anatomie zu überla��en? Und

dochhat die Sache an�ich gar kein Üebel in der vernunft-
mäßigen Vor�tellung, �ondern nur allein in dem Bilde

beymEinflu��e der gegenwärtigenEmpfindung, �o lange
man nochin die�em Körper lebt. Der klein�teTheilviel-

leicht nur von denen, die die Furchtvor Ge�pen�tern aus

ihrer Vernunft völligverbannet haben, i�t im Stande,
alle unangenehmenGemüthsbewegungenzu unterdrücen,
die durch die Vor�tellung eines Poltergei�tes oder der Er-

�cheinung eines Todten beymnächtlichenein�amen Auffent=
halteauf einem Kirchhofeoder an einem andern verrufe-
nen Orte erwe>t werden. Man kann wi��en, daß man

eine Erdichtunglie�et oder vor�tellen �ieht, mit Unempfind-
lichkeit �ich wafnen, wenig�tens vor Thränen �ich hüten
wollen

, und dochThränenvergießen. Ein ver�tändiger
gelehrterMann, dem die große Gefahr zu erfrieren,
wenn man bey �ehr �trenger Kälte �ich nieder�eßet, aus

�einem Vaterlande am be�ten bekannti�t, warnet �eine
Rei�egefährtenzum voraus, �ich keine Müdigkeit, keine

C5 tu�t
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Lu�t dazu bringenzu la��en. Und er i� der er�te, der

dem �innlichen Reize nicht mehr wider�tehen kann, der

durch Bitten es dahin bringenwill, daß man ihm er-

laube, �ich ein wenig niederzula��en*).
Aber groß i�t dochauch die Gewalt, die die Vor-

�tellungen der Vernunft über die �innlichenAntriebe erhalz
ten fönnen. Nichtallein der �toi�che Wei�e, der unter
den ausge�uchte�ten Martern �ich �elig und frey fühlet,
nichéder volllommene Tugendhaftenur, in dem alle �inn-
licheTríebe unter der Beherr�chung der Vernunft �tehen,
fönnen dieß bewei�en. Auch Bö�ewichte, Wilde und

Marren gebenBewei�e davon. Wodurch �tärtet �ich der

Mörder auf der Folterbankgegen die Schmerzen, daß
�ie ihm nicht das Bekänntnißabdringen? als durchden

tief eingeprägtenGedanken, daß von die�er Standhaf-
tigkeit die Erhaltung �eines Lebens abhange; einen Gez

danfen, der noch weit mehr auszuhaltenden Men�chen
be�timmt, Moch größer i�t die Standhaftigkeit,die viele

unter den wilde�ten Völkern bewei�en, �owol wenn �ie in

der Gefangen�chaftbey den unbe�chreiblichenMarcern,
die ihreFeindeihnenanthun, nicht die�en das Vergnü-
gen , �ich recht nach Lu�k gerächtzu haben, gönnen, nicht
ihr Volk durch einen Beweis ihrerWeichlichkeitbe�chim-
pfenwollen ; als auch, wenn �ie Proben die�er ihrer Unem-

pfindlichfeitablegen,um zu einer Ehren�telle zu gelangen,

wobeydie�eseine nothwendigeBedingungi�t **), Von

eben

*) S. HackeworthAccount Vol, IL,

#) Die Proben, welchey diejenigen �i< unterwerfen mü�s
�en, die nnter einigen wilden Völkern in dem �üdli-

ö

hen
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ebender Art war auch die bekannte Standhaftigkeitder

jungen Spartaner *), Und was vermag endlichnicht
die Schwärmerey, wenn �ich er�t gewi��e Ab�ichtenbey
ihr fe�tge�eßt haben; be�onders die Schwärmerey des

Aberglaubens*? Alle die�e Er�cheinungen aus köôr-

perlicherUnempfindlichkeiterflären zu wollen , �treitet zu
�ehr gegen die Um�tände, Der äußer�te Schmerz zwar

kann betäuben7), Aber bis es allmäligdazu kommet,
muß

<en Amerika Anführer werden wollen , find äußer�k
�{merzhaft. Geißelungen, von denen der Körper �ot
gleih auf�hwillt, Bi��e giftiger In�ekten, Hißé und

er�ti>ender Rauch eines dôr übel�ten Gerüche verbreis
tenden Feuers. Manche �tcrben darüber, Wer aber
die Ehre eines Mannes von bewährter Standhaftigkeit
erlangen twill, darf unter allen diefen Martcrn �ich nicht
beroegen, ge�chweige denn einen Ton des Schmerzens
pon �i< hóren la��en, Kobere�on Hi�t, of America 1.
363. vergl, Oldendorps Ge�chichteder Mi��ion, S. 30,

#) Cicero Tu�ec, II, 14.

5%)Um zu büßen, oder au< um in den Ruf einer be�on,
dern Heiligkeit zu kommen , la��en �i< �olche Leute in

Indien bisweilen lang�am über einem Feuer ,
das �ie

�elb� unterhalten, halb braten z an Stri>ken hin und
her �ich �<wingend , die in ihreHauteingenagelt �ind,
Andere thun ein Gelübde, �i nie zu �een oder zu les
gen „ �tehen wohl Jahre lang auf einem Fuß, an einem
Balten gebunden, das �ie ganz �teif darüber werden.
Joes Rei�e na< Indien, 1. 56. f. 130. vergl. Le
Wahrheit der chri�tl. Religion , Einleitung $. 7.

Y) Auch die Standhaftigkeit eines Brutus, bey der Hinrichz
tung �einer beyden Söhne, könnte nah dem Plut2c<
die�e Auskegung erhalten. Doch �eßt der wa>ere Phis
lo�oph hinzu: Es muß vielmehr das Urrheil de1p Nuhz
me des Mannes gemáß eingerichtet, als die Tugend
egen der Schwäche, die bey�ich der Nichter fähit , bes
zweifeltwerden, Poplicolaap.
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muß vieles er�t ausgehalten �eyn. Uebungaber, und

allmäligeAngewöhnungdes Gemütheszur Ueberwindung
des �innlichenAntriebes, thut vieles dabey*).

Aber nicht Vernunftbegriffe,abge�ondert von al-

len �innlichenReizen, bringenalle die�e Wirkungenher-
vor. Gleichwieaus Empfindungen, innern oder äußer-
lichen, alle un�ere Begriffe ab�tammen; al�o wirken �ie
auch durch die Kraft der Empfindungauf den Willen.
Aberes i� nicht eine einzigeeinzelneEmpfindung, �on-
dern gleich�am nur der Extract aus vielen auf das ge-

naue�te mit einander vereinigten,aufs �chnell�tedurchein-

ander erwe>baren Empfindungen. Manchmal �ticht
nocheine und die andere �o �tark hervor, daß der Be-

weggrund, ungeachtet�einer hohen Einkleidungin die

Sprache der Vernunft, �einen �innlichen Ur�prung da-

durch verräth. Bisweilen aber haben�ie �ich �o �ehr ver-

feinert, daß �ie vor denen, die mit der Ge�chichtedes

men�chlichenGei�tes nicht genau bekannt �ind, ihren Ur-

�prung völlig verleugnenkönnen; Kinder des Himmels,
nichtder Erde Abkömmlinge, zu �eyn �cheinen.

6. 6.

Willkühr und Freyheit.

Geht die Abhängigkeitdes Willens vom Ver�tan-
de �o weit, daß nach den Vor�tellungen und Urcheilen

des

*) Man �ieht öfters unter den Wilden, daß ein Knabe und

ein Mädchen �i ihre Arme zu�ammen binden, und ei-

ne glühendeKohle dazwi�chen legen, um zu �ehen, wel

ches das er�te Zeichendes überwältigendenSchmerzens
von fichgebenwird. Kodert�on p. 363.
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des le6tern, der er�te �ich nothwendigrichtet, richten
muß? Und wenn die�es i�t: kann der Wille denn doch
frey heißen?

Hieraufantworten einige, daß der Wille den Bes

weggründen, welches die Vor�tellungen �eyen , freylich
nachgebenmü��e; dies bringe �eine Natur, und das

allgemeineNaturge�eß, daß nichts ohne Grund- gefche=-
henkönne, �o mit �ich, Freyheit�ey fein Begriff, der

auf den Willen angewendet werden könne, aber der

Men�ch �ey dochfrey, in �o fern er chunkann, was er

aus Ueberlegungwill *),
Anderé wollen behaupten, daß die Abhängigkeit

des Willens �o weit nicht gehe ; daß die Beweggründe
ihn zwar erween , reizen, geneigt machen, aber noch
das Vermögen, ihnenzu wider�tehenoder nachzugeben,
übrig la��en; daß gegen die�e Beweggründe,und auh
beym völligen Gleichgewichte �treitender Beweggründe
der Men�ch es in �einer Gewalt habe, einen Ent�chluß
zu fa��en *),

Wiederum meynen einige, daß allernäch�tzwar
der Wille allemal durh Beweggründebe�timmt werdez
daß er aber die Beweggründe�elb�t mache,oder dochver«

ändere, und gleich�am ihr Gewichtbe�timme f).
Die Beobachtung allein muß hierüberent�cheiden;

denn die Frage betrifftdas, was ge�chieht, täglich, ja
augenblicklichin uns vorgeht, Waslehrt die�e nun?

1) Daß

*) S, Helvetims Di�e, I. chap. IV, Zocke B, II. chap, XXV,

*#) Cru�ius Metaphy�ik $. 449. �. ThelematologieK. 111,

7) Searcb präfr, und widerlegt die�en Gedanken, Liche
dex T7atur , Th, V, K, V.
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1) Daßder Wille �ehr wohlim Stande i�t, Bes

weggründen�ich zu wider�eßenz aber daß immer ein ans

derer Beweggrundalsdenn da i�t , der die�en Wider�tand
bewirke, Nicht immeri� es eine vernünftigeoder deut

licheVor�tellung , �ondern eine unentwicfelte Empfindung
oder dunkle Erinnerung, ein vermengtes Gefühl, eine

Phanta�ie; ein Schwarm kleiner Phanta�ien kann es

auch �eyn, _

2) Daß von einem �chongefaßtenEnt�chlußabzu-
la��en möglichi� „�o oft man u�t dazu hat. Aber die�e
U�t hat allemal ihren Grund in einer neuen Vor�tel«
lung; wäre es auchnur, die Probe zu machen,daßman

es föônne,

3) Daß der Wille auch allerdings auf die Heta
vorbringungund Ausbildung der. BeweggründeEinfluß
hat , vermöge der �chon bemerkten Abhängigkeitdes Dens
kens vom Wollen ($. 1,)., Aber der Willehat �einen
Grund, �eine Ab�ichten, �eine antreibenden und abhal-
tenden Vor�tellungenauch bey die�er Verwendungder

Erkenntnißklräfte, wodurchihm neue Beweggründeurid

Ancriebe erzeugt werden, Die Ge�chichtedes men�chli=
chenGei�tes fängt auchnachdem, was wir wi��en oder

uns irgend vor�tellen können, nicht mit dem Wolleu, �one
dern mit dem Empfindenund Erkennen an.

'

4) Daß der Men�ch den ganzen Grund �einer Ent«

�chließungenund Willensäußerungenaufs voll�tändig�te
und genaue�te wi��e, läßt �ich vielleichtin feinem einziz
genFalle behaupten, Denn es kömmt dabeynichtallein

auf die it wirkendenVor�tellungen anz deren auchwohl
weit méhrere�eyn können,als unter�chiedenund deutlich
wahrgenommenwerdem Es kommt auch auf dasjerige

any
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an, was den gegenwärtigenZu�tand des Willens , die

Neigungenin ihren Verhäktni��en unter einander, die

Scáârke der Triebe und deren Reizbarkeit�o be�timmt.
Áber dieß kann doh im gering�ten niht die Meynung
rechcfertigen, daßeine Willensäußerunggegen alle Vor=

�tellung und ohnealle be�timmendeEmpfindungoderVor=

�tellung erfolgenkönne, Sehr viele aufmerk�ameBeob

achter, ‘denen ich mich hierinn zugefeflendarf, verfichern,
daß �ie einer �olchen Unabhängigkeit, einer �olchen
Stelb�therr�tha�cdes Willens fichbey �ich �elb nie haben
bewußztwerden können. Und es läßtfich�ehr leichtbegrei«
fen, wie diejenigen, die das Gegentheil,vermögeihrer"
Erfährung, behauptenwollen, in ihrem Urtheilefich
dabeyúbereilethabenfönnen; indem fie nämlichnur auf
einiges, was in ihnenvorgieng, nicht’, wïe fe ge�ollt
hätten„ auf alles, was rege ward, Achtgeben,

Wenn man �ich al�o nicht begnügenwikl , für den

Men�chen überhauptFreyheitzu. behaupten, die darinn

be�teht , daß er mit innerer Kraft Vor�tellungen, Bea

urtheilungen, Ent�chließungen und Handlungen nach
Wohlgefallenbewirken kann; wenn der Wille freyheißen
�oll : �o fann die Freyheitde��elben darinn ge�eßt werden,

daß er nicht an einige wenigeAntriebe gefe��elt i�t , �ons
dern durch unzählichviele be�timmt werden kann, Dieß
drúckc auh der Name der Willkühr oder des Vermögens
zn wählenaus. Dieß Vermögenzu wählen, obgleich
immer nach Gründen , fömmt dem Wiklen unleugbarzu.
Und die Morali�ten gebenihmden Namen der Freyheit
haupt�ächlichalsdenn , wenn es nach den Vor�tellungen
der Vernunft oder der be�tmöglich�tenEtkenntniß�ich
richtet; nicheden blinden Trieben des Temperaments,

óder
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und Schmerz.verur�achet,— Richtig; das Nüslichei�t
etwas Gutes, die eine Gattung des Guten; und das An-

genehme, �o fern es die�es i�t, ‘die andere. Aber nun

fragt es �ich, welchevon die�en beiden Gatkungen zuer�t
den Namen des Guten geführer, und der andern nux

durch Beyge�ellungdazu verholfenhat? oder die Namen,
die in der Sache �elb�t nichts ausmachen, bey Seite ge-

�ebt; fragt es �ich, ob das Nüslicheum �ein �elb�t wils.

len begehrtwerde, oder nur um des' Angenehmenwillen,
zu de��en Be�iße oder wiederherge�telleemGenu��e es

verhilft?
Die�e Frage hackeineSchwierigkeit, Durch die

Begriffe�elb�t, und durchdie Empfindungin jedwedem
Falle, ent�teht die Antwort, daß, was nur um des

Nusens willen begehrt wird , niht um fein �elb�t
willen begehrt werde, Die bittere Arzneywird um

der Ge�undheitwillen genommen , niht um des Ver-

gnügens, das heißt al�o , nichtum ihrer �elb�t willen,
ohne Ab�icht auf etwas anderes, Bey allem andern,
nur bey dem an �ich angenehmen, brauchtman nicht zu

fragen, warum es begehrtwerde.

Tief�inniger beantworten denn endlich einige die

aufgeworfeneFrage al�o: Was begehrtwird , i� entwe-

der �elb�t Volllommenheit , oder befördert die�elbe.
Jene, die Vollkommenheit,wird um ihrer �elb�t willen

begehrt; und was dazu verhilft oder nüßlich i�t, um

der�elben tvi�len,

Aber was �oll unter der Yollk'omtnenheitver-

�tanden werden? Soll Vollkommenheitnicht mehrhei-
ßen, als NealitätKraft , jedwedepo�itive Eigen-
�chaft, im Gegen�aßeauf Mangel und Ein�chrän-

Er�ter Theil, D fung ?
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kung*)? Sofehlt es dem Saße�ehr an einleuhtender

Gewißheitund Begreiflichkeie, Denn, kann man er�t-
lih einwenden, wenn das Wohlgefallenaus dem An-

chauen oder Gefühlder Vellkomnienheit,durch die Reali-

tät und Kraft , ent�pringt; woherent�tehn denn Schmerz
und Mißfallen? Aus der Ein�chränkung,antwortet man,

Aber Ein�chränkungi�t nur ein Begriff, kein Ding, das

etwas wirken kann. Alle Wirkungen ent�tehn durch

Kräfte. — Und was �agt die Antwort in der Anwen-

dung? Erklärt �ie, warum mai Lu�t zum mäßig
Säßen, und Abneigungvor dem Herbenund Bikttern

hat , warum einigeDinge angenehm, andere unange-

nehmriechen, u. �. w.? Und überhaupt �ind kleine Ge«

wäch�e im Pflanzenreich, Éleinere Thiere nothwendigwe-

nigergut , weniger volllommen , als größere?

Soll Volllommenheit�o viel heißen,als Voll�tän-
digkeit? Aber er�tlich i�t der Begriff der Voll�tändigkeit
ein zu relativer Begriff, um in ihm’�elb�t einen leßten
Grundder dabeyent�tehendenGemüchsbewegungenver-

muthenzu dürfen. Sodann i�t es zwar in einigen Fäl«
len gewiß, daß das Ganze mehrVergnügenerwe>t, als

ein Theil, ein unvoll�tändiges Fragment. Aber in vie-

len andern Fällen i�t das Gegentheil; man hat Zu�t zu

einem

#) Man
giebthier nur eine unvoll�tändige Entwickelung

der Begriffeund Grund�äßze; weil die Ab�icht nur i�t,
die Schwierigkeitender Unter�uchung aufzude>en ,

um

welcher willen man �i< nit getrauet , nah dem Bey-
�piele auderer, die Willenslehre auf Grund�á6e zu
bauen, welche �o wenig einleuchtend oder genugthuend
�ind. Die weitere Aufklärung derfelben wird in folgen»
den Ab�chuitten allmähligent�tehen,
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einem Theile, nichtzum Ganzen, oder wie einerder al-

ten �ieben Wei�enGriechenlandesge�agt haben�oll, die

Hälfte i�t oft mehr werth, als das Ganze,
Wenn man nach dem Begriffe, der bey den ge-

mein�tenAnwendungendes Worts �ich am leichte�tenent-

de>et
, unter der Vollkommenheiteinen �olchen Zu�tand,

�olcheEigen�chafteneines Dinges ver�teht , wodurch es

�ich �elb�t oder andern am mei�ten Mugen �chaïc: �o i�t
freylichdie Richtigkeit des Saßes, daß Vollkommenheit
begehrt, und Unvollkommenheitverab�cheuetwerde, in

manchen Fällen leicht zu erwei�en. Aber, wenn dies nun

auch erwie�en i�t: �o i�t man damit eben �o wenig am

Ziel der Unter�uchung, als bey tem gleichzu Anfang ge-

�undenenSabe, daß das Nüsliche begehrtwerde, Denn

Vollkommenheitwürde al�o nur um des Nusens willen

begehrt, und nicht um ihr �elb�t willen. Die Frags
aber gehtaugen�cheinlichauf das, was um �ein �elb�t willen

begehrtwird, al�o den lebtenobjectivenGrund des Bee

gehrens in �ih enthält, So �teht es eben auch noch,
wenn. der Begriff der Vollkommenheitin der Ueberein-

�timmung des Manchfaltigen ge�eßet rwoird. Denn
um den Begriff voll�tändig zu machen, wie ihn die Ers

fahrungbe�tätiget : muß man hinzu�egen, daß durch die-

�e Ueberein�timmungGurtes,mehr Gutes, als durchs

Gegentheil, bewirkt werde. Außer dem möchte �ie wohl
Schönheit heißen können, aber nicht Vollkoms
menheit.

| |

Aberdie�e leßternBegriffe von. der Volll’ommen-

heitflären nicht nur in der Haupt�ache nichtviel auf;
�ondern es �tehn auch der Allgemeinheitdes Sakes, daß

das An�chauenoder Gefühl der Volikommenheitder

DI Grund
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Grund des Wollens �ey, noch immer viele Zweifel im

Wege. Es �cheint wenig�tens, daß der Men�ch auh
an den Fehlern, am Leiden , an der Zerrüttunganderer

�ich ergößenkönne. Und auch beydemjenigen, was er

in �einen eigenenVeränderungenund Zu�tänden liebt und

begehrt, �ind die angezeigtenMerkmaale der Vollkom-

menheitnicht immer zu entde>en.

Ausallen die�en Bemerkungen zu�ammen genoms-

men, wird wenig�tens �o viel erhellen, daß die Frage
vom leßtenobjectivenGrunde des Wollens und Nichts
wollens mehr auf �ich habe, als daß �ie gleich bey den

er�ten und allgemein�ten Grund�ägender Willenslehre�ich
beantworten ließe; daß Antworten , die man hier.geben
zu können geglaubthat, entweder der Ab�icht der Frage
nicht angeme��en �eyn, oder einen Beweis erfordern,

der

hierwenig�tens nicht geführtwerden kann; daß weniger
nicht, als die Unter�uchungdes Ur�prungs, und der

Verkettungaller merkwürdigenNeigungen des men�chli-
chenWillens erforderlich�eyn, um die�e Antwort �icher
und lehrreichgebenzu können.

Fg. 8.
Vouden lebten fub�ectiven Grúnden des Wollens und Nichts

wollens. Db die Neigungen angebohrenwerden ?

Wie viele Mache über den Willen den Vor�telluns-
gen „ und mittel�t der�elbenden Dingen auch eingeräumte
werden muß: �o i� dochin ihnenallein der ganze Grund
nochnichtenthalten, weswegen ju�t �olche Willensäußte-
rungen in einem Men�chen �ich hervorthun, Jedwede
Veränderung,die in einem Dingedurchdie Kraft eines

andern
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andern bewirkt wird, haf immer einigermaßen ihren
Grund auch in der Natur und dem vorhergehendenZus
�tande desjenigenDinges, in welchem�ie bewirkt wurde;

-darinn, daß dies Ding �olchenWider�tand that, �o mits-

wirkte, oder leidend �ich verhielt, u. �w. Eben al�o i�t
‘Teichtzu begreifen, daß die Beweggründe, die einen

Willen wozu be�timmen , ihn nicht ju�t �o würden haben
be�timmen können, wenn es nicht ein �olcher Wille wäre.

-Ehe noch irgend eine Verändæœungmit dem men�chlichen
Gei�te �ich eräugnet; mü��en die Gründe zu �einen Ver-

ánderungen, insbe�ondereauh zu den Willensäußerun-
gen, einigermaßen �chon in ihm liegen, Denn nichts
i�t vorhanden, ohne daß es gewi��e Eigen�chaften hat;
und nachdie�en mü��en �ich allemalauch die Veränderun-
gen richten, die in dem�elbenent�tehen, von was für ei-

ner Art �ie auch �eyn, und von was fürUr�achen�ie auch
immerent�tehen mögen.

Wenn mán al�o die Be�timmungen oder Eigen-
�chaften einer men�chlichenSeele, in denen der Grund

liegt, weswegen Empfindungen und Vor�tellungen,
wenn �ie ent�tehn, Wollen oder Nichtwollen erwecken,

Neigungen ; und die Be�chaffenheitenihrer Kraft, um

welcherwillen �ie, bey ent�tehendenAnlä��en und Reizen,
ju�tauf eine gewi��e Art wirk�a wird, Triebe nennen

will: �o muß man einge�tehn , daß Neigungenund Trie-

be angebohrenwerden; daß nicht ohnealle Neigungen
und Triebe ein Begehrungsvermögen, und thätige Kraft
in �ich enthaltendesWe�en je �eyn kann, In die�er Be-

deutung der Worte wird auch nichéleicht jemand dagegen
�treiten, daßz.B. Selb�tliebe und Trieb fichzu erhalten
angebohren,ja ur�prünglichder Seele aner�chaffen�eyn.

|

D ; Aber
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Aber daß Begierden , oder dur<h wirklich vor
handeneVor�tellungen erregte Willensäußerungen, und

Neigungen, in der Bedeutungdur< Vor�tellungenge-

gründeter, entfernter Di�po�itionen des Willens zu ge-

wi��en Begierden, ur�prünglichder Seele angebohrenund

aner�chaffen�eyn; dies i�t etwas anders. Dies folgt
nicht aus den vorhergehendenGründen; und dies hat
alle diejenigen Beobachtungen und Gründe gegen fich,
durch welche �ich die mehre�ten Seelenfor�cherläng�t über-

zeugt haben, daß uns feine Begriffe angebohrenwerden,
oder daß alle Vor�tellungen aus Empfindungen ent�tehen,
und al�o vor den�elben noch nichtda �eyn fônnen.

Unterde��en giebt es doh Philo�ophen, die, nach
die�er Crflärung, Neigungenund Begierden für angeboh-
rc halten , und eben darum der Behauptung, daß es

feine angebohrneJdeen gebe, wider�prechen; umgekehrt
�chlicßen, daß es angebohrneJdeen gebenmü��e, weil
es angebohrneNeigungengiebt *),

Außer den morali�chen Neigungen und Trieben,
in An�cdung derer die Unter�uchung im folgendenause-

führlichvorgenommen werden �oll, gründetman �ich bey
die�er Behauptung auf allerhand Fertigkeiten,Neigun-
gen und Abneigungen, die man an den neugebohrnen
Kindern bald gewahr wird. Sie begehren�ich zu näh-
ren , und wenden ihre Kräfte dazu an, richten die Glieds

maaßen ihres Körpers dazu ein, daß �ie ihrer Nahrung
theilhaftig werden. Bey �olchen offenbarangebohrnen

Kun�t«
GDIag ——

H FS. Trua�ïas Thelematok.F. 92. Vernunftlehre $. 82. �-
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Kun�tfertigkeiten, meynt man, la��e �ich an dem Da-

�eyn angebohrnerNeigungenund Triebe, die Jdeen zum
Grunde haben mü��en, nicht zweifeln. So �cheine es

auch ferner, daß Kinder, ehe no< Erfahrungen den

Grund in ihnendazu gelegthabenkönnen, Kenntniß vie

ler ihnen�chädlichenDinge, und darauf gegründeteAb-

neigungenhaben. Warum führe �on�t das Kind in der

Wiege, �chon in den er�ten Tagen nach �einer Geburt,
�o �chre>{haftzu�ammen, wenn etwas fällt, oder die Thür
hart zuge�chmi��en, oder �chnell mit einigem Geräu�che
geöfnetwird? Warum �cheutes �ich, und verbirget �ein
Ange�ichtvor gewi��en Ge�ichtern, da es andern gern �ich
naht? Jdeenad�ociation , vermöge gehabterErfahrun-
gen, fann hier nichts thun. Und was find es anders,
als angebohrneJdeen und Neigungen, wodurch die wil-

de�ten und unwi��end�ten Men�chen , wie eben au< Thie-
re, die ihnen un�chädlichenNahrungsmittelauszufinden
im Stande �ind?

Aber man �chließt hier aus den Beobachtungen
mehr, als darinnen enthalten i�t, und �chließt gegen an-

dere ge�ichertere Grund�äßke. Das Kind zeigtgleichnah
der Geburc Triebe, und einige Fertigkeit,�ich �eine Nahz
rung zu ver�chaffen. Aber woher weiß man, daß die�er
Trieb auf Jdeen und Vorerkenntni��e �ich gründe, und

nichebloßdurh Mechanismus und gegenwärtigeEm-

pfindungbe�timmt verde? Und wenn Jdeen zum Grun-

de liegenmü��en; könnten die nicht durch die Emp�indun-
gen im Mutterleibe erzeugt worden �eyn; wodtireh das
Kind �chon lebte, und nach einiger Phy�iologenVermuse

thung, �chon Gelegenheitund Reizehatte, Säftedurch
X

D 4 den
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den Mund elinzufaugen*), Eben al�o köunen die Be-

wegungen , die Furcht und Ab�cheuvor Dingenzu be-

wei�en �cheinen, deren Schädlichkeitdas Kind nochnicht
aus Erfahrungweiß, ohnealle Schwierigkeitfür bloße
Wirkungen der Organi�ationgehaltenwerden, die der

Schöpfer �o veran�taltet hac, um durch mechani�cheGes

�eße den An�talten der Vernunft vorzuarbeiten, Es �ind
ja mehrereArten offenbarunwillkührlicher,vom Schöpfer
zu un�erm Be�ten uns natürlich gemachter, Bewegungen
beftannt;der Augenz+ B, und anderer Gliedmaaßendes

Körpers,unter gewi��enUm�tänden, Will man die er-

�ten Er�cheinungenaberauch für Wirkungender Seele

halten;�o ift es dochnichtnôöthig,den Grund der�elben
in angebohrnenguf Jdeen gegründetenNeigungenzu �e-
ßenz da �ie Wirkungen einer gerade ißt ent�iehendenEm-
pfindung �eyn fönnen. Warum aberdie�e ißt ent�tehens-
de Empfindungju�t �o auf die Seele, und die�e dann fo
auf den Körper wirkte; das i�t eine Frage, dergleichen
nochpiele andere in den Unter�uchungenüber die Willens-

neigungenvorkommen; welche, man nag �ie beantwors
ten oder nicht, die Frage von den angebohrnenJdeenund

Begierdenunent�chiedenla��en,
‘Amallerwenig�ten hat man Urfache, um derjenie

gen Neigungenund Abneigungenwillen, durch welche
die Men�chennatüx�ichex Wei�e be�timmt werden, ihre
Nahrung fich guszu�uchen, angebohrneBegriffe anzus

nehmen, Dennes j�t aus der Beobachtung �elb�t klax,

daß,was biebeywirklichNatuxtriebi�, auf den Geruch,
den

TIETZ frn

6;&.peedierfuelaperfegtibiliédel'homme,Recueil
il p, 122. �eqq.
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den Ge�hma>, und andere Empfindungender äußern
Sinne �ich gründe; indem größtentheils-diejenigenDins

ge eine ge�unde Nahrung geben, die auf die�e äußern
Sinne einen angenehmenEindru> machen, und dlejeni-

gennicht, die das Gegentheilhun.
Manhat aber auch beyder Unter�uchungaller die

�er Erfahrungen�ich zu hüten, daß man nicht zu vieles

für ur�prünglichgegründethalte, da die Erfahrungenund

Uebungen einer men�chlichenSeele gewi��ermaßen �chon
im Mutterleibe, und überhauptfrüheranfangen, als die

Beobachtung,und das deutlicheBewußt�eyn,

Kapitel 11,

Von den näch�ten Ur�achenderver�chiedenen
Wirkungender Dingeauf den Willen. =

SS. 9.

AllgemeineBemerkungen.

Nis der Abhängigkeitdes Willens von den Vor�tellun-
gen i�t die Folgeeinleuchtend, daß der Wille ver�chiede
ner Men�chen , oder eines Men�chen zu ver�chiedenenZei
ten, �ich �ehr ver�chiedenerbewèi�en könne, gegen einer

ley Sache; bloßweil die Empfindung oder Vor�tellung
davon nicht die�elbe i�t. Denn die Dinge können nicht
unmitte�bar auf den Willen wirken, �ondern nux mittel�t
der Vor�tellung, Demnach

1) muß die Ver�chiedenheitder Organi�at�on,
dle bey den ver�chiedenenGe�chlechtern, lltern und an-

D 5 dern
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dern Cla��en der Men�chenoft �o merÉlichi�t, Ver�chie-
denheit der Willensneigungennach �ich ziehen. Und

zwar auf eine gedoppelteWei�e. Einmal darum, weil

die äußerlichenDingenicht �o dan einen Körper,wie den

andern, afficiyen. Sodann, weil nicht der eine die�elben
Bedürfni��e in �ich fühlt, wie der anderez und al�o
auch nichtDinge , die die�en Bedürfni��en abhelfen, �o
an�ieht und achtet.

2) Eine jedeSache hat �o viele Seitett, �o vie-

le Eigen�chaften und Verhältni��e, nach benen �ie nüß-
lichund angenehm, oder auch �chädlichund unangenehm
werden kann. Die Vor�tellungen, die die Men�chen
von den Dingenhaben, wenn �ie auch von irrigen Zu-
�äßen frey bleiben, �ind doh gewöhnlichunvoll�tändig,
ein�eitig , und weichendaher �ehr leicht von einander ab;
ündern �ih leicht, wenn auch die Dinge die�elben
bleiben,

3) Es fômmt nichtbloßdarauf an, was �ich
ein Men�ch beyeinem Dingevor�telle; �ondern auch wie
er �ichs vor�tellt ; wie klar, lebhaft, deutlich, wie gewiß,
und zuver�ichtlich($. 3.). Wi��en ohne Glauben , ohne
lebhafteAnwendungauf fich, ohneinnere Zueignunghilft
wenig. — Wenn Gutes und Bö�es bey�ammeni�t ; �@
fómmites darauf an, nicht nur an welchemeinem, um

der �chon vorhandenenTriebe willen, am mei�ten gelegen
i�t; �ondern haupt�ächlich, welches man �ich am lebhaf-
te�ten denfet , am gewi��e�ten erwartet. Bey �ehr vielen

Men�chen i�t das Näch�te immer das Wichtig�te, der

fürze�teWeg immerder be�te.

$. 10.
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$. 10.

Non den Wirkungender ad�ociirten Fdeen tind Gefühle.

Wasin den Vor�tellungen,und daher auch in
dem Verhaltendes Willens gegen die Dinge die größten
Ver�chicdenheitenund Veränderungenverur�acht, das

i�t die Verknúpfungund Zuge�ellungfremderFdeen,
die Jdeenad�ociation.

Denn dadurch ent�tehen nicht nur die �ogenannten
Nebenideen , die die Wirkungder Hauptideeoft �ehr ver-

ändern, eine an �ich angenehmeSache unangenehm,
eine unangenehme angenehm, eine ern�thafte lächerlich,
eine lächerlicheern�thaft machen; �ondern die Reizeeines

Dinges können , kraft der Jdeenad�ociation, derge�talt
über andere Dinge �i<h verbreiten

,

und ihnen �ich
mitcheilen, daß �ie eben �o wirken, als ob �ie ihnen eiz

genthimlichwären, ohnédaß man �ich der Zdeen, aus

dencn �ie eigentlichherrühren, im minde�ten bewußti�t.
Um hievon deutliche Begriffe �ich zu machen;z

muß man zuförder�tdie Ge�eßeder Jdeenverknúpfung
bemerfen; die Gründe und Bedingungen, bey denen

Jdeen,, und mittel�t der�elben Gefühle und Gemüthsbe-
wegungen, �o �ehr oft, ohne daß man es will, durch
einander erwe>t werden. Wenn man dasjenige abrech-
net, was nicht eigentlichdie Fdeen und ihre Wirkungen

angeht, was bloß im Körper, in der Sympathie der

Nerven �einen Grund hat: �o läßt �ich alles aus zwey

Grund�äbenerklären. Es werden Jdeen durch einan-

der etwe>êt, entweder weil �ie was- ähnlichesvor�tellen,
oder weil �ie �chon vorherein oder mehrmal, neben od@

auf einander in der Seele bey�ammen gewe�en �ind.
Mer-
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Vermögedie�es zweyten Grundes, kann eine Verknüpfung
zwi�chendenver�chiedenartig�ten Jdeen ent�tehen; wenn

auch nur ein Jrrthum , Vorurtheil, oder irgend ein Zu-
fall �ie nun einmalzueinander ge�ellt hat. Und die ents

fernte�teri ZJdeenkönnen mittelbarer Wei�e erweckt wer-

den; werinetwa die Mittelidee,
die mit der einen durch

Aehnlichkeitzu�ammenhält, mit der andern kraft des eh«
maligen Bey�ammen�eynsin Verbindung �teht, Von

mehrernJdeen aber, die aus dem einen oder aus dem

andern die�er Gründé-erwe>t werden können, werden jes
desmal diejenigenam leichte�ten erwe>t, für die entwee

der die �tärk�te Erweckung da i�t, oder bey denen die

mei�te Erwecklichkeit�ich findet, Folglich,die entwe»
dermit der erwe>enden Zdeedie größteAehnlichkeit,oder

die genaue�teVerknüpfunghaben; oder zu welchenoh-
nedem die �tärk�ten Di�po�itionen�chon vorhanden�ind,
Al�o diejenigen, mit denen ein Men�ch �ich oft be�chäfti-
gef, oder vor Éurzemer�t be�chaftigethat; oder die ver-

móge ihres Ur�prungs einen tiefen Eindru> gemacht,
Dauer und Lebhaftigkeiterlangt habèn, So viel von

den allgemeinenGründen und Ge�eßen der Erweckungdey

Ideen durch einander, kann hier genug �eyn *),
Um nun die unzähligen, zum Theil �o wichtigen,

zum Theil �o �onderbaren Veränderungendes Eindrucks
der Dinge auf das men�chlicheGemüth, die durch die

Jdeengd�ociationent�tehen, in einigerOrdnung und

Voll-

#), Schrift�teller, die ausführlicher davon handeln , habe ih
genannt in den In�titut. Log. & Metaphy�. $. 24. egq:
wo�feib�t auch die bier vorgetragenen Grund�äßze noch eto

was weiter entwi>elt �ind.
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Voll�tändigkeit, obgleichnur in der allgemein�tenUeber

�icht �ich vorzu�tellen; �o bemerke man,

1) wie Dinge, die an �ich. wenig anziehendes
haben, durch die ad�ociirte Jdee von einer Per�on
einem angenehmund wichtigwerden können, Die Er«

fahrung giebt davon viele und manchfaltige Bewei�e.
Sachen, die einer berühmtenoder geliebtenPer�on zuge-

hört haben, von der�elben einem zum Andenken gegeben
wurden, �ind um die�es Verhältni��es willen oft un�chäßs
bare Kleinode. Moden und Gewohnheiten, und nicht
�elten Fehler, werden nur darum nachgeahmt,weil die

Per�onen , die �ie an �ich haben, ange�ehn und beliebt

�ind. Man �agt �prichwortswei�e: Schönen Per�onen
�tehe alles �chón,

2) Das Andenkeneiner Begebenheitkann gleis
che Wirkungenhervorbringen. Ein ied, das man

beym Seerbebette, oder dem Begräbni��e eines Vaters,
einer Geliebten, oder unter andern �ehr rührendenUms«

�tänden le�en oder �ingen hörte, �cheint einem vielleicht

hernachbe�tändig ein Lied von einer außerordentlichen
Kraft und Schönheit, Ein Spiel , ein Tanz, �cheinen
oft vor andern �chôn und ergößend; wegen der Ge�ell-
�chaft, in denen �ie einem bekannt wurden. Selb�t
Spei�en können einem be��er dünken, als �ie niht waren;

fönnen Verlangenerwe>en; nicht weil �ie wirklichvor-

züglichgut waren , �ondern weil �ie in vergnügterGe�ell«
�chafe, in den Jahren der Munterkeit geno��en wurden.

Manentde>kt nicht beyjedem durch die Erinnerung wie«

der erwecften Gefühle die wahren Ur�achen de��elben.
Aber auchverhaßtund ekelhaftkann eine Spei�e auf lan-

ge Zeit werden, wegen der unangenehmenFolgen, die

der
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der unmäßigeGenuß der�elben einmal verur�achethac.
Verfluchtwird das Gewehr, mit welchemman das Un-

glú> gehabthat, einen Un�chuldigen, einèn Freund zu

tódten; nie ohneEmpörungerbli>t, nie wieder gebraucht.
Und nach dem Urtheileeines tief�innigenSeelenfor�chers,
múßte man �ogar mißtraui�ch gegen das Herzeines Mens

�chen werden, der das Brett, mittel�t de��en er �ich
beym Schiffbruch das Leben gerettet, am Uferkaltblütig
verbrennen fönnte *).

3) Alles, was Vergleichungen , alles, was

Benennungenausrichten fönnen, gehört hicher, Vies

len ‘euren fann durchein einzigesWort, durch eine ein-

zige Vergleichung, der Appetit benommen werden,

Kinder nehmenArzeneyenunter einem andern angeneh-
men Namen, wenn �ie unter dem wahren �ie niht neh-
men wollen. Und die Fälle �ind nicht �elten , wo Er-

wach�ene fa�t eben �o �ich täu�chen la��en. Der Tod, die

Vernichtung�elb�t verlieren etwas von ihremfürchterlichen
An�ehn, wenn man �ie unter dem Namen eines Schla-

fes, einer ewigen ununterbrochenenRuhe, einer Befreys
ung von den Müh�eligkeitendes Lebens, �ich denft **),

Stolz machen bis zum Schwindel, aufbringen
bis zur äußer�ten Wuth , demüthigen, Ehrfurcht, Ver-

trauen , Haß einflößen, u, ��. w. ko�tet ja �o oft nur ein

einziges Wort ; ein fraftlo�es, todtes Wort, wirkte

nichtdie Jdeenad�ociation, Was thun nicht die einmal

vers

#) Smith Theory of moral �ent.

#4) S. Meiners Betrachtungen über den Tod, und Tro�k-
gründe der Alten wider die Schre>en der�elben , in de�e
�en vermi�cht. Philo�. Schriften, S. 194 �.
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verhaften Secten und Partheyen Namen ? Wie

�chnell ,
wie �chr verändern �ie niht beyMen�chen, deren

Jmagination dazu ge�timmt i�t, den ganzen Eindruck,
den eine Per�on zuvor auf �ie gemachthatte?

4) Orte und Zeiten werden dadur<h in der

Seele geändert: verfluchtwird die Erde, um der Mi��es
that des Men�chen willen; das Haus, in dem er ge-

wohnt , wird ein Gegen�tand der Rache. Grau�en
durch�tröhmt den ein�amen Wanderer bey den Gerichts-
pläben , auf Kreuzwegen, Kirchhöfen, und wo �on�t die

Jmagination ihre Schreenbilder hinzu�eßbengelernt hat.
Es i�t ein Glü, wenn er nicht die Ge�pen�ter wirklich
vor �ich �ieht; wenn die Jdeen davon durch den Anblick
des Ortes in ihm rege gemachtworden �ind. Sehn�ucht
erwe>t der Geburthsortwegen der �einem Bilde ankle-
benden Erinnerungenandie heiternJahre der Kindheit;
der Baum, bey dem die Freunde �ich trennten, das Ufer,
an welchem �ie �ih zum lebtenmale umarmten, werden

Altäre und Tempel *). — Mit der Stunde der Micter-

nachtdringt Schreen in die Seele des Abergläubi�chen.
Mit dem Weihnachtsfe�tekömmt das in der Kindheit
gegründeteLu�tgefühloft im männlichen Alter noch
zurü>,

5) Was Dingen, Orten und Zeiten begegnet,
das widerfährtnichtwenigerauchPer�onen ; �ie werden

ohne ihr Verdien�t, ohne ihre Schuld, angenehmund

verhafit, durchdie Ad�ociation feemderJdeen. Aehn-
lichkeitgründet �ie bisweilen. Aehnlichkeitmit denen,

die

m

RN

%) S, Cicero de leg. IL c, 1, 2.
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die wir lieben, auchwenn �ie nichtin Vollkomtnenheiten
fich findet, i�t Empfehlungfür eine Per�on ; und eine

auffallende, an �ich unbedeutende Aehnlichkeitmit dem

Feinde, macht, daß man , ohne �elb�t zu wi��en warum,

einem Men�chen unhold i�t, — Aber auch, wenn wir �ie
in ihrer Ge�ell�chaft oft ge�ehenhaben, wenn �ie ihnen
auf irgend eine Wei�e angehören, als Kinder, Ver-

wandte, Bediente: �o erâäugnet �ich da��elbe, Nicht
immer; aber �ehr oft. Die Vernunft findet denn wohl
bisweilen einen Grund , diefe Ausdehnung der Neigun-
gen aufs Angehörige�chlußmäßigzu rechtfertigen, Das

mei�te aber thut die Jmagination, mittel�t der Jdeen-
mi�chung. Auch Begebenheitenkönnen einen �olchen
Einflußhabenauf die ZJdeenvon Per�onenz nicht nur

�olche, in denen vernünftigeGründe zum Wohlgefallen
oder Mißfallen an einer Per�on enthalten�ind; �ondern
�olche auch, bey denen die Vernunft zum «Gegentheile
antreibt, Locke erzählt, daß ein Men�ch einen Wund-

arzt, der eine �ehr �chmerzhafte,aber hei��ame Operation
an ihm vorgenommen hatte, nach der

at

nicht mehr
vor �ich �chen konntez �o �ehr er auchdie Wohlthat�häß-
te, die er ihm erwie�en hatte *), Es i� gefährlich,
jemanden vorzukommen, be�onders zum er�tenmale,
wenn er in böô�erlaune i�t, Der Eindruck, den mat

macht, vermengt �ich gar leichtmit den andern gleichzei-
tigen unangenehmenEindrücken ; welches einem nichr
nur ißt, �ondern auch der Jdee, die man von �i ein«

prägt, auf immerNachtheilbringenkann, Aus eben

den

#) E��at concern, human, Under�tanding B, 11. chap,
XXXIII 14,

'
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dem Grunde i�t es auh gefährlih, eine unangenehme
Nachrichtzu hinterbringen; Per�onen , die allein ohns
Gefahr alles �agen dürfen , Mätre��en uud Hofnarret
hat man daher insgemeindazu gebraucht, Königen von

großenNiederlagen, die �ie erlitten, Nachrichtenbeyzus-
bringen.

6) Je leichterund manchfaltigetder Uebergang
von der einen Jdee zu der andern i�t; de�to leichter und

�tärker fönnen �ie auh ihre Reize einander mittheilen.
Wenn nicht nur äußerlicheVerbindung, �ondern auh
Aehnlichkeitzwi�chenPer�onen, wie oftmals bey Bluts-

verwandten, �ich findet : �o verbreiten �ich die Neigungen
um �o viel ehervon einex auf die übrigen, Die Neigun-
gen gegen den Vater er�tre>en �ich leichter auf den Sohn,
als auf die Tochter; zumalwenn �ie verheyrathet, einem

andern angehöret, einen andern Namen führet*),
7) Es

*) S. Home Grund�ábe der Critik, Th. TK. ll Ab�chn. [V.

Die�er treflihe Beobachter hat mehr hieher gehörige
Bey�piele, die er aber nicht alle natürlich genug erklärt.

Daß z. B. die Neigungen eines Men�chen gegen �eine
Eltern nicht �o �tark, als gegen �eine Kinder i�t; hark
wohl einen andern Grund, als den er angiebt, in der

Œigenliebe. Die�er nämlich i�t die Vor�tellung, Vas

ter, Urheber, Öberer zu �eyn, angenehmer, als die

andere, Sohn, Untergebener, Abkömmling zu �eyn.
Al�o kann ein Men�ch �icb �e!biè in �einen Kindern

leichter, als in �cinen Eltern lieben. Daß die Danke
barkeit gegen einen Wohlthäter �ich leiter über �eine
Kinder , als über �eine Eltern ausdehne, wénn �on�t
keine be�ondere Antriebe wirken, halt ih niht für ges
wiß. JInögemeinreizen Kinder un�er Mitleiden oder

auch un�er Wohlgefallen mehr.

Er�ter Theil. E
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7) Es i�t keine Gemüchsbewegungzu groß, und

kein Gegen�tand zu gering, daß nicht auf den�elben jene,
durch die Ad�ociation der Jdeen, abgeleitetwerden könnte.

Die Ge�chichte des AberglaubensenthältBewei�e genug
davon, Wennder�elbe Holz, Steine, oder was es i�t,
als einen Gegen�tand der Anbetungund der wunderthätigen
Wirkungen, in dem Taumel der Begei�ierung ergriffen,
oder verführt durch andere, angenommen hat: �o ver«

�enkt �ich bald alle Kraft der Zdeen, die dur<hGröße
�chre>en oder aufmuntern, in das Bild die�es Gegen»
�tandes; und er wirkt, was die Jdee einer Gottheit in

dem men�chlichenGemüthe bewirken kann. — Ziska
verhieß �einen Anhängern, daß �ie unüberwindlichin der

Schlacht �eyn würden, wenn �ie �eine Haut zu einem
Trommelfellbrauchenwürden: und Carl RI] drohtedem

Reichsrath �einen großenStiefel zu �chi>ken, um Gehor-
�am gegen �eineBefehlezu erwe>en ; beydein einem �ehr
fühnen, aber auf Gefühlder Gewalt ad�ociirter Jdeen
gegründetenVertrauen,

Wie �ehr aber auh großeund ehrwürdigeGegen«
�tände durch Nebenideen, Vergleichungen, nur einmal

gemächteAnwendungen, und andere Wege der Jdeens«
verbindung, vielen Men�chen unwider�tehlichund unwies

derbringlich, lächerlih und verächtlichwerden Éönnen;

i�t allgemeinbekannt,

8) Es �ind unzweifelhafteErfahrungenvorhan-
den , daß Jdeen, die im Traume erzeugt , oder an an-

dere angehängt worden, zu �olchen Wirkungen gleich-
fallsge�chi>c �ind. Jemand träumte , daß eine andere

¿hm untergebenePer�on etwas un�chi>klichesbegienge;

worüberer �ehr aufgebrachtwurde, Am folgendenTage
meldete
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meldete ihm die�e Per�on etwas gethanzu haben, was

jenem einigermaßen ähnlich, aber untadelhaftwar. Jn
dem Augenblicfe�tieg Unwille in ihm auf; und er hatte
�chon angefangen, in Vorwürfen �ich auszula��en , als er

die Unbilligkeitder�elbenin dem Er�taunen der andern

Per�on erkannte, und bald �elb�t ein�ah, Und nun fklâr-

te es �ich in �einer Seele auf , und es wurde völlig ofen-
bar, daß der Reiz zum Verdru��e ganz allein aus den

Ideen des Traumes ent�tanden war. Es wird nicht
�chwer �eyn, mehrere�olcheErfahrungenmit Zuverlä��ig«
feit einzu�ammlen; und �ie verdienen mehrereAufmerk

�amkeit, als bisher noch nicht auf �ie �cheine verwendet

worden zu �eyn.

Auch dies i�t nicht bloß Vermuthung,�ondern
eigentlicheErfahrung, daß das Vergnügen,welchesein

Gegen�tand im Traumeverur�acht hat, wenn der Genuß
dochnicht voll�tändiggewe�en, nicht er�höpft worden i�t,
die Begierden darnach �ehr vergrößern könne, Es i�k
gefährlich,Endymions Träumeoft zu träumen; zumal
wenn die Diana auchdem wachendenSchäfermit einiger
Gefälligkeitbegegnet,aus welcherdie Bilder des Traums

Nahrungziehen können,

9) Scharf�innigen Unter�uchern die�er Sache,
Locken und Leibnißen*), �cheint auch dies nicht zu
viel zu �eyn , daß in den er�ten Jahren der Kndheik,
bis zu welchenBewußt�eyn und Erinnerung nicht zurück
gehen, Empfindungenund Jdeen �ich �o mit einander

E 2 vers

#) S, Loche 1. e, $. 7. und Leibnit4Nouv. EMais�ur l'Ens
tend, bum, p, 229,
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vermi�cht haben können , daß ungewöhnlicheWirkungen
gewi��er Dinge beyeinem Men�chen aus der Vermengung
jener frühenEindrücke ent�tehen, Wenig�tens glauben
�ie, daß �o manche �onderbare Gemüthsbewegungenund

Abneigungen�ich aus keinem andern Grunde begreifen
la��en, Da Jdeen gar nicht brauchen deutlich zu �eyn,
um aufs Gemüch zu wirken, und da auch in der zartes

�ten Kindheit einige dauerhafte Eindrücke ent�tehen kön«

nen: �o �cheint es allerdings möglich, daß durch �olche
früheEindrücke nachherigedie�en ähnliche, und deswegen
vielleichtauch eben da��elbe innere Organ treffende Ein-

drüú>e verändert, und bisweilen ganz überwaltiget
werden,

$. 11.

Machtder Gewohnheit in der Be�timmung der Neigungen,

Die Wirkungender Jdeenad�ociationlaufen durch
die ganze Ge�chichteder Seele, Auch bey den andern

für �ich �chon wirkenden Ur�achen �onderbarer Willensäu-

ßerungen, thucjene immer nochvieles, Es wird die�es,
bey der Unter�uchungder ¡Gründedes �o großen Einflu�s
�es der Gewohnheit auf Neigungenund Abneigungen,
�ich bald entde>en.

Um aber auchdie�es wichtigeLehr�tückauf deucli-

cheBegriffe und Grund�äbezu bringen: �o
1) lehret uns die Erfahrung, daß die Gewohn-

heit �ehr ver�chiedene, und dem er�ten An�cheinnach ganz

entgegenge�eßteWirkungenhervorbringt. Oft i�t �ie Ur

�ache, daß Dinge und Per�onen, die anfänglichunan-

genehmoder gleichgülcigwaren , angenehm,bisweilen
unenfe
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unentbehrlichwerden. Der Tabak, hißige Getränke

und andere Dinge �ind Bey�piele hievon*). Sie macht
auch, daß Dinge und Per�onen nicht auf hôrenangenehm
zu �eyn, obgleichdie ur�prünglichen Gründe des Wohl-
gefallensan den�elben nicht mehr da �ind. Aber oft i�t
auch die GewohnheitUr�ache, daß Gleichgültigkeitund

Widerwillen gegen Dinge ent�teht , die vorherangenehm
waren.

2) Die Art, wie die Gewohnheitalle die�e Wit-

fungen hervorbringt,i�t manchfaltig, und in vielen Fäl-
len zu�ammenge�eßt. Die Gewohnheitbe�teht in öfterer

„Wiederholungder�elben Handlungenoder Empfindungen.
Dadurch ent�tehn

a) Veränderungender Empfindungswerk-
zeuge. Es i� ausgemacht, daß in Ab�ichtauf die âu-

ßerlichenWerkzeugeder Empfindung, Augen, Ohren,
u, . w, einigeUebung und Bildung nöthigi�t, um Ein«

drücke, �onderlich �chwache, voll�tändig, �chnell und leicht
aufzunehmen. Es i� al�o begreiflich,wie angenehme
Be�chaffenheiteneiner Sache bisweilen er�t nach und

nach merklich werden können; nachdem die Organen den

Eindruck aufzunehmengewöhntworden �ind. So wäch�t
das Angenehmeim Ge�chmackdes Wa��ers und dem Ges-

E 3 nuß

*) Auch in An�ehung der innern , �elb�t der morali�chen Ge-

fühle, kann die Gewohnheit da��elbe bewirken. Was
einer anfangs ni<t ohne Ent�egen oder Ab�cheu hôren
konnte, lernt er er�t ruhig , dann gleichgültig, darauf
mit einigem Vergnügen , �ehen, hôren , f< vor�tellen,
endlich thun. Allmählig bringt es der Men�ch gar weit,
im Bö�en wie im Guten.



7x Buhl, Ab�chnittL. Kapitel II.

nuf �impler ungewürzterNahrungsmittelbey denen, die

�ich daran gewöhnen*).
Hingegen vermindern �ehr �tarke Eindrücke die

Reizbarkeitund Enipfindlichkfeitder Organen, Das

Gehör wird ge�chwächtdurch den Aufenthalt bey einem

be�tändigen �tarken Getö�e; und Geruch, und Ge�chmack
eben al�o durch den Gebrauch hißiger und �charfer Dinge.
Was daher bey dem noch zarteren Gefühlezu �tark ane

griff, brennte, �tach, becäubte; das erwärmet, kibelt,
und rührt nur eben �o recht, nachdem die Organen �tum-
pfergeworden�ind, Wenn die Empfindlichkeitder�elben

noch mehr abnimmt : �o kann eben deswegen auch das

bisherigeaufhören, angenehmzu �eyn, gleichgültigwer-

den, Daher verlangen die unmäßigen Liebhaberdes

Tabaks, und der hitzigenGetränke allmählig immer

�tärkere Sorten.
b) Veränderungenin der Vor�tellungsartund

den Richtungen der Aufmerk�amkeit, Wenn äußer-
liche Eindrücke Jdeen, und als �olche wirtf�ame Bes

weggründeim Willen werden�ollen: �o i�t Richtung der

Aufmerk�amkelt auf die�elben,Aufklärungund Belebung
der�elbendurch andere anpa��ende Jdeen nöthig, Voll-

fommenheitenund Unvollklommenheitenwerden al�o oft
nur nach und nach bemerkt , völliger, deuklicher, zuver
lä��iger erkannt, EingebildeteVolllommenheitenund

Fehler, allerhand wichtigeVerhältni��e fallenweg; wenn

die mehrereBekannt�chaft mit der Sachedie er�ten über-

eilten Urtheilebenommen, die fal�chenVor�tellungenzer-

�treuet
—— ———

#) UlrichsAnleitung
3

zu den Philo�oph,Wi��en�chaften,
Th. Ul. S. 392.
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�treuet hat. Und die Gewohnheitmacht al�o , daß man

nicht mehr �o an der Sache oder Per�on �ich irrt, nicht
mehr �o ein�eitig �ie beurtheilet; und daher nicht mehr �o
beym Anblickder�elbenafficirtwird, nicht mehr �o gegen

�ie ge�innt i�, als vorher; daß Lu�t, Gleichgültigkeit
und Unlu�t mit einander abwech�eln, Die Gewohnheit
erzeugt

c) Di�po�ition der Bewegungskräfteund Werk

zeugé, und úberhaupt Triebe und Fertigkeiten im Kör-

per und in der Seele, Dies i�t gemeine Erfahrung,
und liegt �chon in den Begriffenvon Gewohnheitund von

Fertigkeit. Daduxch ent�tehn einmal �chon viele �onder-
bare, ganz oder halb unwillführlicheHandlungen; wenn

ein Men�ch entweder nicht Acht genug auf �ich giebt, um

die gewohntenAntriebe mit Gewalt zu verhindern; oder

wenn er nichtKraft genug be�ißet, die�e Antriebe und die

damit verbundenen be�chwerlichenReize, auch wann er

es gern wollte, aufzuhaltenund zu überwinden,
Sodann findet man ordentlicher Wei�e mehrVer-

gnügenan demjenigen, was man mit Leichtigkeitund

Ge�chicklichkeitverrichtenkann, als an demjenigen, was

einem Mühe mache. Ein Hauprgrund, weswegen akte

Gelehrte nicht leicht Reformen in den Wi��en�chaften,
oder nur eine andre Ordnungund Einkleidungder Jdeen
�ich gefallenla��en. Bisweilen aber kann dochauch die

gar zu große Fertigkeitin einer Sache Ur�ache �eyn, daß
man ihrer überdrü��ig wirdz weil die Seele zu wenig
Be�chäftigungdabey �indet. Es ge�chiehtvielleicht nicht

ohneviele Selb�tverleugnung, und ohne die Vor�tellung,
daß das gemeine Be�te es erfordere; wenn manche Ge-

[ehrte39, 40 Jahre, ein halbesFahr nachdem andern
|

E 4 die-
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die�elbe Wi��en�chaft, ohngefährmit den�elben Worten
und Bey�pielenvortragen. Wenig�tens giebt es andere,
die es fúr weit angenehmerhalten, jedesmal von neuem

durch !freyes Nachdenken "und neue téectúre zum Vor-

trage �ich vorzubereiten;als immer wieder die�elbenHefte
abzule�en, oder das auswendig gelernte mechani�chher-
zu�agen.

d) Eine Gewohnheit�teht oft mit mehrernandern

in Verbindung: viele Einrichtungen,ein manhfaltiges
Intere��e gründet �ich darauf. De�to �chwerer i� es

dann, davon abzula��en,
e) Endlich aber gründen �ih die Wirkungender

Gewohnheitauf die Jdeenad�ociation. Was oft und

lebhaftVergnügenverur�acht, oder auh nur in naher
Verbindungmit dem Vergnügendenge�tanden hat, das

bringtangenehmeGemüthsbewegungen,auch wenn jene
Kraft und jeneVerbindungnicht mehri�t, noch oft her-
vor ; und �cheint �ie aus �ich �elb�t hervorzubringen, wenn

die Vermengungder ehmaligenEindrúcke größer i�t, als

der Scharf�inn, oder die Bemühung, das Gegenwärti-
ge vom Vergangenenzu unter�cheiden, Empfindung von

Einbildung abzu�ondern. So befe�tiget die Zeit ge�ell-
�chaftlicheVerbindungen. Aber ‘�o �uchen auch oft , der

Veränderungen, die �ich mit ihnen zugetragen haben,
uneingedenkt,Grei�e und Matronen in den Cirkeln, in

denen �ie ehemals es fanden, Vergnügen, und können

eine Zeitlang�ich nocheinbilden , es da zu finden. Was

einem Ehre und Vortheilgebrachthat, ändert man niché.
gernz auch wenn die Um�tände es erforderten. Je un=-

geneigterman i�t, dem Zufall , nicht �einen eigenenVers

dienfen und Ge�chiklichkeiten,jeneVortheilezuzu�chreiben;

de�to
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de�to geneigteri�t man, die Art, wie man �ie erlangt hat,
hochzu�chäßen.Die Griechen wurden von den Römern

nach Montesquieus Urtheileüberwunden, weil �ie ihre
alce Kriegskun�t niht nach der Römifchen verbe��erten.
Aber �ie konnten �ich nicht einbilden , �ebt die�er �charf�in-
nige Mann hinzu,daß die Regeln, mit denen �ie �o große
Thatenverrichtet hatten, nicht die be�ten �eyn �ollten *).

Mánner und Frauen machen �ich lächerlich, indem

�ie glauben, durch Leicht�innund tebhaftigkeitnoh, wie

vormals, zu gefallen,— Was einer ehedemaus Be-

dürfniß that, thut er, wenn er es nicht mehr nöthighäâts
te, aus Gewohnheit; weil in �einen ungeläutertenVor-

�tellungen die Jdeen der Nothwendigkeitund Nüglichkeit
mit den Jdeen �olcherHandlungen�ih einmal für alle-

mal verknüpfthaben, — Be�onders aber richtet die Ge-

wohnheitvieles aus, vermöge der Verbindung mit der

“dee von Uns und dem Un�rigen. Was lange um

uns i�t, uns lange angehörte, un�er Gefährte war in

dem ¿aufeun�erer Schick�ale, un�er Werkzeug;erhält da-

durch in un�ern Augen einen größern Werth, und wird

ungern vermißt, wenn es auch weiter keine Dien�te
mehr thut.

3) Vermöge aller die�er Ur�achen muß die Nei-

gung zum Gewöhntenum �o viel �tärker �eyn; je älter

Es5 �ie
“————

#) UTontmorency hatte, als ein zweyter Fabius, durch�eine
Unbeweglichkeitin �einem Vertheidigungsplane Carls V

gefährlihen An�chlag auf Frankreih glü>li< vereitelt.
Abex wenn er bey de��en kümmerlichemRü>kzug zur
rechten Zeit �i< in Bewegung ge�eßt hätte, würde ex

wahr�cheinli<h de��en ganze Armee veruichtet haben.
Robert/on II. 403.
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�ie i�t; je weniger Kraft man. hat, in neue Vor�tel-
lungsartfen�ich hineinzu denfen, neue Fertigfeiten�ich zu

erwerben, neue Einrichtungenzu machen; je wichtiger
die Dinge �ind, oder �cheinen, die man ändern, in An-

�ehung derer man unwi��end gewe�en zu �eyn ge�tchen
müßte, oder je mehr der�elben �ind; endlih je mehr
gleichartigeBey�piele man auf �einer Seite hat, Denn
die Menge der überein�timmendenDenkarten giebtimmer

einige naturliche, wenn gleichoft trügende, Vermuthung
der Wahrheitund des Rechts. Und alle die�e Ur�achen
hacman auch nöthig, um es begreifen zu können, wie

gewi��e, �o offenbarzweckwidrige,und �chädliche,und

oft genug öffentlichgerügteGewohnheitenin der Rechts-
pflege, der Wirth�chaft,den religieu�enGebräuchen,
der Erziehung,

und anderen men�chlichen Einrichtungen,
auch unter den ge�itteten Völkern noch immer �ich behau-
pten können *), Wenn ein Bey�piel hiebeynöthig �eyn
�ollte: �o denfe man doch nur an die Begrabni��e in
den Kirchen, und die Kirchhöfein den Städten;

$, 12.

Neiz der Neuheit.

Aus den �o erórterten Ur�achen der Macht der Ge-

wohnheiti�t es begreiflich, wie auchdie Neuheit viele

Gemalc

% Bey rohen Völkern i�t bekanntlich die Antwort auf alle

Fragen übex ihre Sitten und Gebräuche, Es if im-

mer �o bey uns gehalten worden. S. z. B, Rpyt�ch-
Fows Tagebu<hS. 96, Kranz Hi�torie von Grön-

land, I. 239.
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Gemalt über die men�chlichenGemüther haben, in �ehe
vielen Fällen eine Ur�ache des mehrerern Wohlgefallens
an einer Sache, oder überhauptder �tärkern Wirfung
der�elben auf den Willen �eyn könne. Einmal nämlich
trift nicht gerade alles Neue auf ein Gegentheil, das

durch die Gewohnheit ge�chükecwird. Es kann eben

da��elle, was man bigher �c.on ge�chäßethat, aber in

einem vollkommenern Grade; es kann ihm ähnlich, aber

doch in einigen Scücken anders �eyn. Und alsdann �ind
die Gründe, aus denen der Reiz der Neuheiterwäch�et,
er�ilich die Lebhaftigkeitdes Eindrucks, und zweytens die

Jdeenad�ociation. Wenn etwas. uns vorkommt, was

neu, aber doch dem Bekannten �o weit ähnlich i�t, daß
wir es gewahrzu werden, und etwas dabey uns zu dens

fen, vorbereitet genug �ind: �o wird leicht durh die

Wißbegierde, vielleichtauch durchdie Furchtund Hoffe
nung, die Aufmerk�amkeitge�chärft, ganz auf die Sache
gerichtet; und dies macht den Eindruck lebhafter, Sos-

dann fann man �ich vom Neuen, weil man es noh nicht
genau kennt , auch leichtmehreinbilden, als wirklichdar«

an i�t, für nüslicheroder �chädlicheres halten, als es

nicht i�t. ($ Z+ 4+ 11.)
Aber auch das Gegentheilvon dem, was Ges

wohnheitwar, fann durch die Neuheit �ich empfehlen.
Denn die Ur�achen , die der Gewohnheitihre Herr�chaft
über die men�chlichenGemütherver�chaffen,wirken nicht
immer alle, und auf alle Men�chen �o �tark, daf niché
die bereits angezeigtenGründe des Reizes der Neuheit,
neb�t den weiter unten zu betrachtendenTrieben zur Vers

ánderung und zur Wirk�amkeit, das Uebergewichterlana

gen könnten,
Wiele
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Viele Gewohnheiten�ind ihrer Natur nah verän-

derlich; beruhennur auf einer gewi��en Nothwendigfkeit,
oder Geneigtheit, �ih nah andern zu rihten, Wenn

die�e andern etwas Neues anfangen; �o i�t eben die�e Neu-

heit ein Grund der Nachahmungfür diejenigen,die nicht
gern altmodi�ch, �ondern vielmehr die näch�ten andern Lens»,
feynmögen, die der Menge den Ton angeben.

Neuerungen anzufangen, kann auchdie Begierde
�ich auszuzeichnen, als Erfinder Bewunderungoder doh

Aufmerk�amkeit zu erregen , oder das Vergnügen, über

die Gemüctheranderer eine Art von Herr�chaftauszuüben,
manchen ein Ancrieb �eyn.

Gleichgültigfeitgegen das Neue aber fann außerdem,
was die Gewohnheitdes Gegentheilsthut, von allzugros
ßer Unwi��enheit und Unempfindlichkeirherrühren, bey
welcherdie Eindrücke wegen Mangel der Aufmerk�amkeit
nicht in die Seele dringen fönnen ; oder auch von vieler

Erfahrung und Wi��en�chaft, vermöge deren man den

Untverth,die Fehlerder Neuerungen, vielleichtauchdie

kadelhaftenAb�ichtenihrerUrheberein�ieht, oder doch be:

fürchtet; endlich auh vom Eifer für die obliegenden
Ge�chäfte, die alle Aufmerk�amkeit, und alle Zeit, die

man ín �einer Gewalt hat, erfordern*).
$. Ie

E

D) Die Weltum�chiffenden Europäer haben �i{< bisweilen ges
wundert , wenn �ie bemerkten , daß �ie bey wilden Völ-
kern, mit ihren großen Schiffen, die ihnen doh wahrs
�cheinlih zum er�tenmale zu Ge�ichte kamen , �o gar keis

ne Aufmerk�amkeit erregten. Sie lexuten aber bald eins

�ehen , daß Mangel an Begriffen ,
die das Nachdenken

erwed>enkönuten, und Anfe��elung, an die niedrig�ten
thieri-
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$ 13

Einfluß der bereits regen Begierden und Vor�tellungen auf die

Wirkung ent�tehender Eindrü>e.

Auf die Gewahrnehmungder Dinge und ihrer
Eigen�chaften,und die Ausbildung der dabey ent�tehens
den Jdeen und Urcheile, hat der Gemüthszu�tand, in

welchem man �ich eben befindet, einen manchfalcigen,
oft �ehr großen Einfluß. Denn nach der Ver�chiedenheit
de��elben i�t die Seele mit die�en oder jenenVor�tellungen
erfüllt, Man nimmt aber, wie die Erfahrung lehrt,
dasjenigeleichter gewahr, wovon ent�prechendeVor�tel«
lungen der Seele bereits gegenwärtig�ind. Oft auch
lieber; in �o fern nemlichdie Seele den Zu�tand einiger
maßen liebt, in dem �ie �ich befindet; und al�o demjeni«
gen, was damit úberein�timmet, gern, ungern aber dem

Gegentheile�ich überlä��et , und ihre Aufmerk�amkeitdars

auf richtee. Ferner aber mi�chen �ich in un�ere, Begriffe
und Urctheilevon dem, was uns vorkömmt, gar leiche
Schlü��e ein , die �ich auf dasjenigegründen, was, vers

móögeun�erer vorgefaßtenMeynungen, wir glauben, daß
vorkommen mü��e, Was wir uns einmal fe�t eingebil-
det haben, als gewißvoraus�eßen, oder erwarten; das

fönnen wir glaubenzu �ehen, zu hören, zu le�en, wo es

dochnicht vorklömmte. Demnach muß der Zu�tand des

Gemüúchs,und der damit verknüpften, bereits erweckten

oder leichterwe>baren Vor�tellungenUr�ache �eyn, daß
die

thieri�chen Bedürfni��e die Ur�achendavon waren. S. von

den Engelländern an der Magellani�chen WMeerkü�te,
und bey TTeupolland Mackeworth I, 392, IL 45.
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die Dinge zu einer Zeit anders afficiren, als zu einer an-

dern; den einen Men�chen anders, als den andern z

und �o lehrt es die Erfahrung, Wer bereits fröhlichen
Muthes und munterer éaune i�t, dem kann leicht alles

Anlaß zum Scherzund tachengeben.
Aber alle Ver�uche �ind vergebens, denjenigenauf

lächerlicheVerhältni��e aufmerf�am zu machen und auf=
zumuntern, der mit ern�thaften Dingen be�chäftigek,oder

von fin�tern Bekümmerni��en durchdrungeni�. Jn der

Nacht �cheint oft einem Men�chen die Gefahr vor Die-

ben, in der er und �ein Haus �ichbefinden,viel größer

zu �eyn, als noch nie beyTage; er be�chließt,andere Eins

richtungenzu einer mehrernSicherheitzu machen; und

denkt nichtmehrdaran, �ie ins Werk zu �eßen, �o bald

das Tageslicht die bey der Dunkelheit und Stille der

Nacht aufge�tiegenen Phantafien wiederum zer�treuet hat.
Nekromancti�ten und Zauberer ermangeln nicht, durch
fürchterlicheErzählungenund Er�cheinungen von ihren
An�talten und deren Wirkungen, die Jmagination mit

�olchenBildern zu erfällen, als die nachfolgendenEr-

�cheinungenerfordern. Und der auf die�e Wei�e einges
nommene Zu�chauerglaubetdann vieles zu �ehen , was er

nicht �ieht. Eben �o verfährt man mit denjenigen, die

zu betrügeri�chenGeheimni��en eingeweihtwerden follenz.

deren Diät auch außerdemnoch �o eingerichtetwird , daß
die Kräfte der äußern Sinne ge�chwächt, und beym
Schlummerder�elben die Traumbilder um �o viel lebhaf-
ter werden fönnen. Kömme nochzu den aufgefangenen
Einbildungender Wun�ch, wirÉlich zu erfahren,was man

nur bisherovon andern gehört, oder gele�en hat : �o fann

die Täu�chungum �o viel ungehindertervon Statten gehn,
dg
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da �ie keiner Unter�uchungausge�eßt i�t, Jede gemeine
Dirúe fann alsdann zur Nympheoder Prinze��inn; und

Wirthshäu�er fönnen zu Schlö��ern werden. Es i�t in

der Ge�chichteder Don Quirxotte und Don Silvio nichts.
als die Dauer der Täu�chung, oder nicht viel mehr,völlig
außerhalbder Wirklichkeit,

Auf den Zu�tand, in dem �ih ein Men�ch befin
det, fômmétes aber auch an, in Rück�ichtauf die Bedürf
ní��e de��elben. Denn wenn wir den Werth der Dinge
nach dem Vergnügen�chäßen, das �ie uns verur�achen,
und dem Ungemache,von dem �ie uns befreyen; �o mü�a
�en �ie uns um �o viel vortrefflicher �cheinen,je größerdas

Bedürfniß i�, dem �ie abhelfen.
Sowird oft auf einem ein�amen Dorfe, oder auf

dem Po�twagen, derjenigeein angenehmerGe�ell�chafter,
de��en Umgang in einer Stadt unaus�tehlich�eyn würde.

Was würde er�t auf einer verla��enen Jn�el ge�chehen,
auf welcherman Jahre lang keine Men�chen ge�ehen hats
te! Seefahrern, die viele Monachekein tand erblickten,
�cheinetein mittelmäßigesLand, das�ie zuer�t wieder bes

treten, ein Paradies zu �eyn, So dem damaligen
Commodore Byron ,

die nach anderer Be�chreibungen
feinesweges �o reizendenJn�eln Titian, und Juan
Fernandez, Und Cook's Rei�egefährten�chien Neus

feeland, nachdem �ie vier Monate in der Süd�ee herum
gekreuzt.hatten, beymer�ten Anblick eine der �chön�ten
Gegendenzu feyn, welchedie Natur ohneKun�t aufweis
�en könnte *), Einem Gelehrten �cheint das Buch,

wels

») GS,ForfiereVoyageÏ, 124
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welchesihm zuer�t gewi��e Auf�chlü��e giebt, und bey �ei»
nen Unter�uchungenbehülflih i�t, deswegen oft lange

nachhernochdas be�te in �einer Art zu �eyn, ob er gleich
andere hac fennengelernt, die be��er �ind; aber er empfin-
dec nicht gleichviel Gutes dabey.

ÿ+ 14.

Vom Einfluß der Schwierigkeiten,Hinderni��e und Verbote.

Unter die den Eindruck der Dinge. auf den Willen
verändernden Um�tände gehörenendlichauh die Schwie

rigkeitenund Hinderni��e. Oft nämlichbenehmen�ie
die Begierde nach einer Sache; oft aber vermehren �ie
die�elbe. Wie er�teres ge�chehenkönne, i�t leicht zu be«

greifen. Wennan einer Sache einem gar nicht viel ge-

legen i�t , �o giebtman �ich. um ihrentwillennicht gern vie-

le Mühe; zumal wenn man glaubt, daß alle Mühe vers

geblich, daß die Hinderni��e unüberwindlich�eyn würden.

Wennaber durch Hinderni��e und Schwierigkeiten, des-

gleichendur<h Verbote und Wider�e6ung anderer, die

Begierden vermehrt werden: �o lehretdie Unter�uchung,
daß folgendeUr�achen einzeln, oder zu�ammen dabey
wirken.

1) Die nicht befriedigteSeele hängt immer an

dem Gegenftande; �ie will das geliebte Bild �ich näher
bringen, will die Vor�tellung in Empfindungverwandeln,

Dadurch belebt �ie den Eindruck immer mehr, arbeitet
die Theilehervor, arbeitet �ie aus, dur<h Reize, die �ie
aus den Schäßen der Einbildungskrafthinzu�eßt; und

ver�chafft al�o der Leiden�chaftneue Nahrung. Ohne dies

�en Auf�chub, ohnedas Hinderniß, würde �ie ef
�o

eftig
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heftiggeworden'�eyn. EinigebeträchcliheStärke muß
�ie doh �chon gehabthaben, um auf die�e Wei�e zu

wach�en» | |

2) Das Bewußtf�eynder Ohnmachti�t unange»

nehm. Siegen zu können über Schwierigkeitenund

Hinderni��e, über Verbot und Wider�egung,i�t eine reis

zendeVor�tellung, Freyund unabhängigzu �ehn , muß
dèr Men�ch wün�chen , în �d fern er feine Glück�eligkeit
in der ungehindertenBefriedigung �einer Begierden �ebet.
Siehe da eínen neuen Antrieb zur Vermehrungder Bes

gierde, der �ich etwas wider�ett!
3) Ju manchen Fällen ‘vermehrtdas Verbot die

Vor�tellung von dem Werth der Sache, weil aus vielen

ähnlichenFällen die richtigeoder fal�che Meynung ents

�tanden i�t, daß aus Eigen�inn, Unwi��enheit, Eigen-
nus, viek Gutes verhindertund verboten werde. Jn
manchesKindes Seele fônnte die�e Meynungwohlwirk�am
�eyn; nichtnur weil es die Kinder in ihrerLeiden�chaftund

Unwi��enheit �ehr oft nicht begreifenkönnen, daß die Bea

fehle, durch die man �ie ein�chrenfenwill , gerecht und

nothwendig�ind; �ondern — weil �ie es �ehr oft wirklich
nicht �ind, Offenbaraber i�t dies der Fall, in An�ehung
verbotener Bücher in den ändern, wo unwi��enden,
herr�á; �üchtigen oder eigennüßigenLeuten die Cenfur
überla��en i�t.

4) Noch kann die Beharrlichkeitbey ent�tehen»
den Hinderni��en und die Verdoppelungdes Eifers das

her auch ent�tehen, daß man das viele, was manbereits

gethanhat , nicht will um�on�t gethanhaben; daß man

ein�ieht, das einzigeMittel , zu machen, daß man nicht

für alle aufgewandteZeit und Ko�ten, für alle �eine Bs:

Er�ter Theil. F �chwe
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�chwerdenund Hoffnungen,Spott und Verachtungein
erndte, �ey, nicht nachzula��enz und für be��er hält, das

leßte zu wagen, als einem gewi��en Elende �ich �o fort
preiß zu geben, SolcheBetrachtungen unter�tüßten und

trieben die Col�umbos, Pizarros und Almagros bey
ihren aus dem gemeinenMaaße der men�chlichenKräfte
und Ent�chließungenfreylich unbegreiflichenUnterneh
mungen,

Kapitel III.

Von einigenNeigungenund Trieben, die
am tief�ten in der men�chlichen Natur

gegründetzu �eyn �cheinen,

$ 15.

Grundbegriffe vom Triebe zum Vergnügen, der Selb�tliebe,
Eigennüzigkeit, Eigenliebeund Selb�t�ucht.

Di oben ($. 7.) angemerftenGrundgefeßedes Wol-

lens zeigen, und jedwedeBeobachtungbe�tätiget es, daß
der Men�chuie, in keinem einzigenFalle, �einen Verdrufß,

Schmerz,Elend, Mißvergnügen, an �ih becrachtet,be-

gehre, Vielmehr�ucht er dem, �o viel möglich,auszuwei-
chen. Schmerzlo�igkeitund Vergnügen, Zufriedenheit
und Wonnegefühl�ucht er. So oft er ab�ichtlih etwas,
und in Rück�ichtauf �ich �elb�t begehrt: �o i�t es, um

Vergnügendavon zu haben, vom Schmerz, Unmuth,
dadurch befreyet zu werden. Ja wenn er auh obne
deutliches Bewußt�eyn �einer Antriebe, ohneAb�ichten,

begehrt
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begehrtoder verab�cheuet:�o läßt fichdochniht anders

�agen, als daß er allemal entweder ein unangenehmes
Gefühl �ih zu benehmen, oder ein angenehmeszu erhal«
ten �ich be�trebe, Die�emnachwäre niht zu leugnen,
daß der Trieb zum Vergnügenfür den we�entlichenund

allgemeinenTrieb des men�chlichenWillens angenommen
werden mü��e, Und wenn die Glück�eligkeitin der Zu-

friedenheitund dem Genuß dauerhafterVergnügungen
be�teht: �o i�t auh der Trieb zur Glück�eligkeitals eîa

�olcherwe�entlicherund allgemeinerTrieb anzu�ehen.
Wennferner Selb�tliebe nichtsanders heißt, als

Be�treben nach eigenerWohlfahrt: gleichwieWohlgefal-
len an jemandes Glü> und Wohl�eyn, und Geneigtheit,
�olcheszu befördern, Liebeheißet: �o i�t auch die�e in jes
nem Triebe zum Vergnügenenthalten, und zu den

we�entlichenGrund�tücken der men�chlichenNatur zu

rechnen.
Nach den gegebenenErklärungenkann dies nun

nicht �o ver�tanden werden, als ob irgend eine Jdee von

�einem Selb�t und de��en Wohl, von Glück�eligkeit,oder

auch nux von Vergnügen, die er�ten Aeußerungender

men�chlichenWillenskraftverur�ache; oder als ob jede
nachfolgendeGemüthsbewegung, oder wohl gar jedwede
unwillführliheKraftäußerung, durch die�e abgezogenen
Jdeen erwe>t würde. Sondern nur �o viel wird damit

behauptet, daß die näch�ten Gegen�tändedes men�ch-
lichenWollens �olche innere Zu�tände �eyn, die einzeln
den Nainendes Wohlbefindens,beyeiner gewi��en Menge
den Namen der Glück�eligkeiterhalten; daß der Wille
des Men�chen�o geartet �ey , daß vermöge�einer we�ent-
lichenRichtungenund Be�trebungen, Trieb zum Ver-

F 2 gnü-
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gnügen, zur Glüf�eligkeit, Selb�tliebe, wenig�tens als

Hauptanlagendem�elben beygelegtwerden mü��en. Daß
Men�chenoft thun, was ihnen �{ädlih i�t, daß biswei-
len einer , wie es �cheint, rechtvor�eßlichdem Vergnügen
ausweicht, und dem Schmerz �ich überläßt; bewei�e
nicht das Gegentheilhiervon. Es bewei�ec allemal

, bey.
genauerer Unter�uchung, nur, daß nach der ver�chiedenen
Vor�tellungsart , durch ein�eitigeBeobachtung, Borur«

theile und �onderbareJdeenad�ociatien, einem als gut,
als ein geringeresUebel vorkommen fann, was andern,
nath richtigererBeurtheilung, ein unnöthigesUebel zu

�eyn �cheinet. Es bewei�et, daß die liebe zu �ich �elb�t,
wie jedroedeandere liebe des Men�chen, bisweilen blind

i�t; und daß die Grundtriebe der men�chlichen Natur

éeitungund Ausbildungder Vernunft nöthig haben.
Aber man muß auch nicht mit der Selb�tliebe für

einerley halten, Eigennüßigkeitund Eigenliebe; ob

dies gleichleichtzu begreifende,doch nicht nothwendige
Folgender�eiben �ind. Eigennüßbigwird in der gewöhn-
lichen Sprache nur der�enige genannt , der auf eine ge-

mein �chädlicheWei�e durch die Vor�tellung �einer Vor-

theilegetriebenwird; öfter, als er �ollte, die�elben vor

Augen hac, und daher, aus Großmuch, Dankbarkeit,
Micleiden und andern edle gemeinnüßigenTrieben zu-

handeln, unfähigwird. Begrei�lichi�t es nun wohl, wie
beymMangel der Empfindlichkeitgegen die feinern Ver
gnügungendes Gei�tes, bey engebrü�tigerSorge für �ich
�elb�t, und furz�ichtigerSchäßungder Handlungen, die

Liebe zu �ich �elb�t in Eigennüßigkeitausarten fönne.

Aberihre we�entlicheBe�timmungi�t es nichk; nicht bey
allen Men�chen nimmt �ie die�elbean, Und by BernDOLL
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Voraus�ebungen in den Gefühlenund Denkarten mü�-

fen eben �o nothwendigjene edlern Triobe aus der Selb�l-
liebe ent�tehen, oder doh Nahrungvon ihr ziehen. Am

allerwenig�ten aber fann man, ohneden gemein�ten Er-

fahrungenzu wider�prechen, �agen, daß alle Handlungen
und Gemüchsbewegungender Men�chen aus die�er Ei-

genmrüßigfeitab�tammen; da �o viele ur�prünglich narür-

liche Gefühle, ohnealle Jdeen von nüsblichenFolgender

Handlungen, Triebfedern die�er Handlungen und Grün-

de von Gewohnheitenund Fertigkeiten�ind. Lange hat
ja �chon der men�chlicheGei�t �ich wirk�am bewie�en , ehe
eine Jdee vom Nusen in ihm i�t, und Ab�ichtendie

Richt�chnur �einer Handlungenabgebenfönnen,

Eine andere �chädlicheFrucht der Selb�tliebe i�t
die Eigenliebe, odèr die übertriebene Achtungund Bes

wunderung �einer eigenenPer�on und Handlungen. Sie

ent�teht leichtaus der Selb�tliebe, weil man geneigti�t,
das zu glauben, was einem angenehmi�t; geneigt i�t,
bey denjenigen �einer Eigen�chaften und Handlungenmit

�einer Aufmerk�amkeit �ich aufzuhalten, die einem, als

nüblichoder als unmitte�bar angenehm, Vergnügenge-
bèn. Aber �ie i�t gleichfallsnicht allgemein , und nicht
nothwendigdie Folge der Selb�tliebe. Vernünftige
Selb�tliebe wider�est �ich der�elben; befiehlt, daß man,

um wirklichvolllommen zu werden , �ich nicht mit ver-

größerten Vor�tellungen �eines Werthes �chmeicheln, noch
zur unbilligenHerab�eßunganderer verleiten la��en mü��e.
Es giebt �ehr viele Arten der angenehmenEmpfindungen;
�o vielerley Quellen der Empfindungen es überhaupt
giebt, �o vielerleyArten der äußerlichenGegen�tände es

giebe, Denn �chwerlichwird von einer der�elben be-

F 3 hauptet
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hauptet werden können, daß �ie niht, in irgend einem

Verhältni��eangenehmauf das men�chlihe Gemüth zu

wirken, im Stande �ey. Manurtheile hiernach, wie

weitläuftigder Wirkungskreiß der Selb�tliebe ,
des

Triebes zum Vergnügenund zur Glück�eligkeiti�t, Und

wenn nicht alles mit einer anziehendenKraft auf die�e
Willenstriebe wirkt: �o erwe>t es �ie dochzum Entgegen-
�trebenund zu Bemühungen,auszuweichen,und in einen

andern Zu�tand �ich zu ver�eßen.
Dennoch i�t man noch nicht berechtiget,die Selb�t«

liebe für den alleinzigen Grundtrieb des men�chlichen
Willens, oder auch nuraller freyenund überlegtenHands
lungen „ anzugeben. Hierzu�ind no< mehr�eitige und

genauereUnter�uchungenerforderlich.
Schon aberi� offenbar, daß nicht Eigennüsigkeit

und Eigenliebe,oder wie �ie mit einem Namen auch ge-

nannt werden, Selb�t�ucht, das Grundwe�en des

men�chlichenWillens ausmachen, Und dies �oll gleich
nochweiter erhellen,

Se 16,

Von der Sympathie. Grundbegriff.Später Anfangder yoll-

�tändigenBemerkungdie�es Naturtriebes.

Der Urheberder Natur hat dafür ge�orgt, dafs

68 uns wenig�tens �o leichénicht i�t, als es die Selb�t:
�ucht wün�chen könnte, unempfindlichund unthätig zu

bleiben, bey jedweden Zu�tänden und Angelegenheiten
un�erer Nebenge�chöpfe,und �onderlich der Men�chen.
FremdeEmpfindungentheilen �ich uns mit , wenn fie

�ichun�ern Sinnen, oder auch nur der Einbildungskrafe
lebhaft
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lebhaftvor�tellen, Dies i�t die Sympathie oder das

Mitfühlen z eine der wichtig�ten Eigen�chaften der

men�chlichenNatur , deren genauere Eréenntniß in der

Wi��en�chaft vom men�chlichenGemütheeben �o viel Licht
anzündet, als die Bemerkungder Ge�ete der natürlichen
Folgeund Verknüpfungder Jdeen in der Wi��en�chaft
vom men�chlichenVer�tande.

Die Gemüthsbewegungen, die die�es Triebroerk

un�erer Natur veranla��et, ent�tehen �o häufig in einem

jeden Men�chen, daß �ich wohl nicht vermuthen lä��et,
daß irgendeinem Beobachterder men�chlichenSeele die

Sache gänzlichhätte verborgenbleiben �ollen. Und frey-
tih hat man auch von jeher nicht nur einen wichtigen
Zweigdes Micfühlens,nämlich das Mitleiden , zu den

merkwürdigenEigen�chaftenmen�chlicher Gemäütherge-

zählt; �ondern noh mancheder andern Wirkungen de�e
�elben �ind von Dichtern, Rednern, Ge�chicht�chreibern
und Philo�ophenin jedwedemfor�chenden Zeitalterhäu�ig
angemerkt worden. Nur den Zu�ammenhang und den

gemein�chaftlichenGrund der mehrerenEr�cheinungen �a-
he man nicht gehörigein. Und �o langedie�es nicht ge-

�hah, Fonnte man auh das Verhältnißder Sympathie
zu den übrigenTrieben der men�chlichenNatur nicht
richtig�chäßen. Nur dann können wir �agen, daß wir

das Sy�tem der Natur ver�tehen; wenn wir die mannig-
faltigen Veränderungenin ihrer Verknüpfung mit ge-

mein�chaftlichenUr�achen, in ihrer Ueberein�timmung
nit den�elben allgemeinenWirkungsge�eßen, und die�e
Ge�eße und Ur�achen in ihrerall�eitigen weitern Abhän-
gigkeitund Unterordnunghaben kennen lernen, So

lange wir die�es nichtvermögen, wi��en wir nochimmer

F 4 vieles
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vieles nicht zu reimen, Es �cheint uns �onderbar, wo

nicht wider�prechend, weil wir es in andern Beziehungen
betraclten, als in denen es die Natur bewirkt, Un�ere
Schlü��e und Erwartungenbetrugenuns; weil wir noch
nicht alle Um�tände ver�tehen, auf die es ankommt.
Der Schrict von der BemerkungeinzelnerEigen�chaften
und Er�cheinungenzur Bemerkung des allgemeinen Wirz

kungsge�eßesund der Grundfkraft, �o unerheblicher auch
Unwi��enden �cheinenkann , i� daher in den Wi��en�chaf-
ten von größterWichtigkeic.

Der Kenner morali�cher Wi��en�chaftenwird. die�e
Erinnerung in An�ehung �elbiger für eben �o gegründet
halten, als �ie es in An�ehungder Phy�ik i�t, und �ie in

der Lehrevon der Sympathieeben �o oft be�tätiget finden,
als in Hin�ichtder von Neuton angegebeuenBewegungs
ge�ebe.

Fh kenne feinen Schrift�teller vor Hutche�on,
der mit dem Worte Sympathie den vollen deutlichen
Begriff verknüpft, oder unter irgend einem andern Na-

men ihn aufgefaßtund angegebenhätte, den die Mora=z

li�ten ißt damit verknüpfen. Die naheklommendenBes

deutungen , die da��elbe Wort unter Griechen und Röax

mern biéweilen hatte, merft er �elb�t dabey an *).

Nachher haben mehrere Engländer, be�onders aber

Shmith,
m ———

#) Einiges i� auh angemerkt in meinen Exercit, de �en�u
interno, Goett, 1768. Wie �elten i�t niht no< im-

mer der Gebrauch des Wortes UTitfreude in Veralei-
<ung mit dem des Mirleidens“ Sollte �ih wohl das

er�tere Wort bep den Schrift�tellern des vorigen Jalbr-
hunderts oder zu Anfangdeëégegenwärtigenfinden ?
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Shmith, die Beobachtungenüberdie�e Materie ver-

vielfältigetund geordnet.

S&S17.

Umfang ihrer Wirkungen.

Die genauere Auseinander�ebungdie�er wichtigen
Gemüthseigen�chaftberuht auf folgendenPuncten:

1) Wie das unangenehmeGefühl überall un�er
Nachdenkenam mei�ten erwe>t — nur beymLu�tgefühl
können wir uns der Einwirkungunthätigüberla��en — #6

zeichnet�ich freylih auch bey den durchdie Sympathieuns

erregten Gefühlendas Unangenehmeam leichte�ten aus.

Alle Men�chenhabendahereinen Begriff vom Mitleiden ;

wenn �ie auchdie übrigenArten des Mitfühlensnochnicht
bemerkt haben, Unterde��en überzeugtman �ich bald,
wenn man nur er�t aufmerk�am gemachti�t, daß die als

lermei�ten Gemüthsbewegungenauf eben die Wei�e erregt
werden können , wie Schmerzund Betrübniß beym Mite

leiden, daß der Anbli> eines tachenden, ohne daß uns

die Ur�ache �eines Lachensmitgetheilti�t, zum Mitlachen,
oder wenig�tens zur lächelndenMiene reizen kann; eben

�owohlals der Anblick eines Weinenden ern�thaft , roo

nicht traurig uns macht, Das �ägt Horaz uns �chon Y.

Heiterkeitund guter Muth eines einzigen�timmt oft eine

ganze Ge�ell�chaft zu ähnlichenGemüchszu�tändenum;

nichtdurchVernunftund Beweggründe, �ondern durch
Fs Mics

i

%) Ut ridentibus arcident; ita flentibus adflent human?
vultus,
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Mitéhèeilung�einer Rührung *). Eben �o verbreitet

�ich die Miene der Furcht, die Miene des Schreckens
und Ené�eßens; wenn aurh nur auf der Scene der

Schau�pieler

,

Garrik als Hamlet vor dem Ge�pen�te,
in vollen Ausdrücken de��elben auftrit. Wenn wir einen

Men�chen unter einer �chweren La�t niedergedrückt, ader

lang�am �ieh fortziehend�ehen, müh�am �ie in die Höhe
hebend, indem er kaum no< den Wider�tand derfelben
äberwindet ; wenn wir ihnin ein enges Kleid eingepreßt,nicht
fähigdes freyenGebrauchs �einer eigenen Glieder; wenn

wir ihn beymVortrage �einer Gedanken in einer großen
Ver�ammlung äng�tlih die Worte herauspre��end, �tot-
cernd und verwirrt vor uns �ehen; wie gedrückt, wie ge-

preßt, wie beÉlemméfühlenwir uns �elb�t dabey! Aber

wenn einer mit Leichtigkeitalles verrichtet, als obes ihm
gar feine Mühe mache, ob es wohlKraft und Au�merk-
�amkeit erfordert; �o i�t es uns, als ob wir in einem

leichternElementelebten, als oballe un�ereKräfte freyer
wären,

Jedermann kennt den Ausdru>, Mienen der

Ueberredung, oder Úberredende Mienen; und je-
dermann, der Beobachtungen darüber an�tellt , kann

wi��en, daß durchdie�enAusflußder Ueberzeugungoder

Ueberredungdie mehr�tenMen�chenleichter überwältigt
und gewonnen werden, als durchdie eigenedeutlicheVors

�tellung der Vernunftgründe.
Der

#) Meittel�t einer �olchen �pmpatheti�<hen Wirkung �oll ein

niht be�onders wißzigerEinfall des Annibals vor der

Schlacht bey Cann, der den Um�tehenden Lachenerreg-

te, Muth unter der ganzen Armee verbreitet haben.
Plararch im Leben des Fablus.
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Der hoheGrad der Ueberredung, der durchdie

Lebhaftigkeitder Vor�tellungen alle Triebfedernin eine

Art von Aufruhvbringt, die Schwärmerey, theilt �ich
Gemüchern, die ihrer Empfindlichkeit�ich überla��en,
um �o viel leichter mic, je größer die Gewalt i� , mié

der �ich die�er Zu�tand aqusläßt. Ja es �ollen auch �olche
Per�onen vom �chwärmeri�chenParoxismus durch den

bloßen Anblick der Begei�terten bisweilen �eyn ergriffen
wordenz die nur in der Ab�icht �ich an der Thorheitzu

belu�tigen gekommenwaren, und �ich dur vorgefaßte
Urtheilevölligdagegenverwahrtglaubten. Wie die re-

ligieu�e und politi�che, �o �oll auchdie verliebée Schwärs
merey wegen der Sympathie an�te>end �eyn.

2) Die�e äußer�ten Wirkungen der Sympathie
auf die Gemütherbefremdenweniger, und es geht eini=

ges icht auf fúr die Unter�uchungder naturlichenGründe

der�elben; wenn man hierbey an die körperlichenheftie
gen Zufälle�ich erinnert, die nicht �eltén durch den blo

ßen Anblick eines andern , der �ich darinn befindet, ents

�tehen, Oft eräugnet�ich die�es mit der Epilep�ie, und

die Ge�chichte der Harlem�chen Wai�enkinder, bey
denen die�e Krankheitauf �olche Wei�e fürchterlih um

�ich griff, bis Boerhave �ich der Jmäáginationdurchan-

dere �tärkere Eindrückebemächtigte*), giebt insbe�onde-
re einen deutlichen Beweis von der Fähigkeitun�erer
Natur, durchdie MittheilungäußererAusdrückeinnerer

Er�chütterungenin die�egleichfallsver�ebt zu werden.

Es gehörennicht wenigerhieherdie Bey�piele ders

jenigenPer�onen, die nichtohnedie heftig�teEr�chütte-
rung

_%)S, ZückerevondenLeiden�chaften5,7,
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‘rung jemandenkönnen hinrichten�ehen. Einige fallenin

Ohnmachtendabey; andere erbla��en, wenn �ie auch nur

das Bluc eines Thieresfließen �ehen. Die gemeinern
Erfahrungenvon fa unwider�tehlichemTrieb zum. Gähs-
nen „ wenn andere es mehrmalenthun, von den innern

ähnlichenBewegungen, die man ver�pührt , und die man

oft faum zurli> béhaltenkann, wenn man Seilcänzern
oder andern lebhaftenBewegungenzu�ieht, dürfen hier
gleichfallsnichtunbemerkt bleiben. Sonderbarer i� die

‘Ge�chichte

,

dis. Malebranche erzähle, von einem

Mädchen , welchesdas icht hielt , indem einer andern

Per�on die Ader geöffnetwurde, und in dem Augenbli,
da der Ein�chnitt gemachtward, einen heftigenSchmerz
‘an der�elbenStelle ihresFußesempfand, �o daß �ie �ich
einigeTage im Berte haltenmußte *),

3) Niche
m

Pr

H la- Roche de la verité liv, IL part. TI, ch. VIL, Ein
�ehr be�onders Phänomen , welches vielleicht die äußfers
�ten Wirkuugen der Sympathie bewei�en wrde, wenn

man die�e an�cheinende Ur�ache für rihtiz anuchmen
dürfte, i�t, was in dem Extracte der T7achrichten
von den Berlin�chen Armenan�talten im J. 1776
bemerkt wird; daß von den zum Gottesdien�kt mit dens

jenigen in dem Jrrenbau�e, bie in lichten Zwi�chens
ráumen noch religieu�er Erkenntui��e und Uebungen fáa
hig �ind, gebrauchten Predigern zween kurz nach einan-

der �i bey die�em Ge�chäffte eine Shwäche des Ver-

�tandes zugezogen. Weßwegen man die Veränderung
gemacht, daß nun die Präceptores aus dem Friedrichs
ho�pital wech�elwei�e den Gottesdien�t be�orgen. ——

Wenn man auch annehmen wollte, baß durch eingezoge-
ne Ausdún�tungen die An�te>uug ge�chehen; �o wáre das

Phänomen no< merkwürdig, und der Ge�chichte der

Sympathie nahe. Allein bep �o �eltenen Bey�pielen,
und vielen vom Gegentheil läge f< überhaupt no<
niht wohl �chließen,
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zZ)Nicht nur die Empfindungenwirklichvorhan-
dener Per�onen theilen�ich uns mit; �ondern es kann

auch die Sympathiefür dasjenige, was nur der Einbil=

dungsfraft gegenwärtig i�t, �ehr heftigerregt werden.

Die bloßeErzählungvon großenLeiden, die bloße ‘Be-
�chreibungeiner �ehr �chmerzhaftenVerlegungoder chirur-
gi�chen OperationgreifteinigePer�onen fo empfindlichan,

daß �ie es nicht aushalten fönnen, Stetellen wir uns in

Gedanken das éeiden eines recht�chaffenen Vaters, vor,
der �eine un�chuldigenKinder im Mangel �chmachten,
den lang�amenTod des Hungers �terben �ieht, �ein bes

flommenes Herz, �eine mit der Verzweifelung,mit An

�chlägenzu Verbrechen ringende Seele; dann einen Ret-

ter, einen Engelder Vor�ehung, der die Armuth ent-

deckt, dem Mangel abhilft, das er�te Verbrecheneines
Tugendhaftenverhindert, Leben und Freudein eine gan-
ze Familie bringt! Wer kann es �ich vor�tellen, ohne
die Abwech�elungvon Freudeund Beklemmungin �ich zu

fühlen! Selb�t erdichteteVor�tellungenkönnen uns �ym-
patheti�cheGefühle erwe>en. Die Schick�ale, Hand-
lungen und EmpfindungenfremderPer�onen , nicht un-

�ere eigene, �ind es, wodurchder Dichter die heftig�ten
Gemächsbewegungenhervorbringt; �elb�t wenn man es

weiß, daß die Scenen erdichtet �ind,
4) Am leichte�ten und' �tärk�ten �ympathi�irenwir

mit dem, was un�erer eigenenNatur am ähnlich�teni�,
mit Men�chen, die in An�ehung des Alters, Standes,
Schicf�als und Gemüthscharactersuns nahe kommen.

Ueberhaupter�tre>t �ich aber doh die Sympathieviel

weiter , und machtuns nicht nur gegèn Freude und Leí-

den aller Men�chen, �ondernauch gegen die

öfnlicU-
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Zu�tande vernunftlo�erGe�chöpfeempfindlich, Ja es

i�t nicht ohneGrund, wenn Hane *) dies �ogar bis auf
die leblo�en Ge�chöpfe ausdehnt, in der Bemerkung,
daß wir mit dem Steigenden�teigen , und mit dem Sin-
kenden �inken,

$. 18.

Wieferndie Sympathie unwillkührlichi�, und wie �ie von dex

Willkührabhângt ?

Daß die�e �ympatheti�chen Gefühlenicht ganz
von un�erer Wikltkührabhängen, daß �ie nicht bloßdaher
rühren, daß wir aus Vor�aß oder Gewohnheit,die der

Vor�as erzeugthat, uns an die Stelle des andern will»

Führlich�een, und dur Vor�tellungen uns eben die Ge-

fühlezu erregen“�uchen, in denen �ich der andere befinde ;
dies �ekt die Beobachtunggar bald außer allen Zweifel.
Sounwillkährlichals der Schmerz, den ein fallender
Stein oder einSchlag uns �elb�t verur�achet, i� oft das

Gefühl, das beym Schmerzeines andern uns ergreift.
Tyrannen, die weit davon entfernt �ind, �ich �elb�t zum
Mi�tleiden zu erwe>en , mü��en bisweilen Thränenvergies
ßen über das teiden anderer, Einer der�elben war �ihs
�o �ehr bewußt, daß es niht mit �einem guten Willen

ge�chah, daß er die Schau�pieler, die ihn dazu gebracht
hatten, dafür �trafte **), Oft weinen Kinder mit,

wenn�ie andere weinen �echenz ohneeine Ur�ache zu wi�e
�en,

®) Grund�äge der Kritik, Th. T. S, 31.

a) S, Piutarch Opp, IL p, 334.
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�en, die �ie für �ich �elb�t be�orgt machenkönnte. Noch
leichtertheilt �ich ihnen die Freude mit; und auh Er-

wach�enewerden vom Mitgefühlder�elben oft plöblich
überra�htk. Oft wird ein ge�eßter Mann vom tachender

Menge hingeri��en , wenn ihm �chon �ein Ver�tand �ägt,
daß es nicht lachenswerth�ey. Es i�t ihm eben �o wenig
möglich, �ich vor dem Mitlachen zu bewahren, als vor

dem Miktweinen beyden Wirkungen der Dichtkun�t aufder

Bühne, �o �ehr er auch �ucht , �ich Gewalt anzuthun.
Unterde��en haben wir allerdingseinige Gewalt

auchber die�e Art von Empfindungen, und können �ie
willführlich�chwächen oder auch ver�tärken. Nicht nur,

indem wir in dem er�ten Falle un�ere Aufmerk�amkeitab-
wenden, und uns durchandere Vor�tellungenzer�treuen —

welches doch bey einem empfind�ame und bereics tief
gerührtenGernücheniht immer hilft; oder im andern

Falle un�ere Aufmerk�amkeiteinzig und allein auf datje«
nigerichten , was uns Mictfreudeoder Mitleiden erwe>en

�oll. Sondern dadurchnoh mehr, daß wir, dort die

Wahrheit der Vor�tellungen, die un�er Gemüth bewege
ten, uns zweifelhaftmachen, und Gründe zu entgegen
ge�eßten Vor�tellungen in der Sache �elb�t auf�uchenz
hier aber die Vor�tellungengefli��encllihvermehren, die

das Mitfühlen in uns erregen.
Soläßt �ich das Mitleiden �chwächendurch die

Vor�tellung, daß der Leidende �elb�t lange �o viel nichr
empfinde, als wir uns er�t einbilden wolltenz oder daß
die�es Leiden ihm gut �ey, oder daß es zum gemeinen
Be�ten nothwendigz daß er vielmehrun�ern Ab�cheu
und Haß verdiene, àls mitleidiges Wohlwollenzoder

daß das ganze Gemähldenur eine Erdichtung�ey, Hin»
gegen

Tort
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gegen vermehrenwir die Theilnehmung,wenn wir den

Zu�tand des andern zergliedern, und das Uebel, das ihn
betroffenhat, in allen �einen Verhältni��en und entfern-
ten Folgenbeherzigen; wenn wir uns die be�ondere Em-

pfindlichfeitdes andern, wenn wir uns den Kontra�t des

be��ern Schick�als, das er gehabt hat , oder verdiente,
dabeyvor�tellen.

Und allerdings kann auh durch den Gedanken,
daß uns ein gleichesbegegnenfönne, die Rührung ver-

mehrt werden; indem die Aufmerk�amkeit auf etwas

wäch�t, wenn wires in nähererBeziehungauf uns �elb�t
gedenken. Und es kann auch dies �chon für einen Grund

gehalten werden, warum wir leichter mitfühlen, wenn

der andere uns in �einen Eigen�chaften und Verhälcni��en
hnlich i�t, — Es fann aber auch durch die�e Rück�icht
auf �ich �elb�t, wenn gleich die Rührungdadurchwäch�t,
das Eigene der Sympathie, die Theilnehmungge�chwächt
werden, und eine �elb�t�üchtige Gemüthsbewegungent»

�tehen.
Auch unwillführlih ent�tehende Empfindungen

f'ônnen der Sympathiehinderlich�eyn. Wenn�ich einer

bey der Freudeunan�tändig beträgt; �o hinderter dadurch
die Mitfreude in einem wohlgeordnetenGemüthe. Und

beyjederLeiden�chaftthut die Ueber�chreitungder Gränzen
des Schi>klichen,oder überhauptdes Maaßes, das der

andere gewohnt, und in welchem er zu empfinden fähig
i�t, die�elbeWirkung. Daher hat man �ich bey Aus«

drü>en und Ver�tellungen, die die Sympathie erregen

�ollen, auch aus dem Grunde vor allzugroßerUebertrel-

bung zu hücert.
Was
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Was auch nur zufälligeJdeenad�ociationen
hierbeyändern können, wird aus den obigenallgemeinen
Bemerkungenvon der Jdeenad�ociation($. 10.) leicht
erhellen,

Vielleichtläßt �ich hieraus �chon erklären,warum

unter allen Leiden�chaftender Zorn am wenig�ten ,
oder

eigentlichgar nicht, durch bloßeSympathie �ich mittheilt.
Der Zornige �ieht aus, wie einer, der beleldigenwill.

Sein Anblick erregt im Zu�chauer den Trieb , �ich gegen

ihn zuverwahren. Es kommthinzu, daß die Vernunft
es auch �ogar nicht erlaubt, zornig zu werden , ohne zn

wi��ea, warum und gegen wen. Sobald man hingegen
beym Anbli> eines Erzürnten,den man kennt und liebt, eins

germaßenUr�achen�ich denkt,die �einen Zorn rechtfertigen,
Beleidigungen, die ihmwiderfahren�eyn: �o werden auh

Beregungen zu einem ähnlichenAffectim Gemüth�ich

erheben, Was aber andere Fälle anbelangt: �o ver-

wech�ele man nicht mit der Theilnehmungan dem A�ect
des Zornigen, den Zorn über ihn und �ein Betragen.

$. 19,

Voudem phy�i�chen Grunde her Sympathie.

Beyeiner �o merkwürdigenEigen�chaft , als die

Sympathiei�t, muß man es wohlder Múhe roerth fin-
den, nach dem Grunde der�elben , �o viel möglichi�t, zu

for�chen; um zu �chen , wie nothwendig�ie, vermögede�-
�elben, in der men�chlichenNacur i�t, und wie �ie durch
den�elben ge�tärkt oder ge�chwächtwerden könne.

Daß nun in der Imagination und der Wieder-

erwe>ungehemals gehabterVor�tellungen, nachden be-

Er�ter Theil, G Fannten
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fannten Ge�eßen der Jdeenad�ociation, der Grund der

Sympathiezum Theil liege; dies i� gar nicht �chwer zu

entde>en, Denn wie überhauptvon den vormals neben

oder nach einander in uns vorhandengewe�enenVer�telluns
gen und Empfindungen, die einen, wenn �ie durch irs

gend eine äußerlicheoder innere Veranla��ung wieder rege
werden , die andern vormals mit ihnenverknüpftenVor-

�tellungen und Bewegungen wieder hervorbringen: al�o
werden auch,durch den Anblicé oder die Be�chreibungei-

nes gewi��en Zu�tandes , in dem �ich ein Men�ch befindet,
die Vor�tellungen von den übrigen mit die�em Zu�tande
verknüpften innern und äußern Um�tänden , die Vor�tel-
lungen von den Gemüthsbewegungen,die den�elben oder

einen ähnlichenZu�tand in uns �elb�t �chon einmal beglei
teten, wieder hervorgebracht.Und die�e wieder erwe>-

ten Vor�tellungen afficiren uns ihrer Natur geméß;
bringen angenehmeoder unangenehmeGefühle hervor,
je nachdem �ie von einer Art �ind; und thundies um �o
mehr, je lebhafter�ie wieder erwe>c werden. Jndem �ie aber

in Beziehungauf einen gegenwärtigenEindruck, der vom

Zu�tande eines andern herrührt, wieder erwe>t werden,
und an die�en Haupteindru>k�ich an�chließen : �o verur�as
chen �ie nicht �owohl Erinnerung an ein eigenes ehema-
liges Gefühl, als vielmehrMitgefühl oder Nachgefühl
de��en, was ein anderer , wenig�tens un�erer Vor�tellung
nach, fühlec.

Und aus die�em Grunde der Sympathie lä��et �ich
�chon ver�chiedenes, was �h dabey zuträgt, erklären.

Es wird begreiflichdadurch, warum die Sympathieüber-

haupt um �o viel leichter bey einem Men�chen ent�teht,
je lebha�ter die Jmaginacionde��elben, und je reizbarer

�eine
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�eine inneren Empfindungswerkzeuge�ind; und warum �ie
im einzelnenFalle um �o viel �tärker wird, je mehr einer

aus eigner Erfahrungmit dem Zu�tande und den Em-

pfindungenbekannt i�t , in denen der andere �ich befindet.
Wer nie Mangelempfunden hat, kann nichs leichtweder

das Leiden der gedru>ten Armuchrecht zu Herzen neh-
men ; nochdieFreude rechtmitfühlen, die bey der Ver-

be��erung �einer Glücksum�tändeein recht�chaffenerArmer

empfindet. Wenig�tens nicht �o gut, als bey übrigens
gleichenUm�tänden derjenige, der nach eben �o harter
Prüfung eben �o erleichtert worden i�t. Aus gleichem
Grunde kfómmtes, daß Per�onen von ver�chiedenemAl-

ter, Ge�chlehte und Scande niche völlig �o gut mit einan-

der �ympathi�iren, als diejenigen, die einander weniger
unähnlichund ungleich�ind. Was eine Frau beyver�chmäh-
ter Liebe emp�indet , kann fein Mann ihr nachempfinden;
�o wie die Frau niht dem Mann bey gekränkterEhre.
Aber daß die�e Wirkungender.Imagination, dic�e Wies

dererwe>unggehabterVor�tellungen und Empfindungen,
und die daraus ent�tehendenGefühle",der einzigeGrund

der Sympathie, der unwillfährlichenVer�eßung in die

innern Zu�tände anderer �eyn; dies läßt �ich nicht be-

haupten. Ent�tehen nicht auch fremde, noch nie gehabte
Regungendurch die Sympathie? Ohnmachtenbeym‘An-

bli> einer Enthauptung, Convul�ionenbeym Anblick ei-

nes von der Epilep�ie oder der Schwärmereybefallenen;
Antrieb zum Gähnendurch den Anblick eines Gähnenden;

und mehrerekörperlicheund gei�ti�che Bewegungenbloß
durchdie Dar�tellungder äußerlichenWirkungdie�er in-

nern Zu�tände?

G 2 Eú
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Es i� offenbar, daß zwi�chen den mancherkey
Theilenun�erer, zur Erwe>kungder Gefühleund willlührs
lichen Bewegungendienenden Organi�ation un�ers MNer-

ven�y�tems eine �olche mannigfaltige Verknüpfung,ob-

gleich aus uns unerklärbaren Gründen, herr�che; daß
Eindrücke in dem einen Theileent�prechendeVeränderun-

gen in dem andern, die Veränderungender äußern Em-

pfindungswerfzeugeVor�tellungen und Ge�ühle in dem

Innern, und die�e innern Gefühle und Vor�tellungen
ent�prechendeBewegungen und Ausdrüke in dem äußern
Theileregelmäßignach �ich ziehen, Der äußere Abdruck

oder Ausdru> des Zu�tandes eines Men�chen , wenn er

�ich den äußern Empfindungswerkzeugeneines andern

mitcheilt, bringt al�o gewi��e innere Gefühle hervor, die

denfenigenähnlich�ind, die der andere hat; wern auch
der Micfühlendefür �ich �elb�t �ie noh nicht erfahrenhar.
Mit die�er Vor�tellungvon der Erwe>kungder Sympa-
thie �timmen die Beobachtungender Aerztevon der Ver-

breikungder Krankheiten, oder der Offenbahrungeines

widernatürlichenZu�tandes in ver�chiedenennichtunmittel-

bar zu�ammenhängendenTheilendes Körpers überein ;

um welcherwillen �ie, �tatt einer weitern Erklärung, die

zur Zeit ihnen noch niht möglichi�, eine Sympathie
die�er Theile, oder der in ihnenfichfindendenNerven auge-

nommen haben,
a eine noch allgemein.re, �elb unter unbelebten

Körpern �atr findende,Art von Sympathie �cheint dies

Natukge�eß der Ausbreitungder Veränderungeines Din-

ges über andere dhnlicheDingein einer no< gtößern All-

gemeinheit zu be�tätigen, Der �challende Ton einor

Stimme , oder Klavier�aite, oder eines andern mu�icalis
�chen
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�chen Jn�truments, bringt in andern gleichartigentónen«
den Dingen einen ähnlichenTon hervor, Es i�t Ver-

�chiedenheitunter die�enmehreren Phänomenen; aber

es zeigt �ich auh eine Aehnlichkeitdabey, um welcher

Willen �ie mit einander verglichen zu werden per»
dienen,

Sollte vielleicht,wenn es �cheint, daß bloßdurh
das Ge�icht oder das Gehör die Empfindungenund Ge-

müthsbewegungenanderex �ich uns mittheilen, nochdurch
andere Wege, dur< Ausdün�tungen,,die in uns über-

gehen, die An�te>ung , die Erwe>kungähnlicherBewe-

gungen ge�chehen? Es i�t dies eine Vermuthung, die

vielen tief�innigenFor�chern bey einigenEräugni��en auf
ge�tiegen i�t; und die, wenn nicht völlig erweißlich, �o
doch auch nichtswenigerals �chlechthinverwerflich�chéi«

nen kann.

Wenn aber nächjenemzuer�t angezeigtenGrunde

die Sympathie aus der Jmagination ent�pringt: �o i�t
begreiflich, wie leicht es fommen kann, daß einer die

Empfindungendes andern weit verfehlt, wenn. er ihm
nachzu empfindenglaubt; in �einer Seele �ich freuet oder

betrübt, oder �chämt, wenn die�er nichts dergleichen,oder

weniger als jener empfindet, Die Vor�tellungenvon ei-

ner Sache könnengar �ehr ver�chieden�eyn,

Ç. 20.

Von der Allgemeinheitund den ver�thiedeuen Graden der

Sympathie.

Gleichwiedie Anlagenzur Sympathie, die in den

eben entwicfelten Gründen der�elbenbemerkt worden �ind,
G 3 feinem
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feinem Men�chen ganz fehlenkönnen; al�o i�t auch keine

Erfahrungvorhanden, aus der man den gänzlichenMan-

gel der Fähigkeit,durchAeußerungender Gefühleanderer

zu ähnlichenGefühlengerührtzu werden, mit Sicherheit
�chließen fönnte. Ge�chwächt und in gewi��en Fällen
gänzlicher�tift kann die�e Rührung freylichwerden, durch
�elb�ti�che Empfindungenund Triebe, oder diejenigenUr-

�achen, diedie Empfind�amkeit überhaupt �chwächen;

gleichwie‘#8dur< willkührlicheUebung und zuge�ellete
ein�timmende Vor�tellungen erhöht wird. Auch nach der

naturlichen Anlage �ind nicht alle Men�cheneinander dars

inn gleih; weder was die ab�oluteStärke, nochwas

die Arten der Sympathieanbetrifft,zu denen �ie �ich auf-
gelegtzeigen. Einige la��en �ich leichter zur Mitfreude
bewegen, andere zum Mitleiden, Wiewohlder Schein

hierbeyauch trügen, und einer wenig mitleidend �cheinen

fann, da er es nur zu �ehr i�t, und daher �ih Gewale

anthut, die Rührungzu unterdrücken oder ihr auszu-
weichen,

Die rohen, unaufgeklärtenoder �ogenannten wil-

den Völker werden bisweilen als ganz ohne Sympathie
be�chrieben*), Und freylichfindetdie�er Nacurtrieb bey

Men-

fis PTE

HS6.Hrn, Prof.Tiedemanns

;

Unter�uchung über den

Men�chen Th, 11, S. z3ó0. Damit ftimmet au die

Be�chreibung überein , die Robert�on von einigen der

wilde�ten Völker in Amerika mäht. „„ Wenn eintge
unter ihnen eine Krankheit überfällt: �o verla��en �ie
alle ihre Nachbarn und fliehen vor ihnen , aus Furt,
ange�te>t zu werden. Wenn �ie aber au< dies nichr
thun, (o zeigen �ic doc die kälte�te Unempfindlichkeit;
kein Blik des Mitleidens , kein �anftes Wort,Dien�,Dien 5
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Men�chen wenig Vor�chub, unter denen die ge�elligen
Triebe �o wenig ge�tärkt �ind; die, in völligerUnabhán-
gigkeitnur �ich allein zu leben, nichtauf andere viel zu

achten gewohnt�ind; die �ichs gar zur Ehre, oder ihrer
Trägheitzum Glück anrechnen, �o unabhängigfür �ich
zu �eyn. Unterde��en müßte man dochdie Erfahrung�ehr
unvoll�tändigzu Ratheziehen, wenn man die Wirkungen
der Sympathie nicht auch unter die�en Men�chen �ehr oft
erfennen �ollte *).

G 4 $. 21.

1

Dien�tbefti��enheit , ihre Leiden ihnen zu erleichtern.
Ihre näch�ten Verwandten weigern �{< öfters, eine
kleine Unbequemlichkeitzu Übernehmen,oder eine Kleis
nigkeit herzugeben, �o nöthig es jenen auh �eyn mag.
Die Spanier haben es daher nôthig gefunden, dur<
po�itive Ge�etze den Eheleuten, Eltern und Kindern den

Bey�tand in folchen Um�tänden zur Pflicht zu nma-

chen. — Eben �o lieblos bezeigen �ie �i< gegen
Thiere, wenn �le ihnen auh no< �o núbtlih �ind.‘
Man �ieht, daß die�er vortreffliche Schrift�teller hier
damit be�<â�rtiget i�t, die �chlimme Seite zu �childern.
Er bemerkt �elb an einem andern Orte, daß bey die-

�en Völkern die Eltern �ehr zärtlich für ihre Kinder �or-
gen , �v lange die�e ihrer Hülfe benödthigt�ind.

2) Mie oft haben nicht �olche wilde Völker den ihnen unbes
kannten Europäern beymSchiff bruch, oder fon� in gro-

ßer Noth Hülfe gelei�tet, mit An�trengung aller ihrer
Kräfte und Uebernehmungeigener Gefahr; au< wo

man �ie niht im Verdacht haben kann, aus Getwinn-

fucht oder aus abergläubi�cherFurcht es gethau zu ha-
ben. S. von den Eokimaux ein Bepy�piel in Ellie

Voyage to Hud�ons- Bay 1748. GS. 230. S. auh
Robert�on’ Hi�t. of America 1, p. 100. 432. Forfiers
VoyageL p. 513. 6.
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SS 2

Ob Sympathie zur Selb�tliebe zu re<nen �ey, Von
Antipathie,

Die Unter�cheidungder Sympathie und der dar-

aus ent�pringenden Antriebe von den Empfindungenund

Trieben der Selb�tliebe , �cheint einigen ungründlichund

überflü��ig zu �eyn. Wir können ja nichts anders em-

pfinden, als Veränderungen un�ers Zu�tandes.
Selb�tgefühle�eyn al�o alle un�ere Gefühlez und alle

dadurch erwecfte und auf Veränderungender�elben abzie-
lende Be�trebungen des Willens �eyn Bemühungen,Vere

änderungen in uns �elb�t hervorzubringen,un�ern eigenen
Zu�tand zu verbe��enn. Allein obgleichalle un�ere Gewahr=
nehmungenund Gefühleallernäch�t agus Veränderungen
un�erer �elb�t ent�pringen: �o kann dochnicht ge�agt wer-

den, daß wir �elb�t allemal der Gegen�tand un�erer Ere

kenntni��e, un�ers Wollens und un�erer wirk�amen Triebe

�ind, Wannich ein Kind am Feuer oder Wa��er �inken
�ehe: �o denke ih niht an mich, weiß nihts von mir,
will niht mir helfen, �ondern dem Kinde, bin au-

ßer mir mit meinem Wi��en, Wollen und Wirken.

Dies i�t gemeine, auf richtiges Gefühl �ich gründende
Sprache. Das Gegentheili�t eine im Grunde unrichtis
ge Subcilität,

Die zum Theil unwillkührlicheTheilnehmungan

dem Zu�tande anderer, die ins GefühleindringendeVors

�tellung fremderEmpfindungenund Gemüthsbewegungen,
i�t eine begreiflicheUr�ache des Mißvergnügens, der Uns-

behaglichkeit, In die man �ich ver�est fühlt, unter Per-
�onen, deren Art zu empfindenund zu handelnvon dev

un�rís
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un�rigen �ehr abweicht, Denn es ent�tehendadurcheine

ander wider�trebendeRegungen in uns. Der Sanfte,
Bedacht�ameverur�acht dem HißigenUngedultund lange
Weile; und Schaam und Furchtbeflemmen jenem das

Herz,wenn er die�en wirken,und andere durthihn leiden �ieht.
Die Ge�ell�chaft des Murhvollenund Verwegenenift dem

Zagha�ceneine Marter , und jenem î� die�er ein Greuel.

Oderunt hilarem tri�tes tri�teinque iocof�i.
Man kann diíéè�eArt von Sympathie, wegen der entgegene
�trebenden eigenenNatur des Micfühlenden,gar wohl
Antipathie nennen. Daß körperlicheGefühle, mittel�t
der Ausdün�tungen, mit unter ent�tehen; läßt �ich hierbey
eben �o wenig, als bey der ángenehmenSynipathie, ganz

weg�treiten, Daß aber bey'der Anripathiéèauch ander-

weitige Vor�tellungen leicht �ich zuge�ellenkönnen; i�t
ganz gewiß. Wer anders fühlt und handelt, als wir,
macht die Richtigkeit un�eres Verhaltens zweifelhaftei
und muß wohleben �o an uns, wie wir an ihm, Mißfallen
haben,

$, 22,

Von den natürlichen Trieben zur Thltigkeit und der Trägheit.
Der Men�ch hat Wohlgefallen am Gefühl �einer Kräfte, und

Mißfallen am Gefühl ihrer Ein�chränkung.

Nach der Erfahrung i�t der Men�ch: weder ein �tets
�elb�ithätig wirkendes, noch ein gänzlichleidend �ich. vere

änderndes Ge�chöpf. Oft erwartet und empfängt er �ein
Vergnügenund �ein Mißvergnügenvon äußerlichenUr-

�achen, deren Einwirkung er �ich überläßtoder überla��en
muß, Oft erzeugter das eine �owohl.als das andere in

G5 fich
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�ich �elb, dur<h Anwendung�einer eigenen Kräfte;
Machdie�en Beobachtungenkann es eben�o wenig �chei«
nen, daß der Men�ch, nur allein im Wirken �eine (u�t zu

finden, oder wohlgar, ohneAb�icht auf Vergnügenzu
wiren, von der Natur be�timmt �ey; als daß er, in träger
UnchäcigkeitLu�t einzuathmen, und von der Welt

, die

ihn umgiebt, �ich amu�iren zu la��en, gemacht�ey. Aber

�tark i�t der Trieb zu beyden, �owohl den �elb�tchätigen
als den leidentlichenVeränderungen; merkwürdig �ind
ihre Einflú��e auf einander , und noh merkwürdigerdieje-
nigen, die �ie auf den ganzen Character und die Glücf�e-
ligkeitdes Men�chen haben. Es mü��en daher bey der

Grundlage zur Kenncnißder Natur des men�chlichen
Willens die�elbenerwogen, und die erheblich�tenUm�tän-
de dabey aus einander ge�eßt werden.

Es giebt eine Thäcigkeitund Triebe zur Wirk�am-
keit. die nichteigentlichfür naturlich, wenig�tens nichtfür
ux�prünglichnatürlich gehaltenwerden dürfen. Die man-

cherleypoliti�chen Bedürfni��e und Ge�ebe erzeugen �ie z

im Stande der �ich mehrüberla��enen Natur wird man �ie
niht gewahr. Begierde nach Reichthümern, nach
Ruhm und Herr�chaft, oder nach �olchen Vergnügungen,
die nian nur beymBe�ike grofier Reichthümeroder gro-

ßer Gewalt �ich ver�chaffenkann , treiben �ichtbarlichvies

le Men�chen in unúber�ehlicheLaufbahneneines müh�as-
men undgefahrvollenLebens, Merkwürdig i�t der Grad

vóôn An�trengungund Ausdauer, zu welchem die Vereis

nigung mehrerer�olcher TriebfedernMen�chen bringen
fönnen, die Cortes, die Pizarros und Almagros
und andere �olche Helden gebracht haben. Unterde��en
find alles dies feine Arten von Thätigkeit, die einen

Grunds
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Grundetrieb zur Be�chä�tigung hinlänglichbewei�en
könnten.

Wie aber, wenn Men�chen die�e unruhige tauf-
bahn erwählen, denen alle Mittel zum Genuß der manchs

faltig�ten Vergnügungen�chon bereitet �ind? Wenn �ie
Ruhm und An�ehen, Macht und Reichthümererworben

haben, mehrals �ie genießenfönnen; und doch noch das

Ziel ihrerArbeit immer weiter �ich hinaus�esen? Mü��en
wir da nicht den unmittelbaren Trieb zur Thätigkeiters

kennen? — Noch i�t es nicht ausgemacht.Die Men-

�chen verfehlengar oft die richtigeVor�tellung des Ver«

hâlcni��esihrer Mittel zu ihren Ab�ichten; und was aus

Ab�icht angefangen wird, treibt man oft nur aus Ge-

wohnheitweiter ; endlich kann auch Vor�tellungder

Pflicht,für andere �ich wirk�am zu bewei�en, einen Trieb
erweckenoder unterhalten,der ohnedie�elbenichtGrund

gehabehätte,
Aber wie vieles auchbeyden Triebender Men�chen,

mit ihrenKräften �elb�tthätig �ich zu bewei�en , �remden
Ur�achen angerechnetwerden kann: �o läßt �ich dochgewiß
nicht läugnen, daß da��elbe ohne alle Ab�icht auf ander-

weitige Vortheilenatürlich und ur�prünglich angenehm
�ey, Tau�end Erfahrungenbewei�en es von allen Mens

�chen , obgleichvon einigen häufigerals von andern,

Wennder Men�ch nichts zu thun hat, �o �ucht er

�ich etwas.z verfällt aufs Bö�e, weil er nichts Gutes

weiß, das �einen Kräften angenehmeBe�chäftigunggebe.
UnzähligeSpiele �ind zu die�er Ab�ichterfunden; unzäh-
lige Thorheitenhaben nur dadurch ihr Glück unter den

Men�chengemacht, weil �ie ihren mü��igen und zwe>los
vegetirendenKräftenBe�chäftigunggaben,

@ il-
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Kinder, die nichenöthighaben,im Schweiß ihres
Ange�ichts ihr Brod zu verdienen , findenihr Vergnügen
in unnüter, nicht �elten. müh�eligerBe�chäftigung. Jhs
re Auf�eher wün�chtennichts mehr, als daß �ie �ich. �till
hielten. Aber ihre Naturtriebe überwältigendie�en
Zroang.

Der Wilde kann zwarTage lang in an�cheinender
Unéhätigkeitund träger Ruhehinbringen; wenn �eine
thieri�che Bedürfnißbefriedigt,odèr�eine Kräfte von Ar-

beit-er�chöpft �ind. Áber nichtimmerzieht er die Ruhe
der Be�chäftigungin Ab�icht aufsVergnügenvor, Er

hat anch �eine Spiele und Tänze; und die Begierde
darnach i�t eine der heftig�ten�einer‘Leiden�chaften.Auch
4ßt �ich nichtdaran zweifeln,daß die Begierdenach

Be�chäftigung, dex Ueberdrußder Ruhe und Unthätig-
feit oftmalseine der vornehm�tenUr�achender Empdörun-

und Kriege unter den Wilden
,

wie auch wohlunter

denge�ittetenVölkern , gewe�en.

Die bloßmechani�chenoder organi�chen Ancrie-
be zur Bewegungim Körper gehörennicht eigentlichhie-
her. Nur kann es güt �eyn, ihrer �ich zu erinnern, uk

nichéalles, was �ich von Wirk�amkeit an Men�chen, -be«

�onders an fleinen Kindern zeiget, aus den Seelentrieben

erflâren zu wollen. Aber aus dem Kdrper kann aller-

dingsfür die Seele Bedürfniß und Begierde zur Bes

�chäftigungent�pringen; weni nämlich die �trebenden
Kräftedes Körpers, die angehäuftentebénsgeî�ter, und
die daraus ent�tehendenReizeein be�chwerlichesGefühl
pon Druek und Drang erzeugen.

Und
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Undvielleicht i�t dies die er�te, wo nicht die ein»

zige*) reine , das heißt, ohne.alle Ad�ociationder Vor-

�tellungen von Nüslichkeitwirkende Ur�ache eines Vere

langens der Seele, außer �ich zu wirken ?

Um alles bisher über den ur�prünglichenTrieb zur

Be�chäftigungbemerkte noch mehr ins Lichtzu �eben , i�t
es nôthig, eine entgegenge�eßteEigen�chaft der men�chli-
chenNatur , die in' der Seele �owohl als im Körper �ich
zu finden �cheinet, genauer zu beleuchten, Dies i� die

Trägheit. So wie kein Körper in Bewegungkömmt,
oder überall �einen Zu�tand verändert, ohneeine auf ihn
wirkende der zu bewirkenden Veränderung angeme��ene
Kraft: al�o ent�teht auch keine Be�trebung in der Seele,
feine neue Erwe>ungund Richtungdes Willens ohneei-

nen dazu be�timmten Grund, �ey es Gefühloder Vor�tel-
lung ($. x.) Denn nichts ge�chiehtohneGrund. Dies

nennen einige �chon die Trägheitder Seele, des Willens.

Noch mehr aber verdient die�en Namen die Eigen�chaft
des Men�chen , daß er aus einem �chmerzlo�enZu�tande,
in wèélcheiner �ich an einem behaglichenSelb�tgefühl wei-

det, oder an ergößendenVor�tellungen, die ihm durch
die äußern Sinne, oder die, wenn auh nur mechani�ch
wirkende, durch Opium oder andere hißigeGetränke er-

weckte Jmagination ent�tehen, keineswegesgern, aus

freyem
PIA . . . . A,

#) Das Be�ireben, �eine Jdeen zu vervollkommnen und au-

zuwenden , gehört gleichfalls zu den einigermaßen, oh-
ne die adfociirteIdee der Nüblihkeit {hou wirk�amen
Trieben der Thätigkeit. Wie dies mit den oben bemerk-
ten etwa zufammen hängenkann, láßt �ich �o ge�hwins
uicht ausmachen,
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freyeminnern Antrieb aufwachet.In die�er Epikur�chen
Jndolenzfindentau�ende von Men�chen ihre größteGlück«

�eligfeit. Ganz gewiß i�t die Vor�tellung einer �olchen
endlichzu genießendenRuhe die Aus�icht, die Triebfeder,
die manche Men�chen zur Thätigkeiterwe>t , bey der fie
das Gute und die BelohnungihrerBemühungen �ich den-

ken; wenn gleich auch wahr if , daß viele, wie Pyr-
rhus, die Ab�icht über dem Mittel verge��en, oder das

Ziel unnöthigweit hinaus�eßen.
Soi� demnach Arbeit �o wenig als Ruhe ab�olu-

es Gue oder ab�olutes Uebel für den Men�chen ; �ondern
beydefönnen das eine und das andere �eyn; je nachdem
�ie mit angenehmenEmpfindungenoder Hoffnungen�ich
verknüpfen,

'

Wegen der Verknüpfungund des Verhältni��es
die�er beydenEigen�chaften , der Thätigkeitund der Träg-
heit , �cheint es aber nothwendigzu �eyn , daß, was bes

�chäftigetohne zu ermüden, das Gefühlder Kräfs
te ohne das Gefühl ihrer Ein�chränkung ver�chafft,
dem Men�chen angenehm �eyn mü��e. Und die�er Saß
findecin der Beobachtung, bey der Entwickelungder

Neigungen und Abneigungender men�chlichenSeele,
manchfaltigeBe�tätigung.

8. 23.

Vom Triebe zur Veränderung.

Veränderlichheitund Abwech�elung i�t das toos

der Men�chheit, wie der ganzen Schöpfung. Oft un-

zufriedenmit den Veränderungen, die �ich eräugnen,
�cheint der Men�ch doch für nichts weniger, als fürpie(o
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Be�tändigkeit irgend eines Zu�tandes gemachtzu �eyn,
Der gewün�chte�teZu�tand, das �chön�te, was �ich einer

zu denfen wußte, wird ihm zuwider, bloß weil es zu
lange dauere, Etwas anderes gefällt, bloß weil es neu

i�t. Alles beynahekann in dem Umlaufe der Verände-

rungen einmal angenehm, und ein andermal unangenehm
werden, Sey immerhin etwas der gute, der Natur ge-

máße Ge�chmack in den Kün�ten und Wi��en�chaften ;

die Mode ; die Schmeichlerinn des Triebes der Verän-

derlichkeit , wird �eine Regelndennochirgendeinmal über

den Haufenwerfen, Seyn immerhingewi��e Anordnun-

gen und Verbindungen der men�chlichen Ge�ell�chaft auf
ewige Nacturge�ebegegründet; der Hang zur Verände-

rung wird �ie einigenzu einem unerträglichen Joche ma-

chen, wird �ie überwältigen.
Es i� dies úbrigensnur eine Art der Wirkungen

die�es Triebes, die noch nicht berechtiget, die Weißheit
des Schöpfersdabey in Zweifelzu ziehen. Auchi�t ihm
�chon einiges Gegengewichtge�eßt durch die Macht der

Gewohnheit ($. 11.).
Aber es kommt uns jeht nur darauf an, wie dies

�er Trieb zu Veränderungenin un�erer Natur gegründet
i�t; ob er in dem We�en einer men�chlichenSeele noth-
wendig i�t, oder ob er vielmehrnur von nichtnothwendi«
gen Verhältni��en der�elben, der Abhängigkeitvon die�em
ihren Körper, und andern vielleichtnicht ewig währenden
Ein�chränkungenherrührt? Allerdings entde>t �ich leiche
ein Grund die�es Strebens nah Veränderung in der

Schwäche un�ers Körpers, �einer Empfindungs- und

Bewegungswerkzeuge.Einerley Eindru>, einerleyBe-

wegungen er�chöpfen ihre Kräfte, verur�achenGefühl
das
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des Schmerzes oder �on�t ein unbehaglichesGefühl.
Nicht nur werden die einen zu anhaltend gebrauchten
Werkzeugedes Körpers ermüdet; �ondern in den andern,

gleichfallszur Witk�amkeit be�timmten, mit Kräften und

Reizen erfüllten Theilen ent�teht daher eben auch ein

unangenehmes Gefühl des Dru-s und der Span-
nung.

Aberin der Seele �elb�t, in den Vor�tellungen,
die �ie beklômme,und den Veränderungen,die ihnenwieder-

fahren, findet �ich ein zweyter Grund die�es Wilienstrie-

bes. Un�ere Vor�tellungen und Begriffe von den Din-

gen �ind nicht �o genau richtig und voll�tändig, daß �ie
niche fähig wären, ergänzetund berichtigetzu werden,

Und waren �ie richtig und voll�tändig; * dennochberuhen
�ie auf zu �chwachenGründen, um niche durch die immer

‘ge�chäftigeEinbildungskraft, und alle die Ur�achen, die

auf un�er Jnner�ies �o mächtigwirken, gar leicht verän-

dert zu werden; hiermehr Licht,dort mehrSchatten zu

bekommen, �ich zu erweitern oder zu verengern. Und

hâtte einer Ruhe genug in�ich �elb�t, um bey �einen ein-

mal gefaßtenVor�tellungen zu beharren: �o finden �ich
leicht Stöhrer �einer Ruhe, Men�chen, die ihr Vergnü-
gen darinn finden, andern ihre Meynungen zu beneh-
men, und ihnendie ihrigen, oder gar nichts, dafür bey-

zubringen. Morali�che Markt�chreyer und Wunderthä»
rer, die Träume größerer Glück�eligkeitenfür Realität

verkaufen, und baars Glüf�eligfeit dafür abnehmen,
Endlich ändern �ich freylih auch die Dinge und

un�ere Verhältni��e zu ihnen �o oft, daß un�ere vorigen

Begriffe von ihnen fichnicht länger behauptenkönnen.

Der Wille muß �ich verändern, muß �treben nachantenZu
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Zu�tändèn, Dingen und Verhältni��en, wo der Vekz

�tand �olchenVeränderungenausge�ebt i�t.
És i�t offenbar, daß �owohl mehrere als tenz

gere Erkenntni�der Veränderlichkeitdes Willens würsz

de Grânzen�eßen fönnen, MehrereErkenntniß würde

die fal�chen Einbildungen, wodurch neue Begierden erz

zeugt werden , nicht aufkommen la��enz würde in dem,
was man be�ißt , noh immer mehr Realität, Sce} zuè

Be�chäftigungund zum Genu��e entde>en, Bey noch
wenigeren Jdeen würden der Reizezu neuen Empfindungen
und Handlungenweniger �eynz bey gar keinen Vor�tels
lungen �ind gar feine Begierden, Wenn auch nur den

äußern Empfindungender Eingang in die Seele vets

�chlo��en wäre: �o würde der Ruhe, der Sleichmöchigkeik
und Beharrlichkeit�chon unendlichmehr �eyn. Durch
eine gewi��e Betäubung oder Ver�chließung der�elben
bringtes der Schwärmer in der Wü�te dahin, daßer

unbeweglich,wie eine Bild�äule, Tage-und Monate

auf einèr Stelle ausdauert. Und auch die Weisheit
bringt das Gemüthzu einigemBeharrungs�tande, �owohl
dur Mäßigung der�innlichen, als dur<hBefe�iigung
der vernünftigenVor�tellungen. Aber von einem Leben

ohnealle Abwech�elungwi��en wir uns hienieden wenig-
�tens feine Vor�tellung zu machen, und der Trieb nach
Veränderungen verläßtuns nie ganz

x

0. 24

Trieb, auf die Zukunftzu �chen, Trieb nah dem Unendlichen,

Die er�ten Begierdenund Verab�cheuungendes

Men�chen werden erreget durchdas, was nahe, was ge-

Er�tet Theil H gene
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genwärtigi�t, Aber Weisheit, vernünftigesLeben fans
gen er�t alsdann an, wenn die Triebe über das Gegen«
wärtige hinausgehen, wenn �ie ihre Ab�ichtenin der Zu-
funft haben. Aber wie erkennt der Men�ch das Kün�fti-
ge? Natürlicher Wei�e anders nicht, als mittel�t der

Kenntniß des Vergangenen, und des dabey �i einfîn-
denden dunkeln oder deutlichen Urtheiles, daß da��elbe
unter ähnlichenUm�tänden wiederkömmt, Nicht je
des Begegniß wird Erfahrung. Ohne vorräthigeBee

griffeund einige Uebung im Denken,achtet der Men�ch zu

wenig auf das, was um und mit ihm vorgeht, begreift
zu wenig den Zu�ammenhangder Wirkungenund Ur�a-
hen; um �ich Anmertungenzu machen und nüglicheEr-

innerungen zu gründen, wo es �eyn fönntez wo der es

thut, der �chon Klugheitbe�ißt. Ohneeinè gewi��e Be-

arbeitung óder Stellung, wird die Erfahrungnicht einmal

Erwartung des ähnlichenErfolges; nochdie Vor�tellung
des zu erwartenden hinlänglicherBeweggrund zur Re-

gierung der ur�prünglichenAncriebe gegen das unmittelbar

Angenehmeund Unangenehme,
|

Hieraus wird leicht begreiflich, warum es lange
währet, ehedie Vor�tellungenvon der Zukun�t auf den

jungen Men�chen wirken. Der Wilde i�t auch hierinn
dem Kinde �ehr ähnlich*).

Hin-

») Wenn der Abend anrú>t , und das Bedürfniß des Schlap
fes �ich zu regen anfängt, i� der wilde Amcxrikaner dur
nichts zu bewegen , �eine Hangematte zu verkaufen: des

Morgens i� �ie ihm für eine Kleinigkeit feil. Am En-
de des Winters, wenn das Andenken de��en, was ex

von der Kälte ausge�tanden hat , noch lebhafti�, fängt
er
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Hingegenthut beym Anwach�e der Vernunft der

Men�ch immer mehr um der Zukunftwillen; vergißt oft
nur zu �ehr über der Hin�icht aufs Künftige den Blick

aufs Gegenwärtige;und be�chreibtauh hier durch die

Verknüpfungder Extremen den Kreis der men�chlichen
Unvollkommenheit,Endlich wird die Zukunft ihm
Ewigkeit. MächtigerGedanke, wenn der Gei�t deine

Hoffnungenund deine Schrekni��e mit Tebhaftigkeitund

Ueberzeugungdenket! Wie �chwindet alsdann alle Träg»
H 2 heit,

er an, An�talten zu einer Hütte zu machen, die ibn künfs
tig vor der Kälte �c<hüßenfoll : aber kaum i�i die warme

Witterung eingetreten , �o i� alles verge��en, und wird
nicht eher wieder an die Arbeit gedacht, bis die Kälte
wieder da, und zur Arbeit es zu �pät i�. Koderr�en
Hi�t. of America I. 309. £. Zu den vielen einzelnen
Bey�pielen , die die�es be�tätigen, gehört auc) dasjez  «

nige, was von den Zöalmenuen in Kaint�chatka Steller /tAÚmeng,
erzählet S. 291. „„Sie kaufen niemalen etwas in

Vorrath, wenn fie es auh vor den zehnten Theil des

Prei�es haben könnten; wo eiuer aber etwas hôc<�t
nôthig hat, �o bezahlet er, ohne zu dingen, was man von

ihm haben will — und zwar niemals vor baare Bezahe-
lung, �ondern auf Sulden. — Die künftigeBezahs
lung wirkt wiedex weniger auf ihn. — Hierinn gleichen
ihm viele Europäer, — Hat er keine Schulden, �o
fängt er kein Thier, wenn es ihm auch vor die Thür fs

,

me. Es ge�chah 1740, daß ein Kaufmanneinen Jkale- Fal rac

menen klagenhörte, daß zwey Zobel aile Nacht in �eln

Vorrathöéhaus kämen und Fi�che �tählen. Der Kauf-
mann lachte darüber und �agte: warum fäng�t du �ie
niht? Was �oll ih mit ibnen machen, antwortete der “

;

, ih habe [keine Schulden zu bezablen? Der Ihelatn
Kaufmanngab ihm:'ein halb Pfund Toba>k und �agte:
Nimmes), fo ha�t du Schulden. Nach zwey Stunden
brachte ihm der Jkalmen beydeZobelgefangen, und bes
zahlte �eine Schuld. ‘‘
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heit, die zur Erde niederdrüte; wie zerfallenalle Fe�-
feln; welcheneue Kraft: treibt alsdann vorwärts! Mice

die�em Gedanfen einmal bekannt , findet die Seele nun

um �o viel weniger unter den' �ichtbaren und gegenwärtis
gen Dingen etwas, was ihr völlig Zufriedénheitgeben,
und allen ihren Wün�chen Ziel �eyn könnte.

Es�oll hieraus ißt weder ein Beweisgrund für die

Un�terblichkeitder Seele ge�chlo��en, die auchohnedems

�elben zur vecnünftigenErwartung hinlänglichgegründet
i�t; noch das Verlangen nach der Ewigkeit irgend zu ei-

nem we�entlichenTrieb der men�chlichen Seele gemacht
werden. Esi�t zu bekannt , daß �chon viele �o unglük-
lich haben�eyn fönnen , das Ende ihres Seyns im Tode

des Leibes zu wün�chen und zu hoffen, Auch haben
Seelen von den erhaben�ten Empfindungen und Enct-

�chließungen*) gleichgülcigund zweifelhaftin An�ehung
die�er Unter�uchungbleibenfönnen.

Aber�o viel i�t dochunleugbar, daß die Wün�che
und Bé�trebungen des men�chlichenGei�tes hieniedenkein

fe�tes Ziel haben; daß die Erweiterung der Erkenntniß-
�phäre immer auch die Zahl der Antriebe und Begierden
vermehrt, Nichtalle �ind �ich gleichim Feuerund in det

Schnelligkeitdes Fluges; aber in dem Haupt�aß �tim-
men alle úberein, Der Wei�e zwar lernt �ich mäßigen
und ein�chränfen nnd begnügen‘an dem, was er hat;
aber wodurch anders, als dadur<, daß er die Begiers
den tóôdret, mittel�t der Vor�tellung der Unmöglich»
keit, einzelnoder zugleichmit andern �ie zu befriedigenz

oder

*) Stöviker.
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oder daß er �ie. be�änftiget und ein�chläfert, eben mit

der Hoffnungde��en, was Éünftigi�t, und in der Ewigkeit
auf ihn wartet ?

|

In �o fern al�o fann Trieb nach dem Unendli-
chenzu den Haupteigen�chaftendes men�chlichenWillens

gezähltwerden; und der�elbe, neb�t dem Triebe zur

Be�chäftigungund zur Veränderung, begrei�t ohneZwei-
fel das in �ich, was einige den Erweiterungstrieb
nennen,

Ab�chnitt 11,

Be�chreibungder vornehm�tenZu�tände des

men�chlichenGemüths, neb�t den näch�ten
Ur�achen und Wirkungen,

So 25

Eintheilung der Gemüthszu�tände in ruhige und in A�ecten.
Ur�achen und Wirkungen der leßtern,überhaupt betrachtet.

Sl «cidem im vorhergehendendie o�enbar�ten Haupt-
ge�eßeund Triebe des men�chlichen Willens be-

merkt worden �ind; �o folgt nunmehrdie Betrachtung der

vornehm�ten Zu�tände, die in den men�chlihenGemü-

chernmit einander abwech�eln*),
H 3 Wenn

*) Die�er Theil der P�ychologie i�t no< �ehr unzulänglichbe-

arbeitet, Die mehre�ten la��en es bey der bloßenNomen-
flatur
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Wenn man die�e mancherleyZu�tände des men�chs
lichenGemüchsin gewi��e -Kla��en ordnen will ; �o kann

�olches �owohl in Rück�icheauf die Art, als in Rück�icht
auf die ‘Stárke der dabey obwaltenden Empfindungen
und Willensäußerungenge�chehen. Auf dem leßtenUn-

ter�chiedeberuhtdie Eintheilungder Gemüthszu�tändein
ruhigeund-in A�ecten.

Wenngleich beydie�em leßternNamen jedermann
�ich lebhafteVor�tellungen und daraus ent�tehende �tarke
Begierden und Verab�cheuungen denkt: �o fehletdochviel

daran, daß der gemeine Begriff genau be�timme, daß
die Gränzen zwi�chendem, was A�ect heißen�oll , und

nicht heißen�oll, fe�tge�eßt�eyn, Nämlich viele von den

Vor�tellungender Seele, die durchäußereEindrücke oder

innere Regungenerwe>t. werden , gehn vorüber , ohnè
irgend ein merklichesWohlgefallenoder Mißfallen zu
verur�achen. Von dergleichenVor�tellungen �agt man,

daß �ie das Gemüth gleichgültigund ungerührtla��en,
Sogleichgültig und kraftlos für den Gemüthszu�tand
werden leichtleblo�e Dinge, die man täglich um �ich �ieht;
wenig�tens zu der Zeit, wenn man mit etwas anderm bee

�chäftiget i�t. — VBeyandern Vor�tellungen i�t man �ich
einiges Eindru>s, den �ie im Gemüthe hervorbringen,
bewußt; jedochohnedaß das Wohlgefallenoder Miß-

fallen,

klatur bewenden. Andere unter�cheiden die eigentlichen
Zweckedes Morali�ten von den Ab�ichten der Arzneyge-
lehr�amkeit oder dex {<. Wi��. niht. Home i� vorzúgs
lih, Grundß. der Kritik, B. 1. K. Il, AuchCarte-

�îus in dem Tra&, de pa�fionibys animae i� zu :ge-
brauchen.
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fallen, welches�ie verur�achen, das Gemüchbeunruhi-

get, und Be�treben oder Wider�treben nach �ich zieht.
Ju einem �olchenZu�tand finder �ich das Gemüth in An-

�ehungvieler wichtiger Dinge, wenn �ie nicht gerade die

Aufmerk�amkeit be�onders an �ich ziehen; in An�ehung
neuer Dinge , beydenen doch nichts be�onders �tark auf
fällt; in An�ehung der mchre�ten Men�chen in den ge-

wöhnlichenVerhältni��en, WVorübergehendesWechige-
fallenoder Mißfallen , aber niht Begierde oder Verab-

�cheuungent�tehn dabey, — Begierden oder Verab-

�cheuungenfönnen ent�tehn, die Seele kann durch den

Gegen�tand in merklicheWirk�amkeit ge�eßt werden ; aber

mic �o weniger Kraft, daß fa�t jede neue Vor�tellung ge-

�chi>t i�t, augenbli>lih die�elben zu vertilgen. Bey
Kindern und jedweder Art �chwacher, veränderlicher

Seelen, �ind �olche Eindrú>e und Rührungengewöhn-
lih. — Endlich bey den �tärkern Gemüthsbewegungen,
welche die Natur mit charakteri�ti�chen, einem jeden
Men�chen ver�tändlichen Veränderungenim Ge�ichte,
'oder andern äußern Theilendes Körpers verknüpft hat,
behauptetentweder noch die Vernunft die Herr�chaft,
und die Seele hat es in ihrer Gewalt, den Aeußerungen
ihrer EmpfindungenEinhalt zu thun, wenig�tens aller

Ent�chließungenund Handlungen, nach dem Antrieb jener
Empfindungen, �ich zu enthalten; oder die�e werden die

herr�chendenTriebe ihres ganzen Verhaltens. — Bey
welchem Unter�chied �oll nun der Name des A�ects
und der Leiden�chaftanfangen gebrauchtzu werden ?

Dies i� an �ich gleichgültig. Aber es i�t nicht
gleichgültigbey der Unter�uchung des Verhältni��es der

A�ecten zur Tugend, Weisheit und Glück�eligkeit;nicht
H 4 gleich-
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gleichcültigbeyder uns obliegendenUnter�uchungder nähe
ften Ur�achenund Wirkungendes A�ects.

Wennjener zuleßtbe�chriebeneZu�tand, wo die

Leiden�chaftin ihrem vollen Ausbruch i�, nur A�ect
heißen �ollte: �o würde die Erfahrung wohlohneAusnah-
me bewei�en, daß der A�ect mit einer Verdunkelung
und Verwirrung der Jdeen, nicht bloß ats Ur�ache,
fondernauch als Wirkung verknüpfti�t. Aber der vor

die�em leßternbemerkte Grad der Stärke der Gemüths-
bewegungkann mit Klarheit und Deutlichkeit der Borz

ftellungnoch wohlbe�tehen. So �ieht der Held in der

Schlache den Tod in hundert �chre>lichenGe�talten vor

fich; kennt die Gefahr, in der er i�t, und den Werth
�eines ¿ebens; �icht �eine Getreuen fallen, und fühltals

Men�chenfreund; �ieht den drohendenFeind, und fühlt
Ehre und Rache. Dennocheben �o weit von der wüthens
den Verzweiflung, als von der unthätigenZufriedenheit
entfernt, faßt er alles im helfenBlikz urtheilt nach
den wahrenVerhältni��en, und be�chließt,nach der Ueber-

ein�timmung dcr wichtig�ten Ab�ichten, mit hellemVer«

ftand und mächtigemAntricb. So �ieht der Patriot
alle herrlicheFolgen wei�er Rath�chkägeund An�talten,
das Glück ganzer Völker, in tief�inuigenSchlü��en vor �ich.
Jnnig�tes Vergnügendurch�irôme ihn, himmli�cheHeis
terkeit leuchtet aus �einem Ge�iche. Dennoch verdunkelt

�ich nicht fein über�chauender Blik. Einkleuchtende

Wahrheit.i� die Quelle �eines �tarken Gefühls, und wei-

tere Auf�chlú�fe �ind die Folgen �eines lebhaftenAndrin-

gens. So endlich kann der Wei�s, mitten im Gefühl
�eines aus deutlicher Ein�icht groß geachtetenVerlu�tes,
�einer Pflichteneingedenkbleibenzund der Stoiker beym

hefs
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heftigenförperlihen Schmerzden Beweis führen, daß
die�er Schmerzden Men�chen nicht nothwendigunglücfz
lich mache. Aber wir dürfendie Wirkungender Kun�k
und Weisheitnicht mit den Wirbangender- Natur ver=

wech�eln, Wiewohl auch �chon die Natur Unter�chieds
hiebeymacht: �o i�t doch die gewöhnlicheWirkung der

A�ecten , wenn �ie auch nicht aus ‘dunkeln und verworre=-

nen Vor�tellungenent�tanden �ind, daß �ie �olche hervor-
bringen. Denn es mag entweder eine Vor�tellung �ehr
lebhaft, oder es mögen viele Vor�tellungen‘zu�ammen
wirken: �o werden dadurch vielerley.andere Vor�telluns-

gen erregt und zuge�ellle, Und bey einèm �olchen Zu�am-
menflußund Gedränge der}Vor�tellungen, alles deutlich
gewahrzu werden und zu unter�cheiden, if dem men�thli-
chen Ver�tande nicht leichtgegeben, Leicht“ent�tehen : da

verfäl�chteVor�tellungen durchdie Vermi�chüngahnliche
oder �on�t verknüpfter, aber hier doch niht vorhandener
Dinge und Um�tände ; und daraus dann weiter irríge
Urtheikeund un�chifliche Handlungen. Noch mehr"wird

der Jrrthum beym A�ect dadurch befördert, daf man,
um fo viel voll�tändiger eine Sache einzu�ehen,leicht �ich
überredet, je lebhafter man von einigem gerührtwird:

obgleichaus der Vernunftlehreund Erfahrung gewiß i�t,
daß man um �o viel weniger ge�chi>kti�t, auf alles Ache
zu geben, was an einer Sache zu merkeni�t, je lebhafz
ter man von einem Eindruck gerührt i�t, Endlichkömmt
noch hinzu, daß die Begierde, das, was man bereits ge,

than hat, zu rechtfertigen,geneigt macht, die Sachs
immer von der Seite anzu�chen,die den A�ect erreget hat ;
wenn �ie auch noch�o viel fal�ches Lichtenthält, oder noch�o
wenigzureichendi� , das Ganze richtigzu beurtheilen.

|

H 5 Aus
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Ausallem die�em erhelletauch leicht, woher es

fômméet, daß die triftig�ten Beweggründeund die gründe
lich�ten Gegenvor�tellungenwährenddes A�ects �o wenig
fruchten. Sie fönnen. entweder nicht durchdringendurch
die Wellen der regen Empfindungen, durch die Strôme
der verworrenen Vor�tellungen; oder �ie nchmenvon der

Vermengung mit den�elbeneinen fal�chen Scheiti., . und
eft eine ganz andere Ge�talc an. Oder �ie find �chon
darum verhafit, daß der andre uns widerlegenund belehren
will; -da wir doh — �o glaubt man im A�ect — wohl
wi��en, was wir thun und was wit empfinden; weit

be��er, als der andre, der nichtalles weiß, oder nichtAn

theil genug nimmt, die Sache zu beurtheilen, im Stan-
de �ind. Soerbittert man und bringt.das Gemüchnur

immer mehr auf, indem man be�änftigen und beruhigen
wil. Einem. Zornigenmit Gründen Einhalt thun wol-

len, �agte Pythagoras, i�t �o viel, als gegen das Feuer
mic dem Schwert �treiten.

Uebrigenskann und �oll hiemitnichtgeleugnetwer-

den, daß man nicht einiges im A�ect �chärfer �ieht,
und manchesbemerkt, was man bey ruhigemGemüch
nicht würde bemerkt haben, Die Lebhaftigkeitdes Af-
fects bringetmehrereszum Vor�chein, und giebtvielleicht
auch mittel�t des �tärkern Zuflu��es von Lebensgei�ternden
Organeneine mehrereEmpfindlichkeic. Manches �ieht
man ißt auh, weil man es nun �ehen will; indem es

dem �chon gefaßtenEindruck und Ent�chlu��e gemaß i�t.
Sieht nun, durch Beleidigungenaufgebracht, die Élein-

�ten Fehler einer Per�on, da man vorher die größern
nicht ein�ah; oder �ieht alles, was �ie ent�chuldigenund

bede>en kann, wenn man er�t zu ent�chuldigenund zu
bede>en
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bede>engeneigt i�t, Aber alles die�es Sehen im A�ect
hat insgemeinden Fehler, daß es ein�eitig i�t, und nicht
leichtohnefal�chenZu�as bleibt,

Daßauch der A�ect die Seele thâtigerund gróße-
ræ Ent�chließungenfähigmachez bewei�etdie Erfahrung,
und i�t aus dem Bemerkten begreiflich. Die regen Vor-

�tellungen �ind außerordentlichlebhaft; die andern, die

Zweifelund Bedenken erwe>en würden„ fommengar
nicht zum Vor�chein; jene wirken alle auf einmal , oder

Schlag auf Schlag. Aber wenn man behauptenwollte,
daß der A�ect allein zur Ent�chlo��enheit und Thätigkeie
bringe7 �o. múßte man die letern Begriffe ungewöhnlich
erhöhen, oder den er�ten ungemein herab�timmen,

Beygenauerer Beleuchtungder Wirkungen derAf-
fecten,findet�ichhiervielmehrnochein Grund zu einer allge-
meinen Einctheilungder�elben, Einigewirken auswärts,

la��en �ich gleich�amim Sturm aus. Anderewirfen im Jn-
nern, drú>en,nagen und verzehren. FJènegeheninsge-
meinchervorúber; indem theilsdie äußernKräftein ei-

nem �o gewalt�amen Zu�tand nicht lange aushalten, theils
die�e Offenbarungdes A�ects der Seele zur richtigenBe-

urtheilung eher behülflih i�t, Denn was den äußern
Sinnen vorköômmét,läßt �ich leichter erkennen und unter-

�cheiden, als was im Junern vorgeht, YJnsbe�ondre
kann es zur Legungdes A�ects viel beytragen, wenn er

�ich in Worten ausläßt, Denn dadurch werden nicht nur

die Vor�tellungendeutlicher, �ondern der Seele wird auh
leichter, als wenn �ie der naturlichen Be�trebung der ge-

reiztenWerkzeugeWider�tand thun muß. Uncerde��en
fômmt es freylih darauf an, wie viel wahren Grund der

A�ect hatte, oder wie tiefeWurzeldie Leiden�chaft�chon
ge�chlas
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ge�chlagen, und wie �ehr der Ver�tand �chon an die irri-
gen Vor�tellungen �ich gewöhnthat. "Woalles die�es im

großenMaaße bey�ammen i�t : da gehtwohl der Sturm

vorüber, aber die Triebe und Reizungendazu werden bey
Jedem neuen Anfall ehervermehrt, als vermindert, Un-

ter entgegenge�eßten Um�tänden aber fann der Gei�t,
wenn er, aus �einen Vergehungenzu lernen und wei�er

zuwerden, einigermaßenge�chi>t i�t, durch den A�ect
gebe��ert werden. Er lernt �ich kennen, �chämen,

vor-

�ichtig �eyn, vorbauen , ausweichen. Er lernt auh an

derebilliger und richtiger beurtheilen.
Von den Wirkungender A�ecten auf den Körper

belehrenuns die Aerzte,daß �olche bisweilen heil�am, ófs
ter aber nachtheilig, ja bisweilen cödtlich�eyn *),

Ss. 26.

Eintheilung der Gemüthszu�tände in An�ehung der Art der Ems
pfindungen. Etwas über die vermi�chten Empfindungen

überhaupt.

Jn An�ehung der Art der Empfindungenkönnen

die Gemüthsbewegungen, �owohl die gelindern als die

�tärkern, manchfaltigeingetheiltwerden; wenn man auf
alle Unter�chiedeachten will. Natürliche und unna-

turliche, ur�prüngliche und ab�tammende, edle und

unedle, ge�ellige und unge�ellige, �elb�t�üchtige und

�ympatheti�che, thieri�che und gei�ti�che, und noch
mehrerefönnen unter�chiedenwerden, Aber die�e Uncer-

�chiede
EEE E

Dn

#) Süert von den Leiden�chaften. Des Marées de anim?

adfcAtuum in corpus potentia,
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�chiedehaben entweder eine be�ondère Ausfuhrunggar

nicht nöthig, oder �ie fónnen �ie hier noh nicht erhalten,
Nurder Unter�chied,daß die Gemüthsbewegungentwes

der aus angenehmen oder unangenehmen, oder ver-

mi�{ten Empfindungenent�teht, giebt hiergleih noh
zu weitern BemerkungenAnlaß.

Manhat oft ge�agt , daß dem Men�chen fein reis

nes Vergnügenzu theil werde; und man kann mit wi�4
�en�chaftlichen Gründen es uncer�tüßen , daß er, wegen
der nie völligbequementage eines jedwedenTheiles �eines
Körpers , immer einigen Schmerz empfindenmü��e,
Aber wenn die Empfindungfür nichts zu rechnen i�t, in

�o fern man �ich ihrer gar nicht bewußt wird: �o können

einige Empfindungen, und die aus ihnen ent�tehenden
Gemüthsbewegungen, eben �owohl für ganz angenehme
gehaltenwerden, als andere für unangenehm, weil in

ihremEigenthümlichennichtsals Schmerzoder Verdruß
fichoffenbaret.

Aber wahri� es, daß die beydenArten ungemi�ch-
ter Empfindungennicht �o häufigvorkommen, als die

gemi�chten, und nicht lange dauern, Wenn auch aus

förperlichem Gefühl reine einartige Eindrücke ent�tehen :

�o leitet der Gedanfe oder die Phanta�ie bald andere Ein-

flú��e darunter, Die Vor�tellung einer größern tu�t, als

die gegcnwärtige i�t, der Gedanke ihrer furzen Dauer,
das Bavußk�eyn des Unerlaubten,oder irgendeine Furcht
vor unangenehmenFolgenund andere Ur�achen mi�chen
gar leichtbittere Tropfen in die angenehm�ten Empfin-
dungen. Nicht weniger aber �ind zur Ver�üßung der

éeiden unzähligeZuflü��e durch die An�talten der Natur

und der Kun�t bereite, Es i�t in der Welc kein Ding
�chlech»
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�chlechterdingsbös; und nichts �o gut, daß es nicht an

�ich, oder im Verhältnißzum Men�chen,eine unangenehme,
�o wie jenes eine angenehmeSeite zeigenkönnte *).

Be�onders �ind beyden Wirkungender Sympga-
thiedie vermi�chten Gefühleam gewöhnlich�ten,Wenie

ge Men�chen verge��en �ich �o �chr beym Eindru>, den

der Zu�tand anderer auf �ie macht, daß nicht die Vor�tel
lung von ihnen�elb�t und ihrem eigenemZu�tande dabey
auf �ie mit wirkte. Beym Mitleiden, welches das Un-

glu anderer ihnen erregt, können �ie ihëes eigenenbe�-
�ern Zu�tandes mit Wohlgefallen�ich bewußt werden;
und bey der Theilnehmungan den Freuden anderer ents

�tehen leicht�elb�t�üchtigeWün�che. Es kann aber auch
aus einer ed�ern Quelle , aus dem Bewußt�eyn , daß die

�ympatheti�cheEmpfind�amkeicgut i�t , und noh mehr,
aus

i) S, Mendels�ohns Philo�. Schriften, Th. 11. S. 32.
Wialebranche bchauptet, daß bey allen A�ecten ein

angenehmes Gefühl �ich cinmi�he, welches aus dem

Bewußt�cyn ent�tehe, daßman �ih (er meynet haupts
láchli< den Körper) in einem den Um�tänden angeme��es
nen, �chi>licheu Zu�kande befinde, de la R, de la V,

liv. V. ch. 111 Aber allgemein �cheint es die Erfahs
rung nicht zu be�tätigen.Zwar �obald die Vor�tellung
ent�keht , daß man in einem un�chi>lichen Zu�tande �ey,
�o i� eine Ur�ache des Mißfallens da; und bey iedweder
Art von A�ecten kann der Gedanke , daß der A�ect da

�hi>lich �ey, ent�tehen, und Urfache �eyn, daß man �i{<
niht bemüht , aus dem�elben herauözukommen, Aber

nicht in jedem Falle ge�chieht es wirklih. ZZ,E. beynt
Schtnerz, bey der Furcht, gewi��en aus dem Körper
ent�tehenden heftigen Begierden. Auchnicht wegen des

vermehrten Gefühls der. Kräfte hat zederA�ect immer

etwas angenehmes,
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aus dem Bewußt�eyn des Verlangensund der Fähigkeit,
dem andern zu helfen, dem Mitleiden angenehmeEm-
pfindung�ich zuge�ellen, Wenn insbe�ondre durch dich«
teri�che Vor�tellungenun�er Gemüth in �ympatheti�che
Bewegungenge�eßt wird: �o kann der Gedanke, daß es

nur Erdichtungi�t, in dem einen Falle angenehme, in

dem andern unangenehmeEmpfindungendem Hauptein-
drucke zuge�ellein.

Warum dem höhernAlter niht mehr �o reine

Empfindungender tu�t zu Theilwerden , als der mun:

tern Jugend; davonla��en �ich die Ur�achen leichtfinden.
Die Organen �ind nicht mehr �o lebhafterEindrücke fäs-
hig; und durch die Vergleichungenmit den ehemaligen
verlieren �ie in der Vor�tellunggleichnoh mehr, Die

zu allerhandBe�orgni��en gewohnteVernunft, die mit

unangenehmenVor�tellungen erfüllteFJmagination, der -

allerhandbe�chroerlichheGefühle erzeugendeKörper , �ind
�o viele Quellen, angenehmeEmpfindungenzu verbittern.

Aber dafür werden auch die unangenehmenEmpfindun-
gen , theilswegen der mindern Reizbarkeitder Werkzeu-
ge, theils wegen der Uebungender Vernunft, oft �chwä-
cherund gemilderter.

8. 27.

Von den angenehmenGemäthszu�tänden , der Zufriedenheit
und Freude.

AngenehmeGemüthszu�tändeheißenuns al�o die-
jenigen, wo die angenehmeEmpfindungentweder rein,
oder dochdermaßenüberwiegendi�t, daß, nach der ge-

wöhnlichenWei�e, der Zu�tand von ihr den Namen
befómmét.

Un�ere
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Un�ere Sprachehat ver�chiedeneNamen für die�en
Gemüthszu�tand; Zufriedenheity Behaglichkeit,
Heiterkeir, Frölichkeit

,

Freude , Entzückung.
Die Unter�chiede�cheinen, nach den mehre�tenAnwendun-

gen, �o angegebenwerden zu fönnen, daß Zufriedenheit
die Ruhe des Gemüths in der Abwe�enheitaller merklich
unangenehmenEindrücke bedeutet; Behaglichkeitden Zu-
�tand, wodie angenehmen,be�onders fôrperlichenGefühle
die Seele �chonaufmerk�ammachen; Heiterkeitaber,wenn

durchdie Leichtigkeitder innern Bewegungendie Seele

�ich zu ihren Verrichtungenge�chi>terfühlt, Jn allen
die�en Fällen brauche keine be�ondereUr�ache des Ver=

gnügens der Scele bekannt zu �eyn, Freude aber und

Frölichkeit, beydenen der A�ect �ichtbarerwird, erfor-
dern dje�elbe *). Entzückungbedeutet den höch�ten
Grad die�es A�ects,

Von demUr�prung die�erangenehmenGèriüiths-
zu�tändeläßt uns die Beobachtungbald und �icher �o viel

bemerken , daß eben �owohl aus der Befreyung von un-

angenehmenEindrüúcfen,als aus �olchen, ‘die an �ich uns

angenehm�ind, die�elben ent�tehen können. Wenn wir

von einer?Krankheit,oder von einem kurzen,aber heftigen
Schmerz, oder von verdrießlichenGegen�tändenbefreyet
worden �ind: �o i�t der darauf folgende �chmerzlo�e Zu»
�tand nicht �o gleichgültigund unwerth,als er gewe�en �eyn
würde, wenn kein unangenehmerervorhergegangenwäre.

Wenn

*) Srölibfeitunter�cheidetWolfvon der Freude dadur@,
daß jene úber das Ende einer Unlu�t ent�tehe, Mera

pby�. 5. 447.
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Wenn ein Men�chaus einem fin�tern , engen Gefängni�-
�e in die freyéLufefömmt, oder in �einem Zimmer �ich
�elb�t wiederüberla��en i�t; was braucht er mehr, um er-

freuet,um entzúktzu �eyn? Das Zimmer, in welchem

ér �o oftlangeWeile hatte, diè Luft, die ohne Schnell-
kraft für ihn zu �eyn �chien, die Gegen�tände alle, die

mit ihremgewöhnlichenEindruck ihn nicht mehr rührtenz
alles lachtihn ißt an, und über�chüttet ihnmit Wonnes-

gefühl,
Wenn,nach einem alten Grund�abe,die angenehme

Empfindungaus einer gelinden jBewegung ent�teht,
und der Schmerzaus heftiger, allzu�tarker Beroegung
oder Spannung: �o láßr �ich ‘von jenem Uebergang, von

dem unangenehmenGefühl zum angenehmen, ohnebe»

�ondere äußerlicheVeranla��ung , eine Ur�ache darinn

gedenken, daß, wie in der Natur alles!nach dem Ge�eße
der Ibâätigfeitent�teht und vergeht, auch die heftigen,
Schmerzverur�achendenSpannungenoder Er�chütterun-
gen.der Empfindungswerkzeuge,wenn �ie �ich endigen,
allmähligin �olche gelinde Bewegungen �ich verlieren,

aus denen die angenehmenGefühleent�tehen. Noch ei-

ne andere Ur�ache liegt aber auch in den Wirkungen des

Tonctra�tes($. 4.), wenn die Vor�tellung des verhaßten
Zu�tandes noch lebhaftin Erinnerungi�; �o leuchtetdas

Gute des �hmerzlo�en Zu�tandes �tärker ein, Was bey
der Vor�tellung größererVergnügungenbeym höchfliegen-
den Wun�che für nichtsgeachtetwird, nicht befriediget;
das ziehtdie aus der Tiefeempor�trebendeSeele leicht an

�ich, Als no unter den unangenehmenEindrücken die

Seele litte, Und der vorigebe��ere Zu�tand �o wün�chens-
werthdagegen �ich zeigtezdage�ellten �ichvielleichtauch,

Er�ter Theil. J nach

Frat g6



130 Buch 1. Ab�chnitt11,

nach dem gewöhnlichenGe�eßzeder Jdeenverknüpfung,
noch mehrere angenehmeVor�tellungen, als diejenigen,
die ihm we�entlich�ind, hinzu; und auch die�e vermeh-
ren, wenig�tens in den er�ten Augenblicken, das Wohl-
gefallenan ihm. Jn manchen Fällen des körperlichen
Schmerzes werden durch die Er�chütterungen�elb�t, oder

durchandere Mittel der Gene�ung , die Werkzeugegerei-

niget und entfaltet, und al�o zu �o viel lebhaftererEm-

pfindungdes Angenehmenge�chi>t gemacht. Und von

der Seele, oder der Jmagination, läßt �ich nichtweni-

ger �agen, daß durch ern�tliche Leiden, durch �chwere Une-

glúcfsfälle,�ie bisweilen von �elb�tge�chaffenenPlagen,
von träumeri�chenVor�tellungenund unnatürlichenBe-

gierdenge�äubert, und ein natürlichererZu�tand in ihr
wieder herge�tellewerde *),

Aber

À

#) Die�en Sab, von dem Ur�prung der angenchmenEmpfin-
dung aus dem geendigten Schmerz, haben einige Phis
lo�ophen allgemein zu machen , und zu behaupten ges
�ucht, daß alle phy�i�che und morali�che Vergnügungen
aus der Endigung irgend eines klar oder dunkel ems

pfundenen unangenehmen Eindru>es ent�tehen. Am
ausführlich�ten thut es der Verf. der Idee lull indale
del piacere, Milano 1774. deut�<h mit Anmerk. vom

Hrn. Prof. Meiners 1777. Es thut es auch der ges
lehrte und �charf�innige 4neonio Genove/7, Scienze Me.
tafiliche p. 350. �eq. So wenig auch der Saß allges
mein ervbie�eswerden kann: �o viel Scharffinnigesfins
det �ich in dem Ver�uche die�er Philo�ophen. Wie die
Vermi�chung und Abwech�elung des Angenehmenmit
dem UnangenehmenUr�ache �cp, warum die vermi�chten
Empfindungen dauerhaftere Reize haben, als die ganz
angenchmen, zeigen Mendelgjobn |. c, und Campe
von den Empfind, und ErkenntnißkräftenS, 53.
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Aber wie der Schmerzeine mittelbare Ue�acheder

u�t werden kann: al�o kann auch Freudeauf vielerley
Wei�e Ur�ache des Verdru��es und Schmerzeswerden.

Alle Arten angenehrmneräußerer Empfindungen�ind nur

bis zu einem gewi��en Grade der Srärke des Eindrutfes

angenehmz zunehmendwerden �ie �chmerzhaft,
Und aud bey dea innern lebhaftenRührungenhaa

ben Men�chenoft bekannt, daß ihr Vergnügenzu groß
�ey, daß fie es nichk aushalcen, nicht ertragen fénnen,
Auch in die�er Rück�ichtgehndie Begierden des Mens

�chen oftweiter , als �eine Kräfte, = DieAerzteerzäha
len uns, daß von plóßlicher, übermäßigerFreude, teure

auf der Srelle gerödteroder un�innig wurden ®),
Ferneraber hindertdie Lebhaftigkeitdes Vergria

gens nicht nur , wie alle A�ecten, díe Ueberlegungenund

voll�tändigenBeurtheilungender Vernunft; und beför-
dert den Ausbruch �on�t unterdrückcer Triebe; �ondern
ihr i�t es be�onderseigen, den Eindru> unangenehmer
Vor�tellungen, und die Acht�amkeirauf die�elbenzu vers

hindern. Denn was den herr�chendenVor�tellungenund

�tärkern gegenwärtigenEindrücken entgegen i�t, findet
nicheleichtEingang, Dahermacht die Freude v leicht
nachlä��ig in Beobachtungdes Wohl�tandes, überhaupr
aber �orglos gegen die Zukunft, Daher hat es die
Klugheit zur Regel gemacht, bey �ehr erfreulicheß

2 Nárhs
|

E RE E

PE RIE
E EE

%) Les X foll dur die Freude über die Nachriht, vön der

WVertreiburigder Franzo�etiaus détn Mapländi�then,das

Fieber �ich zugezögen haben, än Welheimek geftörben,
Robert�on Hi�t. Charles V. IÌ. 1444 MehrereBey�pies
lé hât aich Der Máteée Ì, €. p, 2}
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Nachrichtendie klein�ten widrigenUm�tände in Erwägung
zu ziehen, und �eine Aufmerk�amkeit zu verdoppeln, Dex

�o oft angeklagteWech�el des Glücks hat vielleichtöfter,
als man gern glaubt, �einen Grund in uns �elb�t,

Aber das Vergnügen i�t nicht dazu be�timmt, uns

bloßauf Augenbli>kezu beglücken,und Schmerzauf die
Zukunftzu bereiten. Die Freude in gehörigenSchran-
ken und unter der Au��icht der Vernunft, i�t die Quelle

vieler der heil�am�ten Veränderungenfür Leib und Seele.
Siebefördert, nach dem Berichte der Aerzte, die für die

Ge�undheit und Heiterkeit�o wichtigeunmerklicheAuss

dún�tung, �ie befördertdie Verdauung, �ie erleichtertdie.

Mu�kelbewegung; �ie trägt nicht nur zur Heilung der

Krankheitenallemal �ehr viel bey, �ondern �ie hat in vies.

len Fällendie�elbe fa�t, oder ganz allein bewirkee. Peis.
re�cius i�t von der Sprachlo�igkeit und Lähmungdurch.
das Vergnügengeheiletworden, �o ihm ein Schreiben.
des Thuans verur�achte. Jn gutartigen Gemüthern
erwet die Freude Liebezu Gott, und tiede zu den Men-

�chen aus Dankbarkeit gegen Gott. Allemal i�t �te der

Gürigfeit und Freundlichkeitdadurch beförderlich, daß
�ie die Unzufriedenheitwegnimmt, die �ich �o leicht an-

un�chuldigen Gegen�tänden ausläßt; und die Vor�tellung.
von Uebeln zer�treut, deren Einmi�chung: bey jedweder
halbenVeranla��ung �o leicht Mißtrauen , Zorn und Haß
im Gemüthe: erzeugt. Alles färbt �ih im Lichtedes

Selb�tgefühls. Bisweilen i�t der Men�ch auch darum

gütiger, wenn er vergnügti�t, weil die Sympathiemit

fvemdenSchmerze�ein Vergnügenzu unterbrechendroht.
Selb�t unzufrieden,konnte er im Glücke anderer

Anlefzum

eide,
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Neide, in ihremUnglückeeine beruhigendëVergleichang
finden.

|

Die Haupt�achekommt immer auf die Ausbilbdung
des ganzen Charaktersan, und wie weit die Vernunft in

dem�elben die Herr�chaft ausübt, Nicht nur �ind nicht
alle Ausbrüchedes WohlwollenswahreGüte. Esgiebt
auch Gemüther, die durch die Freude, die ihnen wider-

fährt, unge�tüm und beleidigendwerden; indem �ie alles

auf ihre Verdien�te re<hnen, und das Vertrauen auf ihre
Kräfte oder ihr Glú>> durchgün�tige Eräugni��e zu �ehr
wach�enla��en *).

SS. 28.

Vonden unangenehmenGemüthszu�tänden überhaupt."

Die mancherleyunangenehmenGemüthsbeweguns
gen vermi�chen �ich zu häufigmit einander, als daß in
den gemeinen Benennungender�elben lauter rein abge-
�onderte, und genau be�timmte Begriffe�ich finden�ollten.
Unterde��en la��en �ich ‘einigeUnter�chiede deutlich genug
bemerken und angeben. Die Unzufriedenheitüber �einen
Zu�tand ent�teht bisweilen aus deutlichen, wenig�tens

klarenVor�tellungender Ur�achen die�er Unzufriedenheit,
bieweilen aus dunkeln Vor�tellungen und unentwikelken

IJ3 Ge-

*) Auch mü��en die Wirkungen der Ver�tellungskun�t von

den Wirkungen der Natur unter�chieden werden; wenn
man Beobachtungen hierüber an�tellen will. Carl V

be�cheidenesund �anftes Betragen bey der Nachrichtvon

�eines großen Nebenbuhlers Niederlage und Gefangen-
(haft ( Koderet/onII. 230.) muß wohl zu den er�tern
vielmehr, als zu den leßtern gezähletwerden.
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Gefählen, Die�e Ur�ache denkt man �ich bisweilenals

ein unvermeidlihes Schick�al, nicht dur jemandes
Schuld hervorgebracht; dann ent�teht Traurigkeit.
Denkt man �ich aber die Ur�ache �eines unangenehmen
Zu�tandes, als durh jemandes Schuld oder Ver�ehen
ent�tanden : �o i�t die EmpfindungVerdruß. Wo man

�ich ein Uebel , als an �ich vermeidlich, durch jemandes
Schuld ent�tanden , vor�tellt; da erwathen natürlicher
Wei�e die Triebfedernder Thätigkeit. Hingegen �inken
die Kráfte zu�ammen bey der Vor�tellung des unveränder-

lichen, ei�ernen Schick�als. Traurigkeit, Betrübniß,
machen daher unthätig, niederge�chlagen; Verdruß
äußert �ich durchThäcigkteit,Zorn i�t ein hoherGrad

von Verdruß; insbe�ondre aber heißt �o der Verdruß
über Ver�ehenoder Vergehungeneines andern, Bey dev

Unzu�riedenheitüber �eine eigenenVergchungenent�tehen
Neue, mittel�t der Erkenntnißder Fal�chheitund Schäd-
lichfeit der Beweggründe,denen man gefolgti�t; und

Schaam ,, mittel�t der Erkenntnißder Kleinheit, der

Schwäche, die ein �olches Betragen bewei�e. Beyde
können bald mehrvom Zorne, bald mehrvon der Trau-

rigkeit an �ich nehmen; je nachdem der Gedanke von

Vermeidlichkeit der �ehkerhaftenHandlungen, wenn man

nur gewolkehätte, oder der Gedanke, daß das Ge�chehe-
ne nun nicht mehr zum Unge�chehenengemachtwerden

fann, der Seele ob�chwebet,
Aus der Vor�tellung eines künftigen Uebels ent-

�teht die Furcht. Aus der plöslicherregten Vor�tellung
eines nahen äußerlichenUebels Schrecken: beygroßen
und ungewöhnlichenDingen Ent�ezen, Furchtaus in-«

nern Empfindungenohneklare Vor�tellungdes Uebelsif
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4 Ang�t. Furcheohne alle Hoffnungi�t Verzweife-
lung ; al�o entweder Furcht der endlo�en Dauer des gee

genwärtigenunerträglichènZu�tandes , oder Furcht
vor gewiß bevor�tehendund unaus�tehlich �cheinenden
Uebeln.

Auchdie Vor�tellung eines Gutes kann Unzufries
denheithervorbringen. Die Begierde darnach, oder

das Verlangen, kann zwar ein gemi�chter Zu�tand
�eyn , mittel�t der Hoffnung,dazu zu gelangen, und des

Vor�chma>s, den die Einbildungskraftdavon ver�chafft.
Aberes kann auch ein �ehr unangenehmer, �chmerzhafter
Gemächszu�tand daraus ent�tehen; wenn entweder die

Begierdezu �tark i�t, als daß �ie �ich durch die�en unvoll-

kommenen Genußbefriedigenlä��et, oder allerhandande-

re unangenehmeVor�tellungen �ich dazu ge�ellen, Der-

gleichen�ind die Vor�tellungen,daßwirde��elben vielleichtnie

theilhafrigwerden, daß ein anderer es uns entziehen,daß es

�on�t Schadenleiden könne. Das Verlangennach einem

�on�t geno��enen Gute heißtSehn�ucht 4 beywelcherdas

Migßvergnügengleichfalls�ehr ver�chiedeneGrade ha-
ben fann,

Das Mißvergnügenüber das Gute, das ein an

derer be�ißt, heißt Mißgun�tz und Neid, wenn es

mit dem Wun�che verknüpft i�t, es �elb�t zu be�iben.
Die unangenehmenGemäüthszu�tändebekommen noh
bisroeilen bey der längern Dauer der�elben, oder einiger
Vermi�chungmic andern , be�ondereNamen. So wird

anhaltendeBetrübniß, mit Verdruß über �ich �elb�t ver-

mi�cht, Gram : mit Verdruß über andre vermi�cht,
Kummer ; innerlichfortdaurender,zum gelegenheitlichen
Ausbruchbereiter Zornwird Groll genannt.

J 4 Viel-
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Vielleicht könnte jemand aus den mehrerernNas
men für unangenehmeGemüthszu�tände, als für die ane

genehmennicht angemerkt worden �ind, die Folgeziehen
wollen, daß mehrBö�es als Gutes im men�chlichenLes
‘benvorkomme.Allein die Folgewürde �ehr übereilt �eyn,
Beyun�erer flüchtigen,einge�chränktenund durch �o viee
lerleyZufällebe�timmten Erkenntniß, läßt �ich nicht von

der Mengeder Namen, die wir haben, auf die Menge
der Dinge, die da �ind, �chließen, Und bey wenigem
Nachdenkenfindetman bald, daß noch viel mehr Arten

angenehmerGemüchszu�tände, Arten von Vergnügen,
�ich-unter�cheidenla��en, als in dem gerade dazu vorhan-
denen Namenverzeichni��e niht ge�cheheni�, Aber

daß es hier nichteben �o wohlge�cheheni�t, als bey der

andern Kla��e; davon läßt �ichvielleicht als Ur�achean-

geben, daß bey den angenehmenEmpfindungendie Er-
we>kungzum Nachdenken, Unter�cheidenund Anmere

fen, nicht �o naturlich, und daherbeyden mei�ten Men-

�chennicht �o gemein i�, als bey den unangenehmen,
Jene kann man leicht�innig und gedankenloshinnehmenz
von die�en �ucht man �ich zu befreyen; und �o lernt man

�ie genauer fennen, Auch i�t dem Men�chen insgemein
mehr daran gelegen, von die�en andere zu benachrichtigen,
als von jenen, “Ein neuer Grund, von-den einen eher
als von den gndernbe�timmteBegriffe�ichzu machen.

$e 294

Genauere Unter�uchungenüber die Natur einiger die�ep Gee
müthszu�tände, Vonder Traurigkeit,

Der Ur�achen der Traurigkeitfann es �o viele gee

ben, �o viele Arten von Uebelnes giebt, zu denen die
|

Vor-
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Vor�tellung un�eres Unvermögens, ihnen abzuhelfen;
�ich ge�ellenfann. Wer will die�e abzählen?Wir wol

len nur dem Gange die�es Gemüchszu�tandes, �einen
Wiréungenund Abfällen,genauer nach�pühren.

Bey allen Arten unangenehmerGemüthsbewes
gungen , ent�teht leicheVergrößerungdes Uebels; indem

�ich die Jmagination bey der Erwe>kungund Zula��ung
der Jdeen immer nach dem Haupteindru? richtet, Bey
der Traurigkeitge�chiehetdies um �o viel mehr, da die

Empfikdüng oder Vor�tellung un�erer Schwäche, der

Unmöglichkeit, dem. Uebel abzuhelfen; alle Reize der

Thâtigkeitumterdrückt, und die Gewißheitdes Uebels

den ¿auf der unangenehmenVor�tellungen durch keine

Hoffnungleicht unterbrechenlä��et, Fréylich �chwäche
auch umgekehrtdie �tarke Empfindungdes erlittenen

Uebels das Bewußt�eyn un�erer nochübrigenKräfte und

Vollkommenheiten,
Wenn denn die traurigen Vor�tellungen �o völlig

die Oberhandgewinnen: �o ent�tehtauchwohlder Glaube,
daß es für einen gar feine Freude mehrgebe, daß man

der�elben nicht mehr fähig�ey; zur Ge�ell�chaftder Frd-
ligen �ich nicht mehr �chi>e. Selb�t die Freuden, die

man vorhergeno��en hat, kommen einem ißt un�chmack-
haft vorz weil man das Organ dazu, die enthüllte
Seele, nicht hat. Oder als verderblich, �eelengefährs
lich; wegen der Verwandt�chaftder Traurigfeit mit der

Furcht,
Der Traurige fliehtdaher vor den Gelegenheiten

der Aufheiterungund Zer�kreuung,liebt die Ein�amkeit,
�ucht �ichGegen�tändeaus, die,wie er denkt,zu �einem

Is Ge-
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Gemüthszu�tande�ich am be�ten �chi>en, fin�tere Gegen-
den und melancholi�cheteÉtüre.

Dadurch häuft und verriefter nichtnur die unan-

genehmenEindrücke in �einer Jmagination; �ondern er

erzeugt. auch neue Nahrung dur< die Di�pofitioren des

Körpers, die aus die�em Stille�tehn der Lebensgei�terent»

�tehen. Es läßt �ich daher wohl begreifen, wie durch
lange Unterhaltungmit den betrübten Vor�tellungendie

Traurigkeit�o tiefeWurzel �chlagen könne, daß �ie �ich
nichtverliert, wenn auch die er�te Ur�ache der�elben ge-

hobenwird. Ja es können die dú�tern Vor�tellungen �o

�ehr erhöhtwerden und die Seele einnehmen, daß die

wichtig�tenEräugni��e gar keinen Eindru> mehr machen,
und das Uchtder Vernunft ganz verlö�cht.

Außer dex allmähligenZer�treuung der trauri-

gen Bilder durch jedwedeneue Eindrücke,giebt es insbes

�ondere zwey Gemüthsbewegungen,durch welche die

Traurigkeitoftüberwälcigetwird. Dies �ind plößlichers

regte Furcht und Liebe, Jene, indem�te Triebe der

Thätigkeiterwe>t, und den Gei�t aus den gewohnten
Vor�tellungen herausreißt, in die er eingekerkertwar,

fann zu ermunternden, muthmachendenGefählenverhel-
fen; wenig�tens dochneue, die alten zer�treuendeVor�tel-
lungen aufbringen, Dies kann �ich in das Gemüth des

Traurigen unter der Ge�talt des Mitleidens ein�chleichen,
welcheser theils für �ich zu erwefen, theilsauh andern

zu erwei�en geneigti�t. Es i�t ihm auch dazu der Hang
zur Betrachtung und Aus�hmüäcfung der Eindrücke,
die einmal die Phanca�ie empfangenhat , behülflich.

Indem die Traurigkeitfür die mei�ten äußerlichen
Gegen�tände, be�ondersdie lebhaften, am mei�ten zer-

�treuen-
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�treuenden Vergnügungenunempfindlich;indem �ie den

Gangder Lebensgei�terlang�amer; indem �ie furcht�am
und mißtraui�chmacht; i� �ie dem tiefenNachdenken
vortheilhaft*),

Eben dadurch macht�ie auch gewi��er feinerer, ane

genchmerEmpfindungenfähig, welche die Lebhaftig-
keit des Fröligen,oder die Stärke äußerlicherangenehmer
Eindrücke nicht auf fommen läßt. Ueberhaupt�ind Ver«

gnügenund Traurigkeit nicht �o entfernt von einander,
daß �îe �ich nichtmanchfaltigzu�ammenge�ellenund aus-

einander ent�tehen fönnten,

Mehrere der nachfolgendenUnter�uchungenwerden

dies be�tätigenund aufklären. Es �ind auh Thränen
fein Beweis überwiegendunangenehmer Empfindungen.
Man weint beyunerwarteten oder übermäßigenFreudenz

beyeinem Glúcf, das zu groß i�t, um �olz �einer Kraft
es zu�chreibenzu können, oder das �ich hebtdurchdie Ers

innerung des dadurchgeendigtenLeidens. Jn der äußere
�ten Betrübniß, beym�tarrmachenden, oder alle Triebs

federnlähmendenSchmerz, weint man nicht, läßt keis

nen Seu�zer von �ichhôren**),

$. 30.

NYom Zorn und einigenverwandten Leiden�chaften.

Wenn nach allen A�ecten �ich behauptenlä��et,
daß �ie den Men�chen�einer Vernunft berauben; �o! ji�t

doch
|

H Ju einigen Gegenden werden melancholi�cheLeute tiefs
�innig genannt.

X) S, Robert�onNi�t, of Charl V. II. 14.L
Y
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dochgewiß, daß folchesvornehmlichvom Zorn ge�agrc
werden fönne: Ira furor brevis elt. Jn feinem A�ecte
pflegendie Men�chen gewöhnlich�o fehr�ich zu verge��en, �o
�ehr �ich �elb�t unähnlichzu werden, in der Seele wie in der

körperlichenGe�talt, als im Zorn; in feinem von den

vernün�tigen Ab�ichten, die den er�ten Antrieb bisweilen

hervorbringen, �o weit �ich zu entfernen.
Eben dies macht die Be�chreibungdie�er Leidens

�chaft und ihrer Ur�achen �chwerer. Die Ge�eße der

Vernunfc und Ordnung �ind einfachund'überein�timmend,
und daherauch leichterzu erfennen, Aber die Ge�ege der

Thorheitund Unordnung, an denen der Zufall �o viel

Antheil hat , unzähligund unter einander wider-

�prechend.
Wir wollen,um de�to leichtereine Erfahrungdur

die andre aufzuklären, zuer�t diejenigeArt von Zorn be-

trachten, die aus den Trieben der Natur am unmittels

bar�ten ent�tehenkann, und von welcherdie andern ims

mer die Ge�talt annehmenmü��en, um vor der Vernunft,
wenn nur nocheinigeStrahlen der�elbenauf �ie fallen, �ich
behauptenzu föônnen. Dies i�t der heftigeVerdruß über

wahreBeleidigungen,d. h. unangenehmeund unerlaubte,
mit Schuld verknüpfte, d. h, aus.Vor�aß oder Nachlä�-
�igkeit ent�tandene Handlungen oder Unterla��ungen.
Vorwürfe, Drohungen, Verwün�chungen, in Minen

oder Worten ausgedrückt, oder auchgewalt�ameAngriffe
gebenihn zu erfennen.

Kräften �ich zu wider�eßen, die auf un�er Ver-

derben abzielen, oder dochun�er Wohl �töhren; i�t Trieb
der Natur, und unter gehörigenBe�timmungen, Ge�ehß
der Vernunft, Der Zorn i�t al�o in einigenFällen na-

fürs
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curlichund �chi>lich, Er gründet �i aber niht immer

auf das, was gegenwärtigge�chieht, oder eben ge�ches-
hen i� , allein ; �ondern oft aufdie wiedererwe>ten Vors

�tellungen ehemaligerBeleidigungen.eben de��elben Men-

�chen, oder anderer, die aber auf eben die. Wei�e an-

fiengen, eben die Ge�innungenäußerten, wie die�er ibl.
Die�e Jdeenverktnüpfung,. die bey einem heftigenEin-

dru>, oder geläufigenund mit einander genau verketteten

Jdeen �chnell ent�teht, thut insgemein das mei�te beym
Zorn. Sie macht nichtnur, daß er beyden gering�ten
Veranla��ungen ent�teht, und augenblilih zunimmce;z
fonderneben die�elbe i�t die Ur�ache, daß er �o bald die

Gránzender Vernunft über�teiger, Jnsgemein wird zu-

er�t das Uebel der That oder Uncerla��ung vergrößert;
dann ver�chlimmert �ich das An�ehn der Ab�icht; aller

hand, oft �ehr wenig mit einander be�tehendeAb�ichten
werden er�t als möglich.gedacht, dann zu�ammen ver-

wirrt als wahr�cheinlichoder gewiß angenommen; alle

übrigenFehlerund Vergehungendes Beleidigerswerden

aufge�uchtund eingemengt; alle gute Eigen�chaftenund

Vewudien�tede��elben verdunkeln �ich, werden verdächtig.
Dft ver�chlimmert auch in umgekehrterOrdnung die

üble Meynung, die man �chon vonder Per�on hat, das

An�ehn der That.
Das Bewußt�eyn, im Zorn �chonzu weit gegangen

zu �eyn, eder �elb�t beleidigtzu haben, trägt niht immer

zur Ein�chränkung die�er aus�chweifenden ZJdeenver-
fénüpfungund zur Mäßigung des Zorns etwas bey.
Wenn es zu �chwach i� gegen die Eigenliebe: �o wird es:

vielmehrein Antrieb, jene Veränderungender Vor�tels-
lungen zu befördern, um einige Rechtfertigung�eines

Ver-
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Verhaltenszu Stande zu bringen. Ja, es giebtMen-

�chen , welche, wenn �ie �ich gegen andere vergangen has
ben, �tatte über �ich �elb�t bö�e zu werden, über den er

grimmen, den �ie beleidigethaben; weiler, als der Ge»

gen�tand oder die Veranla��ung ihresUebelverhaltens,ihnen
verhaßt i�t. Proprium humani ingenüeft, odi��e,
quemlae�eris, �agt Tacitus, Und nun �ind wir �chon
bey der andern Art des Zorns, die mit eingebildetenBe«

leidigungenanfängt, aber dochbey Gegen�tänden, die

ihrerArt nach zu:beleidigen fähig�ind. Es i� leichtzu
begreifen, wie Unwi��enheit oder �elb�t�üchtige Forderun-

gen machen fönnen, daß man ein gerechtes, aber freylicß
einem nachtheiligesVerhaltendes andern, oder aucheine

niht nur gut gemeynte, �ondern einem wirklichvortheils
hafteHandlungfür eine Beleidigung an�ieht.

Endlichge�chieht es nicht �elten, daß Men�chenin

Zorn gerathenüber �olche ihnenunangenehmeEräugni��e,
deren Ur�achen entweder ohnealle Erkenntniß, oder doch
ohnediejenigeWillkührund Freyheithandeln, die beym
vernünftigenUrtheilevon Schuld und Beleidigung vor«

ausge�eßt werden. Wie ein unvernünftigesThiergegn
den Stein in Wuchgeräth,der, von einer fremdenKraft
getrieben, ihm Schmerzverur�acht hat: �o handelcauch
der Men�ch im vernunftlo�enA�ece. Das Kind �chlägr
das Brett, an welchemes �ich ge�toßen hat. Ofczwar

durch das Bepy�pielthörichterAlten dazuangeführt. Aber

auch wohlvon �elb�t durch den blinden Naturtrieb gereizt,
welcher nicht blofszum Ausweichen, �ondern auch zum

Gegen�trebenbe�timmt, und das Willkührlicheund Un-

willkührlichefür �ich nichtunter�cheidenfann. Der Wilde

reißtden Pfeil, der ihnverwündec hat, aus der Wunde,
und



Vonden vorn. Zu�tändendes men�chl.Gem, 143

und zerbrichtoder zerbeißtihn mit den Zeichender grim-
mig�ten Wuth *),

Mehr aus chörigtemStolz eines De�poten, der

�ich für den Herrn der ganzen Natur hält, und vom
dummen Aberglauben�einer Sklaven dafürgehaltenwird,
als aus blindem Naturctriebe,ließXerres dem He!le�pont
Ketten anlegen, und das Meer peit�chen, weil der

Sturm �eine Schiffe zurüfgetriebenhatte. Dies Beys
�piel i�t nicht das einzige in �einer Art.

Heftig �ich auszula��en im Zorn, durch Schelte
worte oder Gewaltthätigkeiten;dazu �cheint der Natur-
trieb �chon mechani�ch gegründetzu �eyn, in den �tarken
Bewegungender tebensgei�ter bey körperlichemSchmerz,
oder auch in den Vor�tellungenvon Gewaltthäcigkeitund
Verachtung, Die�er Gewalt �ich zu wider�eßen, die�er
Verachtungoder Gleichgültigkeit�eine Stärke zu zeigen,
�ind Triebe, die nichtgut im Junern ver�chlo��en bleiben
fönnen, Wenn�ie dennoch, mit Gewalt zurückgehalten,
innerlichwüthen: �o heißtder Zorn Jnngrimm, und

Groll, wenn �ie �ich ruhigverhalten, in der Erwartung
einer bequemernGelegenheit�ich auszula��en,

Es können bey Beleidigungen ver�chiedeneGes

müths8bewegungenent�tehn; wovon nach Be�chaffenheik
der Um�tände , bald die eine, bald die andere, �tärker
wird, und die Ge�talt und Bewegungendes Zorns abâne

dert. Bisweilen ge�ellt �ih Furcht vor dem, der �o bes
leidigen fann, und �olche Ge�innungen gegen uns hat,
oder Furchtvor-der Schande, die die erduldete Beleidi«

gung
Do pr

dn
RE

Sn

®) Robert�on Wißt, of America I, 351,
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gung einem zuziehet,zum Zorn; blsweilenVerachtung
gegen den, der �o nlederträchtiguns beleidigenkonnte;
bisweilen Mifleiden wegen der Schandeund dem Schas
den ,

- dener �elb�t davon hat,
Die gewöhnlich�teGefährtinndes Zorns i�t die

Machbegterdez"das Verlangen, die unangenehmen
Empfindungen, dié der andere einem verur�acht hat, auf
ihn zurüfzucreiben;bisweilen gedoppeltund dreyfachihm
wiederzugeben,Die er�ten Anwandlungendazukommen

vom Jn�tinkte zur Vertheidigungund Abtreibungdes

Ünangenehmtï-
“"

Aber es ge�ellen �ich insgemein meh-
rére Triebfedernhinzu; wovon in einem andern Ab�chnitte
1dèiter �oll gehandeltwerden.
-

Gründe, die dem Zorn und der Rachbegierde�i
wider�eßzen, können alle diejenigen Vor�tellungen�eyn,
mittel�t welcherBeleidigungen entweder einem nicht zu
chaden, oder aús �olchenGründen herzufommen�cheinen,
dienichtHaß, vielmehrMitleiden erregen; oder beydenen

bochder Antrieb zur Entrü�tung und Vergeltung Hins
derni��e findet, ‘Soerzórnt �ich der Sroi�che Wei�e
nicht; weil er nicht beleidigetwerden fann, indem, was

er-alleinfür gutund zur Glück�eligkeit— nöthig hält, die

Recht�chaffenheit, er ganz in �einer Gewalt und vor als

le Anfällenge�icherthat; weil er weiß, daß die Men

�chen, die Bö�es unternehmen,als elendè,bedaurenswürs«

dige Sklaven ihrer teiden�chaftenhandeln; weil er alle

Men�chenals Mirbürger im großen Staate der Welt,
als Theiledes Ganzenlieben muß. An�talten gegen die

Ungerechtigkeitmachen, wenn nicht um �ein �elb�t, �d
doch-um anderer willen, mißbilligenund be�trafen, mit

Worten und Handlungen, die den Zweckenangeme��en
�ind,
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find, bey ruhigemGemüthe; dies fann auch der , der

vom A�ecte des Zorns frey i�t, Meictel�t der Vor�tel-
lung, �ih rächen,dem andern �eine Ueberlegenheitzeigen
za kdnnen, fann der Zorn ein gemi�chter, ja überwies

gend angenehmerGemüchszu�tandwerden *),

$ 31

Furcht uud Shre>en , Furhtlofigkeit und Muth.
Der Men�ch fürchtet�ic) vor künftigenUebeln,

rveil er �ie mittel�t der Erfahrungund analogi�cherSchlü��e
vorher�ieht, und mittel�t. der Einbildungskrafteinige
Vorempfindungdavon bekömme. Da�ich andere Arten
der Vorher�ehungnicht bewei�en la��en: �o darf man

auch eine auf analogi�cheKenntnißnichtgegründeteFurcht
nicht behaupten, Wo die ErfahrungBewei�e �olcher
Vorher�ehungenoder Ahndungenzu geben�cheint: wird

man zur Erklärung genug haben, wenn man unmikttel-
bar unangenehmeEindrücke de��en, was freylichwohl
auf andere Wei�e noch mehr �chädlichwerden kann, aber

als �o etwas ißt nochnicht erkannt wird, �ich gedenkec,
von der Natur vielleicht zu dem Ende veran�taltet, daß
das empfindendeWe�en durch‘die�e unangenehmeEin-

drücke angetriebenwird, der ihmnochunbekannten Gefahr
ausgzuweichen.($. 8.) Oder die auf Ahndungengedeute-

ten Beäng�tigungen �ind Be�chwerden des Körpers, oder

Anfälle einer Schwermüthigkeitaus andern Gründen;
die

i

————

*) S. Mendels�ohns verm, Schr. 1, S, 34, L,

Er�ter Theil, K
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die ja wohlbisweilen vor unangenehmenEräugni��en odex
NachrichtenzufälligerWei�e vorhergehenkönnen.

'

Durch unzähligeBey�piele lehrethingegendie Er-

fahrungzur Gnüge, wie �ih Men�chen niche fürchten,
wenn �ie entweder gar nicht wi��en, was bevor�teht;
oder nicht vermuthen, daß es ein Uebel i�t; oder wi�-
�en, daß es fein Uebel füx �ie i�t; oder glauben, daß
es �ie nicht treffen werde; oder �ich es als �o entfernt und

ungewißvor�tellen, daß es zu wenig Eindru> auf �ie
macht. Es können al�o auch hier die Extreme huliche
Wirkungen hervorbringen, viele Ein�icht und auch gänzs
licheUnwi��enheit furchtlosmachen,

Wiealles ver�chiedeneSeiten hat, und die Art
der Vor�tellungenund Jdeenverknüpfungbeyden A�ecten
gewöhnlichdas Mei�te thut: al�o kommt es auf die

Denkart und Gewohnheitauch bey der Furcht insgemein
weit mehr an, als auf die wahre Be�chaffenheitder

Sache. Es läßt �ich dahervon der Furcht oder Furcht-
lo�igkeiteines Men�chen in einem Falle auf ähnlicheGe-

müchsbe�chaffenheiten,in andern Fällen , aus bloßenob-

jectivenGründen gar�elten �icher �chließen,
Es giebtKrieger, die den ihnen hundertmal ge-

fährlichenDonner der Canonen, oder den Bliß der feind-

lichen Schwerter nicht �o fürchten, als ein anrúfendes

Gewitter; und der Matro�e, der ohneScheu zur See

geht, und gela��en den heftig�ten Sturm abwartet, zit-
tert vor einem muthigenRo��e *).

Manhat oft ge�agt, daß, wer den Tod nicht
fürchte, �ich vor nichts zu fürchtenhabe. Allein außer

dem,
ar

Éii

“

#) Helvetius de l'E�prit di�c, II. ch, XXVII,
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dem, daß dio�es nichtwahr i�t in Rück�ichtauf dasjenige,
was als vorhergehendoder nachfolgendmit Grund ge-

fürchtetwerden kann, wenn einer auch den Verlu�t des

Lebens nichtachtet: �o �ind die Gemúthsbewegungender

Men�chen den wahrenVerhältni��en der Dinge nicht im-

mer �o gemäß, daß �ie nur kämen, wie �ie nah jenen
kommen müßten. Es la��en �ich noh mehrereGründe

angeben, warum ein Men�ch, der, wenig�tens in ges

wi��en Fällen „ den Tod níche fürchtet , zaghaft und unent-

�chlo��en �eyn kanu, bey Unternehmungen,die andern

�ehr wenigBedenken verur�achen. Kann nicht Sympa-
thie für andere bi8weilen �tärfèr wirken , als die tiebe zu

�einem eigenenLeben? kann nicht die Pflichterkenntniß
dié natürlichenAntriebeabändern? Mancher i� bedenf-

lich und eben daherzaghaft, wenn er Zeit zum Be�innen
hat; da ihnein �tarfer Eindru> übereilen,hinreißenund

allenVor�tellungender Furchtentziehenfann *),
Die Begriffe von Gefahren�ind, wie alle un�ere

Begriffe vom Großen und Kleinen, relgtioz und der

�tärkere Eindru> kann den �chwächernabhalten; die eine

Gefahr machen, daß man die andere igt nicht
achtet *),

K 3 Die

#) Die Zaghaftigkeitdes Herzogs von Vork Richard, mit

dem �ich der Streit dex beyden Häu�er um die Engli�che
Krone anfieng, bey politi�chen Angelegenheiten, die

Hume bemerkt, indem er ihm eine hervorleuchtende pers

�dnliche Tapferkeit zuerkennt, �cheint aus mehrern dies

�er angezeigten Grúnde gekommen zu feyn.

#) „In die�er meiner Flucht dur<h die Wälder (�chreibt
RBnox am Endedey Erzählungvon �einer Flucht vonen
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Die Furcht �chwächt, nachdem Urtheildes Card,
von Rel (Mem.Il. 255.) unter allen teiden�chaffenden

Ver�tand am mei�ten, Das unge�chi>teBetragen �on�t
ver�tändiger Leute in Gegenwart vornehmerPer�onen,
auch in �olchen Dingen, die an �ich ihnen nicht unge-

wohne�ind, das Unvermögender Kinder, in einem �olchem
Falle �ich auf dasjenige zu be�innen, was �ie noch �o gut

wußten, gebenBewei�e, Eben daherkann es auchfomes

men, daß einer in wirklicheGefahr geräth, indem er

denenjenigenausweichen will, die �eine beunruhigteEin-

bildungskraftihm vor�tellt *). Unterde��en gilt dies als

les eigentlichnur von heftigerFurcht. Mäßige Furcht,
indem �ie die Aufmerk�amkeitverdoppelt, kann �charf�ich-
tig, vor�ichtigund wirk�am machen. Aber wie es vies

lerley

den Chfugulaen, unter welchen er von �einem 19ten bis

zum Z8�ten Jahr in einer Art von Gefangen�chaft geo
we�en) war es wenig oder gar nicht �hre>haft für mich,
durch die verla��en�ten Wildni��e bey Nacht zu reifen,
wovon chemals die bloße Vor�tellung mich er�chre>en
konnte. Wenn ih mih des Nachts �chlafen legte,
von wilden Thicren umrungen, �chlief ih �o ge�und
und forgenlos, als je in meinem Hau�e,“ Es verdient

freylich dabey angemerkt zu werden, was er dankbar

hinzu�eßt, daß es cine Wohlthat Gottes gewe�en �cy,
die er ihm auf �ein brün�tiges Gebet wiederfahren ließ.
Dies war es, wenn man auch nur die natürlich�te Wir-
fungsart des Gebetes annimmt. S. de��en Hi�torical

Relation, of Ceilon part, IV, ch, IL

*) Es �cheint, daß, um der Gefahr zu entflieben, die

Secle �ich allen Vor�tellungen zu entziehen �uche; wie

Kinder auch die Augen �< zuhalten, wenn �ie �i< vor

Er�cheinungen fürhten. Defto mehr aber kann die Imas-
gination thun, wenn die Seele nicht ihre thátige Auf-
merk�amkeit anwendet,
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lerleyMittel giebt, �ein Glück und �eine Sicherheitzu

�uchen, und auch von den Arten des Guten und Bö�en
die Begriffe ver�chiedenfind: �o be�timmt auchdie Furcht-
famfeikan �ich den Character noh wenigz �ondern es

fömmt dabeyauf die Ein�ichten, auf die übrigen Ges

müthseigen�chaftenund äußerlicheSituation an. Die

Furchtkann den einen gefällig, den andern argli�tig
und grau�am, den dritten geizig machen, Sie kann

auch in einer -gewi��en Mi�chung alle die�e Wirkungen,
oder viele der�elbenzu�ammen hervorbringen. So wird

es vom Characterdes Card. Mazarin bezeuget*).

Plöslich erregte Vor�tellungen der Furcht �eben in

Schrecken. Jeplöblicher und unvermuthecerdie�e Vors

�tellungen ent�tehen, de�to undeutlicheri�t die Erkenntniß,
de�to mehrerekönnen �ich vermi�chen, aus einem gedop-

pelten Grunde, de�to heftigerkann der Schreckenund

das Ent�eßenwerden. Wenneiner in tiefenGedankeni�,
kann er durchdie unbedeutend�teKleinigkeiter�chre>etwers

K 3 den.

*) Mit folgenden Zúgen wird er ge�childert in dem E�prit
de la Fronde p. 184. �eg. Richelieu avoit êté ferme

jusqu’ à P’inflexibilité, Mazarin fut d'une douceur
& d'une affabili:é, qui tint trop �ouvent de la mol-
le��e. C’Ttoit une �uite de �on carattere faible & ti-

mide, qui lui fai�oit craindre de �e perdre en vou-

lant perdre les autres, — Ses cnnetuis avoient un
grand avantage �ur �es propres amis; la peur tenoit

chêés lui la place de la bienfai�ance, & quiconque
�avoit s'en faire craindre, étoit fur de tout obte-
nir. — Son infatiable avidité de l’or, qui le deshono-
roit comme particulier, le degradoit encore plus comme

mini�tre, — 11 étoit fourbe, diflimulé, �ouple,
adroit, mefßfiant.
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den, So auh, wenn man �chlummert. Die Di�po-
�ition des Körpers hartauch auf die�e Leiden�chaftgroßen

Einfluß, Schwache Nerven machen {re>haft *),
Eben �o �ehr aber auch die Be�chaffenheitder Bilder,
womit die Jmagination erfüllt i�t, wegen ehemaliger
Eindrücke, vorhergehenderUnterredungoder teetüre, oder

wegen des Zu�tandes des Gewi��ens. Der Schrecken
macht bisweilen ganz unthätigund �tarr; bisweilen auf
die �innlo�e�te und zwe>widrig�teArt wirk�am.

Bey bevor�tehenden Uebeln ohneFurcht und Schre-
>en �eyn, i�k nicht �chlechterdingseinerley-mitdem Muth **),
Jenes kanndaherlommen, daßman von der Gefahrnichts
weiß. Die�er aber ent�teht aus dex Vor�tellung, daß
man Kräfte genug habe, das drohendeUebel zuentfer-
nen oder dochauszuhalten,

Kein Gemüthszu�tand theilet�ich in �o viele, nach
den Gründen, Wirkungenund Gegen�tänden, ver�chie-
dene Arten als der Muth. Der vornehm�teUnter�chied
i�t ohneZweifeldie�er, daß die Ver�tellungen, die ei-

nem Muth machen, entwedee auf Ein�icht und Ueber-

zeugung, odcr auf undeutlicheErkermtnißund Ueber-

redung �ich gründen, Von jener Gattung i�t der Muth
des Wei�en , ‘der aus der richtigen Schäbung der gegen
einander gerichtetenKräfte, aus der Vergleichung der

nothwendig�tenAb�ichten, und der be�ten Mittel, aus

dér ‘durchUebung‘bewirkten gehörigenUnterordnungder

natürlichen‘Triebe ent�téhee. Nach der Be�chaffenheit
der Um�fiände, wartet der�elbe Hald ruhig ab; bald

dringt

*) Fü>ert ‘von ‘den ‘Leiden�chaften,‘s 23.
#%) Abbt vom Verdien�te. K. Il, Art, IL
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dringt er eilig entgegen; bald wagt er das äußer�te, weil

es nicht zu wagen, ein noch gewi��erer Untergang �eyn
würde; bald weicht er, be��ern Gelegenheiten�ich auf-
zubewahren,�eines Werthes �ich bewußt. Kurz, er i�t

„�o ver�chieden, als die Um�tände, und nur darinn �ich
�elb�t immer gleich, daß er nach die�en �ich richtet. Der

Muth, der auf undeutliche Erkenneniß �ich gründet,
fann dochauf richtige Vergleichung, auf ein undeutlie

ches, aber richtiges Gefühl �einer Kräfte �ich gründen.
Dann kann er dem Muthez-der Ein�icht in den Wirkun-

gen gleichen, und mehrthun, als jener; wenn dort die

Vernunft nochnicht die völligeHerr�chaftüber die Triebe

erlangt hâtte, Wennaber aus bloßer Einbildung und

Jrrthum, daß etwa die Gefahr zu gering, oder die Kraft
dagegen zu großvorge�telltwurde, der Muth ent�prun-

gen i�t: �o wird er der Veränderungund dem Abfalle
auch de�to mehrausge�ekt �eyn. Es kann zwar biswei-

len der Jrrthum tief eindringen, und die Ueberredung
hartnä>kiqwerden; �o wie hingegendurh Verdunkelung
der Vor�iellung die gegründete�teUeberzeugungfich ver-

lieren fann. Unterde��en darf doch überhauptauf die

Dauer der er�tern weniger gerechnetwerden; zumal
wenn �ie gegen unangenehmeErfahrungen aushals-
ten �oll.

Eben dies gilt daherauh von dem Muthe, der

auf das Gefühl �einer Kräfte, aber ein dur<h außeror-
dentliche Reizeerhöhetesund eben daher nicht dauerhaf-
tes Gefühl �ich gründet; wie die�es zum Theil der Fall
des Betrunkeneni�.

Es macht fernereinen großenUnter�chied, ob der

Muth vom Vertrauen auf äußerlicheHülfe, oder dem

K4 Ver«
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Vertrauen auf innere Kräfte herkbommt.Jener wird

durchnachtheilige-Erfolgeleichtge�chwächt; die�er kann

dárunter wach�en , indem �ie den Antrieb, �eine
Kräfte zu gebrauchen, nur vermehren. So wuchs der

Muth Peters des Großen beym Verlu�t der er�ten
Schlachten gegen Karln: indem er éin�aß, daß er an

den Siegen �cines Feindes �eine Kräfte zu gebrauchen
lernen würde, um ihm endlich �ieghaftenWider�tand
zu thun.

Wenn der Muth au8allzugroßer Einbildungvon

�ich �elb�t ent�teht : �o macht er verwegen , beleidigend,
rachgierig, und bey der Racheunbe�onnen. Car! der

X11 if ein befanntes Bey�piel, Und �o �childert auch die

Ge�chichteden zu lange troßigen Gün�tling der älternden

Eli�abeth , den Grafen E��ex.
Die Eigenliebeund der aus vielerleyGründen den

Men�chen gewöhnlicheGlaube eines unbedingtenSchicf-

fals machen, daßfie biêweilen ihr gutes GlÚcTals ih
nen zugehörig,oder nothwendigmit ihnenverknüpft, ans

�ehen. Die Ge�chichtehat es mehrmalenbemerket , wie

die�e Denkart außerordentlichenMuth einflößete, Er

kann um �o viel größerwerden; je mehr �ich vom Glück

und Schicf�ak , nach �olchen undeutlichenBegriffen, als

hicbeyzum Grunde liegen, erwarten lä��et. Woaber

nicht Gefühl der innern Kraft �ich damit verbindet; da

kann die�e Art von Muth �chwerlichlange aushalten*),
Gleich»

*) Mennein älternder Eroberer, wie Karl V, wenn ihm
�eine Unternehmungennichtmehr gelingenwollen, al-

les dei veränderlichenGlü>e zu�chreibt, welches , wie

ein
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Gleichwie die Furcht die Kräfte zu benehmen
�cheine; al�o �cheint der Much �ie zu verdoppeln. Eie

gentlichaber hindertnur jene das Gefühl und den Ge-

brauchder�elben; und die�er befördertihn. Man unter-

nimmt nichts, was man für unmöglichhält, oder wovon

man �ich einen �chlimmen Ausgang vor�tellc; da hinge-
gen die lebhafteVor�tellung des gewi��en Vortheilsmacht,
daß man die Hinderni��e nihtachtet. Gewißi�t es, daß
bloß die Furcht Ur�ache i�t, daß die Men�chen vieles

nicht zu thun ge�chi>t �ind, was außerdemihre Kräfte
gar nichtübertrifft, oft ganz leichti�, Aufeinem �chma-
len Brette zu gehen, wenn es auf einem �ichern Boden

liegt, fällt niemanden �chwer. Aber wie wenigeverms-

gen es, wenn es ber einen tiefen Strohm, oder über

Häu�er weggehet? Der Nachtwandlerunternimmceder-

gleichenohneSchaden, wahr�cheinlichdarum, weil er

feine Jdee von der Gefahr hat, die �eine Organener-

{üttern und wanken machte, und �eine Aufmerk�amkeit
theilte. Er i�t unglücklich,�o bald er erwacht, und die

Idee der nahen Gefahr beköômmt. So kann al�o die

Gewohnheit:auch dadurch etwas leicht machen, daß �ie
die Furcht benimmt; und es i�t natürli, daß, wenn

nichtalles, dochviel mehrmöglichi�t dem, der da gläubet.
Soi�t die Unwi��enheitden er�ten Ver�uchendes Genies

K 5 ófters

ein flatterhaftes Weib , dem iungernLieblinge den Vors

zug giebt: �o i� es �ehr merklich, daß er �einer Eigen-
liebe ein Kompliment maht. Er würde cine �olche
Betrachtung in der Periode �einer glu>klich�tenUnter-

nehmungen, wenn fie au< damals mehrGrund!gehabt
hâtte, gewiß übel genommen haben.
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ôfters vörtheilhaft, indem �ie zuver�ichtlicher,mache.
Mehrere Ein�icht in die Größedes Unternehmens, meh«
rere Kenntniß de��en, was andere �chon gelei�tet haben,
und was gefordertwerden kann, würden abge�chre>et
haben.

Ein guter Theilder erfochtenenSiege der Grie-

chen und Römer gründet �ich auf den Glauben an die

Prodigía und Verheißungender Prie�ter, welchedie Feld

herrenzuveran�talten wußten. Themi�tokles war auh
in die�er Kun�t Mei�ter. Furcht und Schrecken können

Muth geben, oder wenig�tens in gewi��en Fällen eine

außerordentlicheAn�trengungder Kräfte bewirken, und

machen, daß man glü>lih verrichtet, was man bey rus-

higerVergleichungniht wagen würde; in �o fern �ie
nämlich machen, daß man über einer Gefahr die andre

vergißt, beymEindruck des größernUebels oder des lebhaf-
ter �ich vor�tellenden, das geringereoder �chwächervorges

�tellte nicht fühlt. So kragen öfters bey Feuersgefahr
teute �chwereéa�ten, die �ie �on�t nie zu tragen vermochs
fen; und vom Feindeverfolget, �pringt einer über Gra-

ben, Zäune hinweg, von Höhenherab, vor welchener

�on�t fraftlos zurüc>ge�unkenwäre.

Ausallen die�en Bemerkungenerhelletzur Gnüge/
daß Furcht�amfkeitund Muth �ehr relative Eigen�chaften,
und mehr Zu�tände, die aus dem Verhältni��e äußerli=
cherUm�tände und innerlicherBe�chaffenheiten,als blei

bende Eigen�chaften�ind *), Aber doch geht Helve-
tius

A) Die Ge�chichte eines Soldaten des K. Antigonus, der

einer der uner�hro>en�ten in den Schlachtenwar,�oang
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tius gewißzu weit, wenn er behauptenwill, daß alle

Men�chen eines gleichenGrades von Muth fähig �eyn;
�o wie er zu kühn weiter �chließt, daß, weil alle eines

gleichenGrades von Leiden�chaftfähig �ind, �ie auh zu

gleicherVollkommenheitdes Ver�tandes ge�chi>t �eyn.
Sokün�tlich er auch die gegen ihn gerichtetenBey�piele
aus der Völkerge�chichkezu be�treiten weiß; �o müßte
man dochdie gemein�ten Erfahrungs�äße ableugnen, nach
welchen, �owohlin An�ehung der Kraft als der Reize
barkeit , einigeMen�chendie andern weit hinter �ich zu-
rú> la��en; wenn man jener Behauptung beypflichten
wollte; oder múßre nur die �tarken und dabey reizbaren,
folglichden Élein�ten Haufen der Men�chen gut organi-

�irt nennen, (ch, XXVI. not, 8.) um den allgemeinen
S46durch ein�chränkendeBedingungenzuretten, So

viel bleibe zufolgeder Erfahrungund der Gründe im-

mer übrig , und i�t merkwürdiggenugz daß Men�chen,
die bey einer Art der Gefahr äußer�t zaghaft �ind, bey
einer andern ganz Muth zu �eyn �cheinen, Auch bey
deutlicher Ein�icht und richtiger Schäßung kann dies

Statt finden. Es kömmt nur darauf an, wozu einer hín«
länglicheKräfte zu habenfühlet, und was für Arten von

Uebeln er an �ich, oder in der Vergleichungam wenig�ten,
oder am. mei�ten achtet,

Mankann �ich daher nicht leichtbey allgemeinen
Urtheilen�o �ehr irren, als in An�ehungdes Mucthesund

der

lang er einen Leibes�hadeu an �i{< hatte, der ihm das
Leben verhaßt mathtez; aber als ihn der Könighatte
heilen la��en, �eine Tapferkeitverlor , i�t aus dem Plau-
tarch bekannt in Pelopidas, K. L
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der Furcht�amkeit. Auch wegen der ver�chiedenenArt, wie

�ich beydeäußern können, muß dies gelten.Die Furchtkann

machen, daß einer unge�tüm tobt, um Muth zu zeigen,oder
um die ihm groß �cheinendeGefahrge�chroindabzuwenden;
und der Muth kann machen, daß �ich einer �tille verhält,
weil kemes von beyden ihm — nöthig �cheint*).

$. 32,

Von der Reue und Schaam..

Reuei� nach dem allgemein�ten BegriffeMißbil-
ligungde��en, was man gethanhat. Die Ur�achedes

geändertenUrtheilsvon der Sache �ind die unangenehmen
Folgen, dle man ißt empfindetoder befürchtet,oder als

daherent�tanden ein�ieht. Die�e Folgen können allers

näch�t wegender Selb�tliebe unangenehm�eyn, oder we-

gen der Sympathie, Achtungund lebe für andre.

Bey einer �olchenBe�chaffenheitder Vor�tellungen
ent�teht naturlichder Wun�ch, daß das Ge�chehenenicht
móögtege�chehen�eyn; der Wun�ch, daß es möglichwäre,
da��elbe vernichtenzu können,

Wer wenig Sympathiehat, und von dem natúr-

lichenZu�ammenhangder Dinge weniger gerührt wird,
fann den Wun�ch der Reue dahin ein�chränken, daß das

An-

®) Stille �eyn, i� ni<t immer Blödigkeit. — Ich weiß einen

treflihen General, den �elb�t der Held hob�häßt, dem

“er den Sieg aus den Händen riß. Wenn �elbiger bey
Hofe i�t: �o verbirgt er �ich in allen Winkeln; beym
Angriff aber und an der Spite �eines Heeres glühet
�cin Auge, und er i�t ganz Thätigkeit, LT. Leipz.

Mi�cell. B. T. S. 84.
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Andenken der Thatin ihm vertilget �eyn mögte, Wer

von Sympathicn und Ein�ichten mehrgerührtwird, fine
det dabey nochfeine Beruhigung, und wün�chetwenig�tens
eben �o �tart, daß die That auch in dem'Anudenken andes

rer ausgelö�cht �eyn mögte. Bey lebhaftenEindrücken
und einigerVerdunkelungder Ein�icht ge�chiehetes, daß
die Seele gegen die verhaßtenVor�tellungen ihren Ab-

�cheu auslä��et, als ob die ehemals vorhandenen, nun

verab�cheutenUm�tände noh gegenwärtigwären, Bige

weilen artet die�es in eine völligeVerrükung des Ver-

�tandes aus. Allemal bringt es die Wirkung hervor,
daß die verdrüßlichen Vor�tellungentiefereingedrücktwers.

den, So nähretund vergrößert der Men�ch �einen Ver»

druß, indemer ihnvon �ich �chaffenwill.

Alles , was einigermaßenals Ur�ache des Began«
genen �ich dar�tellet, wird ein Gegen�tanddes Ab�cheues
und Ha��es. Sooft es angeht, den Vorrourfvon �ich
�elb abzulehnen, und auf andere Dinge ihn zu laden,
�äumt die Eigenliebenicht, es zu thun,

Es bleibt aber die Reue �o wenigals andere A�ecten
inihrennaturlichenGränzen.Wenn die äng�tlichenund vers

dammenden Vor�tellungeneinmal das Gemütheingenom-
men haben: �o machtman �ich auchVorwürfe wegen �olcher
Dinge, die es nichtverdienen; und der Haß, den man

gegen �ich �elb�t empfindet, verbreitet �ich über un�chuldige
Gegen�tände. Wer er�t �ich �elb�t niht mehr gefällt,
der findet nicheleichtmehretwas gutes und liebenswürdi-

ges in der Well. Was �oll ihn intere��iren, wenn er

�ich �elb verhaßei�t? Oder wie foll die Sympathie Eins

dru> machen bey �s �tarten, auf das Selb�t �ich beziehen-
den Gemüthsbewegungen?Doch wenn die Reue nicht

�owohl
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�owohl in Vordruß über �ich, als in Betrübnißund Nies
derge�chlagenheir�ich fehret: �o kann �ie demúüthig, bile

lig gegen andere und mitleidigmachen.
Die vernünfcig�teWirkung, die die Reue hervore

bringen kann, und �ür welche�ie der wei�e Urheberder

Natur ohneZweifeleigentlichbe�timmehat, i� der Vors

�aß, künftigdergleichennicht wieder zu thun, unter ähn-
lichen Uni�tänden klüger, recht�chaffener,�anfter

,

mäßi«
ger �ich zu verhalten. |

Wenn úble Handlungen keine Reue verur�achen
�ollen, was muß ge�chehen? Man muß �ie entweder nicht
fúr úbel halten , oder �ie �ich nichtzu�chreiben*); fürzer,
man muß �ie niht mehr für Fehlerund Vergehungen
halcen,

Könnetedenn al�o bey der Ueberzeugungoder dem

fe�ten Glauben, daf alle un�ere Handlungendurch âu-

ßerlicheUr�achen genau be�timmt �eyn, noh Reue
Statt finden? Oder, damit die Unter�uchungnicht in

eine, die Sache �elb�t verdunkelnde Wort�treitigkeitausar-

te, wollen wir lieber fragen, welchevon den bisher ents»

wicfelten Be�tandtheilen und Wirkungen der Reue unter

jener Voraus�eßung Statt findenwúrden; nag man �ie
Reue, oder mit dem allgemeinen Namen Verdruß nen-

nen? Mißfallenan den Wirkungeneiner Sache wird

immer

E

*®)Ein Neger von Amnia, der ehemals ein Kaufmann ge»
we�en war, �agte zu einem Mi��ionar: die Negern
machten �ich Über nichts einen Vorwurf. Wenn e um

eines Verbrechens willen ge�traft würden; �o �ucbren

�ie die Schuld nicht bey �ih , �ondern alles Bö�e cries
ben �ie dem Teufel zu, Gldend. Ge�chichteder Mi�s
fion. S. 299,
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immer Mißfallen an dor Sache �elb�> erzeugen , und dies

wird �ich auf die Ur�achen der�elben weiter ausdehnen,
Und der Wun�ch, daß das Ge�chehene nicht ge�chehen
�eyn möchte; der Wun�ch, es vernichten zukönnen, wird

ent�tehen, was auch für Vor�tellungen von dem entfernte»
fien Ur�prungeder in einander verflochtenenUr�achen und

Wirkungeneintreten; �o lange das Ne�uleat noch als

übel verab�cheutwird. Wenn uns um der Folgenwillen

un�re Handlungen verhaßtwerden; fo mü��en es auch die

Neigungen und Denkarten, woraus jene Handlungen
ent�prungen �ind. Die Ueberzeugung,daß wir un�ere

Handlungennach un�ern Ent�chließungen einrichtenköns

nen, und daß die�e �ich nah un�ern Urtheilenrichten,
gründet�ich aufs Gefühl, und hat mit jener metaphy�i
�chen Unter�uchungüber die Freyheit, oder die er�ten Ur«

�achen un�ers ganzen Verhaltens nichts zu thun. Al�o
fann auchder Vor�ag der Be��erung aus dem Mißfal-
len am Ge�chehenennoh immer vernünftigerWei�e
ent�tehen.

Aber �ich �elb�t wird man doch nicht völlig aus

eben dem Ge�ichtspunkte betrachten, als wenn man �eine
Vergehungenfür Folgeneiner gemißbrauchten Freyheit,
einer wahrenSelb�tchäcigkeithält? Die Empfindung
bey die�er Selb�tbe�chauung wird ‘nicht �o leicht in Haß
gegen �ich �elb�t, eher in Traurigkeit oder Mitleiden,
übergehen? Kannes nicht auch kommen , daß man die

Uebelchat�elb�t, bey allen den unangenehmenFolgen,
die allernâch�t daraus ent�tehen, nicht mehrfür �o �chlimm
an�ieht; eben darum, weil �ie eine Folgeaus der Anlage
des Ganzeni�t? — Es i� hiernicht die Ab�icht , zu un-

cer�uchen, wie �ich die�e Vor�tellung zu den �chärf�ten
Unter-
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Unter�uchungender Vernunftverhaltenwürde; �ondern
nur die natürlichenFolgenzu be�chreiben. Allemal heißt
uns die Vernunft un�er Verhalten nah den uns

�ichtbaren Folgen der Handlungen einrichten. Und

wenn al�o auch auf die Empfindungen der Reue die

angezeigte Streitfrage Einflußhätte: �o könnte �ie doch
auf die daraus ent�tehendeuEntfchließungennichtanders,
als bey offenbar t<hörigten,oder dochhöch�t verwegenen

Zu�äben Einflußhaben.
Wie dem auch i�t: �o wi��en wir �o viel , daß wir

das Vergangene nicht.in un�erer Gewalt haben; das Zu-
fünfcigeaber in vielen Stücfen, Die Reue wird al�o um

�o- mehr in den Vor�aß der Be��erung �ich verwandeln,
je mehrdie Vernunft dabeywirket, Dem kurz�ichtigen
Beobachter kann aber eben daher der Schein der Unem-

pfindlichfeitund Reulo�igkeicent�tehen.
Je weniger hingegendie Empfindung der Reue

die�e Wendung nimmt; je mehr durch die Verab�cheu-
ung des Begangenen, das Be�treben, das Andenken
davon zu vernichten, ent�teht : de�to mehr i�t zu be

fürchten, daß durch die Unterdrückungder aus der richti
gen Beurtheilungent�tehendenEmpfindni��e, das morali-

�che Gefühlge�chwächt, und Fertigkeit,ohneAchtungauf
die Vor�tellungender Vernunfc und des Gewi��ens Bôö-

�es zu begehen,erzeugt werde. Zur Reuegefellt �ich oft,
als eine der nacúrlih�ten Wirkungen, die Schaam,
Sie be�tehtin der Beunruhigung, dieder Gedanke ver-

ur�achet, daß an uns oder un�ern Handlungen etwas

SBerächtlichesoder Lächerliches, Kleinheit oder Unge-
roimtheir i�t, oder zu �eyn �cheine, Wie überhauptun-

�ere Urtheile, be�ondersdie von Größe und Volllom-
mehe
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menheit, vicht leichtohneVergleichungent�tehen: al�o
ent�pringetauch die Schaamin8gemein mittel�t �olcher

Vergleichungen,Wir könnén uns aber entweder mit anz

dern Men�chen, oder mit Jdealen, die wir im Kopfe
haben,mit dem vollfommen�ten We�en, ja mit uns �elb�t
vergleichen, um gedemüthigetund be�chämt zu werden.

Die gemeineSprachehat �chonRedensarten, in denen

die Beobachtungausgedrückti�t ; daßwir uns vor Goct

und Men�chen und vor uns �elb�t �chämen. Am leichtes
�ten aber ent�tehet die be�chämendeVor�tellungun�erer
Unvollkommenheitdurch die Urtheileanderer ; wenn die�e
ihrenTadel oder Verachtung durch Worte, Minen oder

Handlungen zu erkennen geben. Je kleiner und unvollz
fommener wir uns alsdann gegen den andern vorkommenz
de�to größerwird un�ere Schaam. Beym hohen Grad

die�es Gefühls,fann der Men�ch die Gegenwartoder den

Anblick des andern nicht vertragen, Der dabeyent�tes
hendeunbe�timmteAntrieb , �ich ge�hwind mehrereVolle

fommenheitzu geben, und �eine Unvollkommenheit,oder

wenig�tens das eigene Gefühl der�elben zu verbergen,
bringt die Verwirrung,die Verlegenheit, die �ich in

dem Blik und in der Stellung offenbaren,und ohne
Zweifelauch das Errôdthenhervor,

Keineswegesaber �eht die Schaam, und nochtve»

niger das angegebenegewöhnlicheäußerlicheZeichen dera

�elben, Ueberzeugung,unrechtgehandeltzu haben, oder

�on�t die befürchteteMißbilligung verdient zu haben, vor«

aus. Die bloße Be�orgniß des Mißfallens anderer an

uns, bey der gewi��en Ein�icht und fe�ten Ueberzeugung,
es nicht verdient zu haben, bringt zwar das eigentliche
Gefühlder Schaam nichtzezervor;ob es gleichbeunruhigen

Er�ter Theil. $ und
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und wegen unangenehmerFolgenbe�orgt machen kann,
Aber beymMangel einer �olchenGewißheitund Fe�tigkeit,
fanndoch das Urtheilanderer und die Vor�tellungder Mög-
lichkeit,da��elbe zu verdienen, �chaamrothund verwirrt ma-

chen, Ja, die Furchteines bloßenVerdachtes,dem zu folge
wir uns auf einen Augenblick�o denken, wie der andere

�ich uns vor�tellet , kann , vermöge der Verknüpfungun-

�erer Jdeen und Organenunter einander , da��elbe bewir-

fen, Auch die Sympathie kann Schaam und Errô«

then bewirken. Die Folgen , die fur das gemeine te-

ben und fúrdie richterlicheGerechtigkeitund Klugheit
daraus ent�tehen, entde>en �ich leicht.

Beym Bewußt�eyn tadelnswürdigerHandlungen
oder Eigen�chaften, unter der Voraus�eßung , daß an-

dere �ie beurtheilen, �ich nicht �chämen; erfordert entroe-

der überhaupt Gleichgülrigfeitgegen andere und ihren
Tadel ; oder eine �olche Vor�tellungvon �ich, in Verglei
chung mit den Vollkommenheitenund Unvolllommenheis
ten anderer, vermöge deren man �ich noh immer guf
alle Fällegroß genug gegen �ie vorkómmt. Be�onders
�häâmrtman �ich nicht, oder weniger vor andern, in An-

�ehung derjenigenUnvollkommenheiten,die man mit ih-
nen gemein hat. Denn überhaupt nur einer mehrern
Vollkommenheit�ich bewußt zu �eyn, �ichert nicht immer

vor .der Schaam. Es kann um �o viel empfindlicher
�eyn, dem andern einen Fehler entde>t zu haben ; je
unangenehmerdie Vor�tellung i�, bis zur Vergleichung
mit ihm herabzu �inken, Eine von mehrern Ur�achen,
warum die Vor�tellung, daß der Feind un�ere Fehler
weiß, die Schaam vermehret. Doch alsdann mi�cht �ie

fichauch leicht mit RegungenDes Zorns. Am eigent-
lich�ten
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lich�terienét�kéht�ie in Beziehungauf diejenigen, für die

wir Ehrfurchthegen.
|

Sowie, nachden bisherîgenBemerkungen,die Ur-

fachendes Ent�tehens und der Verminderungder Schaam
von mancherleyArt �ind z+ �o können auch die Folgender-

�elben auf den morali�chen Character�chr ver�chieden aus»

fallen. Bey richtiger Beurtheilung des Werthes der

Ehre und dem Gefühl eigener Kraft, wird es Verdoppes
lung des Be�trebens nach Vollkommenheit�eyn; um den

Fehler auf das ehe�te zu verbe��ern, und durchvortheilhaf«
tere Eindrücke das Andenken de��elben zu vertilgen. Bey
allzu vielem Mißtrauen in �eine Be��erungskräfte , kann

�{hwermüthigeNiederge�chlagenheit, oder �chre>hafte
Aeng�tlichkeit, oder verzweiflungsvolleVerbannungaller
An�prüche auf Achtung und An�ehn daraus ent�tehen.
Unter der Herr�chaft allzu�tarkerEigenliebekann der

Ver�tand �ich verführen la��en, um die unangenehmen
Vor�tellungen und Be�orgni��e wegzu�chaffen,den Fehler
zu vertheidigen, wohl gar zum Vorzuge machen zu

wollen, und dasjenigezu verachten, was ihn be�chämen
�ollte.

Um von�o vielen unangenehmen, quälendenVor«

�tellungen, als Schaam und Reue mit �ich führen, be-

freyt zu feyn, übernähmeder Men�ch oft gern ein �chwe-
res Leiden , litte gern eine Strafe, wenn er nur hoffen
könnte, dadurch wieder zur Ruhe zu gelangen. Wer

Gemäücthsruhedur<hBuße ihm zu ver�chaffenver�pricht,
gießt Oel in �eine brennende Wunden, — Es würde

ihm eine Wohlthat �eyn, wenn nur der Freund, de��en
Vorwürfe er in �einem Gewi��en �o unablä��ig �ieht und

hôrt, einmal �einen Unwillen an ihm ausließe, recht
‘42 hart
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hart init ihm redete, und dann {hmzu�icherte,daß nun

wieder alles gut, daß es verge��en �eyn �ollee, — Er

Fânn es nicht èrwartén, er muß �einen Fehler entdeen,

�eine Schande ge�tehn. Nun tobts doch nicht mehr ß
in ihm. — Jfdies alles bloß ein gekün�teltes Spiel
der Jmagination , oder nacürlichesGefühl eines Rechts
der Vergeltung?

$. 33

Son der Verdrüßlichkeitund Schwermäthigkeit,

SowohlTraurigkeit als Verdruß gründen �ich
bisweilen auf Ur�achen, die �ich der Seele nicht deutlich
offenbaren. Um �o viel mehr kann allerley, was �on�t
nicht dazu ge�chit �eyn würde, Anlaß zum Verdruß
und zur Betrübniß werden, Wenn man die eigentliche
Ur�ache �einer Unzufriedenheitkennt : �o hütet man �ich

eherdavor, dieim Gemütheregen , unangenehmenEin-

drúcke mit un�chuldigenGegen�tänden�ich verknüpfenzu

la��en, und die�e für Ur�achen jener Unzufriedenheitanzus

�ehen. Woaber die�e Ein�icht fehlet: da kann die Jma-
gination mit der JdeenverknüpfungfreyesSpiel treiben.

Einem Verdrüßlichenkann man kaum etwas �agen,
was nicht wenig�tens eine unangenehmeSeite ihm zu ha-
ben �cheint , und oft beleidigtman ihn , indem man aufs
redlich�te bemühti�t , �ich ihm gefälligzu machen. Der

Schwermüthige weint bey den natürlich�ten Quellen
‘der Freudez es mi�cht �ich wenig�tens immer etwoas

Aeng�tliches in �ein Vergnügen, Der Grund jener Ver-

drúßlichkeiclieget bisweilen im Körper; in einer Jndi-
ge�tion, hypochondri�cherSchwächeund andern von den

Aerz=
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Aerztenweiter zu erfor�chendenUr�achen, Jn der Seele

ent�teht der Grund dazu am öfter�ten mittel�t einer Menge
Fleiner unangenehmerEräugni��e, die entweder einzeln

nicht �tark genug Eindru> machten, um als Ur�achen ei
ner �olchenWirkung gewahrgenommen zu werden; oder

zum Theilauch von eigener Schuld herkamen, und zu

demúüthigendeVor�tellungen erregten, um gern angemerkt
zu werden. Auch ein einziger Eindruk die�er Art kann

dié Wirkung hervorbringen, Die mei�ten Men�chen ver«

bergen �ich ihre Fehler, und �uchen die Ur�achenihrer
Unzufriedenheitlieberaußer ihnen,

Die Schwermüthig?eit hat mehrentheilsihren
Grund im Körper; in der Vollblutigkeit, Ver�topfung
der Ab�onderungsgefäßeund andern übeln Be�chaffenhei=
ten. Und es läßt �ich begreifen,wie die�elbenkörperli-

chenUr�achenden einen verdrüßlich,und den andern �chwer-
müthig machen fönnenz je nahdem einer von �anfter
oder heftiger‘Gemüthsart, mehr zur Traurigkeit oder

mehr zum Zorn geneigt i�t.
Die Traurigkeit verwandelt �ih bisweilen in

Schwermüthigkeit, derge�talten , daß die Jmpre��io=-
nen, aus denen die Gefühle der Traurigkeit ent�pringen,
forcdauern, ob�chondas Bewußt�eyn der Ur�ache �ichvera

loren hat *).
Wenn der Schwermüthigekeine Ur�achen �eines

Zu�tandes anzugebenweiß, in dem Gegenwärtigenund

Vergangenen: �o beredter �ich bisweilen , daß Ahndun«

gen des Künftigen,bevor�tehendeUnglücfsfälleihn dazu
{3 bringen.

#) S, Sulzers vermi�chteSchriften, S. 214. f.
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bringen. Was glaubeder Men�ch nicht, um �ih NRe-

chen�chaftgeben zu können, von �einem Zu�tande? Und

Vorher�ehungenoder Vorempfindungender Zukunft zu

glauben, find wir ohnedemaus mehreren Gründen

geneigt,
Es i�� von mehrern �char��innigen Beobachtern

angemerétworden , daß beym Anfang der reifenden
Jugend, �onderlich das weiblicheGe�chlecht, zu einer ge-

wi��en Schwermuthaufgelegti�t, die nichts �chmerzhaf-
tes, aber etwas drüú>endes,beflemmendes hat, und den

Nameneiner �üßenMelancholiezu verdienen �cheint,
Jn die�em Zu�tande erweichendie Eindrücke des neuen

Frühlings mehr, als �ie ermuntern; mehr eine �anfte
Au�lö�ung, als neue Lebenskraft�cheinen �ie zu prophezei-
hen, Die Lieder der Nachtigall rührenbis in das Jn-
ner�te; aber zu ‘voll des Wonnegefühlschmachtet das

Herz'nachErleichterung,und �ympathi�trt mehrmit den zie-
heridanKlagtöônen, als den hellenSchlägender Sängerinn,
‘Der Körper, än welchemAlter und Jahrszeit zur glei-
chen Wirkung zu�ammen�timmen, i�t die vornehm�te Ur-

fache idie�es Gemüthszuftandes. Dadurch aber , daß
Ernp�indungen unid ‘Erwartungenærregt roerden, mit de-

men ‘Ahndungender Furcht ‘�owohlals des Vergnügens
�ich ‘verknüpfenfönnen,, urid ‘die ‘durchihre Dunkelheit
unid Frenidheicellein �chon ‘beunruhigend�eyn mü��en,
inimnit die Seéle Anthéil,, und wird Micur�ache de��en,
was i�te empfindet.

Der philo�ophi�che‘Rédner "Thomas *) glaubt,
idaßün œinem ��óléhenGemüthszu�tande‘jeneMile�i�ceâds

*%)'E�lal Tur iles ‘femmes.
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Madchen �ich befanden,die, wie von einer Seuche er-

griffen, haufenwei�e�ich �elb�t das Leben nahmen. Die

Vermuthung i�t um �o viel wahr�cheinlicher,da die Ge-

chicht�chreiber( Plutarch und Gellius *)) �agen,
daß gar feine äußerlicheVeranla��ung als Ur�ache �ich
angebenließ, und da das Mittel , wodurch die�er Suche
des Selb�tmordes Einhalt ge�chah, die Reinigkeitder

Sitten die�er Mädchen gnug�am bewei�et.
Dies i�t auch die Epoche, in welcher Nomanen

mit der �tärk�ten Empfindunggele�en werden. Die

Sympathiegewährtder Jmagination einige Erleichtes
rung; aber auch nur der FJmagination,und nur auf
furze Zeit, Denn die gleich�timmigenEindrücke häufen
�ich eben dadurh, Ern�thaftere Be�chäftigungen des

Ver�tandes, die die Lebensgei�tertheilen, und edle Ges

fühleder Seele ver�chaffen, können bisweilen, wenn

auch nicht von Grund aus heilen, doch un�chädlichere
Erleichterungenver�chaffen,

$: 34-

Von der Sehn�ucht, Leerheit des Herzens Und der

langen Weile.

Sehn�ucht wird eigentlichdurch Gegen�tändever-

anla��et , deren man �ich mit Be�timmtheit bewußt i�t ;

und bald mehrdurch die Vor�tellungendes Uebels, wel-

‘ches man bey der Trennung von den�elben �ich gedenket;
bald mehr durch die Vor�tellungen des Vergnügens,
welchesman von der Vereinigung, vom Be�ibe �ich ver-

{4 prichtz

s) S, Ge�neri Chreft, Plin. S. 1049. f.
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�pricht; bald durch eine gleicheMi�chung die�er beyderley
Arten von Bor�tellungen, Die Vergrößerungder einen

und der andern, die gewöhnlicheWirkung der Leiden}

�chaften, pflegthiebeybefondersweit zu gehn. Alle �{dö-
ne Eigen�chaften des geliebten Gegen�tandes, die er je
gehabthat , alles Vergnügen, das man je bey ihm em-

pfundenhat, wird zu�ammengenommenz alle Verglei
ungen fallen zu �einem Vortheil aus, weil man’ nur

an �eine Vollkommenheitendenket, und lebhaftan �ie
denket , und von die�ea zu �ehr eingenommeni�t, um an-

derer Dinge Vollkommenheitenmit gehöriger Aufmerlz
�amkeit zu würdigen, Daher die Bemühungen, dem

Sehn�uchtsvollenErgößungenzu bereiten, �o �elten gelin-
gen. JK es ein belebter Gegen�tand; �v i�t man ge-

neigt, �tch vorzu�tellen, daß der�elbe fich eben �o �ehr
nach uns �ehne; als wir nach ihmz und �o ent�teht Mits

leiden und neue Zärtlichkeitfür ihnzJnbrun�t und Vev«
langen vermehren�ich.

Am leichte�tenent�teht die Sehn�ucht bey teuten
von lebhafterEinbildungskraft,

und in �olchen Situatios

nen, wo die Empfindungwenig angenehmeund füllende
Eindrücke zuführt; hey Kranken, in mü��iger Ein�am:
keit, oder �olchen Ge�ell�chaften, mit denen man niché

�ympathi�iren kann, Sie läßt �ich daher dux<hVeräna

dexung des Aufenthaltesund der Ge�ell�cha�t und durch
ern�thafte Be�chäftigungen,�o wie durch Veränderung
der Vor�tellungenvon den Eigen�chaften und. Ge�innun-
gen des Gegen�tandes,wenn die�e möglichzu macheni�,
biéweilenheben, Aber wo �ie tiefer eingedrungen i�t;
da machtman �ich gegen alle neue Eindrücke unempfînd=«

lih, und verzehrtalle Kräfte, durch die unnüße Bes

müöhung,
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mühung, die Vor�tellungdes gewün�chtenGegen�tandes
zu reali�iren, und durh Hemmungaller Wirk�amkeit,
mictel�t der anziehendenKraft de��elben,

Aehnlichder Sehn�ucht, aber doch�chwächerund

zugleichunbe�timmter, i�t das Be�treben der Seele bey
einem Zu�tande, den man Leere oder Leerheitdes Her-
zens nennt. Bey genug�amer Be�chäftigungdes Vers
�tandes und der äußern Sinne, beym Ueberflu��eäußer-
licher Güter, fühltalsdann die Seele, daß �ie nichts
recht intere��irt, nichts bis zur erwärmenden , füßlenden
Leiden�chaftrühre, Die�es Gefühl fann durch die Erins

nerung �olcher füllendenEinflü��e, die man ehemalsem-

pfundenhat, oder auchdurch das Andringen irgend eines

innern �tarken Triebes ent�tehen, dem der Gegen�tand
fehlet, an dem er �ich ausla��en kann.

Seofühlt das Genie dies Leere bey den Werken
des Gei�tes, wenn �ie nichts enthalten, was �eine halb
entwickelte Fdeale durch Gleichartigkeitanziehenund zur

Encfaltungreizenkannz der junge Held, in welchem‘der

Plan zur Eroberung einer Welt liegt, beydem ge�chäfti=z
gen Mä��iggange des Hoflebens; und der Patriot, in

welchemKräfte und An�chläge zu Léandesverbe��erungen
�ich entwifeln wollen; wenn er unthätig das väterliche

Erbtheil verzehren, oder ein Amt verwalten �oll, das

nur dem Körper, nicht dem Gei�te Nahrung ver�chaffet.
Der Jüngling fühltes, wenn die Naturdie ge�ell�chafts
lichenTriebe in ihm entwi>elt, und er keinenGegen-
�tand findet, den er nach �einer edlen Denkungsart lie-

ben, den �eine �chmachtendeSeele ganzin fichfließen
fann,

is Wenn
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| Wenn auf �olche wahre Gefühleder wirklih vor-

handenenKraft die�er Zu�tand �ich gründet: �o kánn

nichtsals die Befriedigungder dunkelnSehn�uchtdie Zu-
friedenheitdes Gei�tes her�tellen. Ohne die�elbe wird

‘ein ermúdendes Streben , eine verderblicheStagnation,
Schwermuth und Auszehrung aus den ver�chlo��enen
Kräften ent�tehen, Oderdie andringendeStärke der�el-
Pen wird beym ReizeunwürdigerGegenftänddendlich
‘aushrechen, die, wenn nochedle Regungenübrig �ind,
bald Ekel und Néué erzeugen.

Wenn abêr nur aus der Erinnerung des ehemalí-
gen Genu��es die�e dunkle Sehn�ucht ent�teht: da kann

nochwohldie Vernunftberuhigen, dur den Gedanken,
daß nicht das ganze Leben zur �tarken Empfindungbee

�timmti�t, daß �tätige Wirk�amkeit bey kälterer Em-

pfindungund weiterer Um�icht auchihreVortheilehabe,
Wo Natur oder Unterrichtden feinernEmpfindun-

gen eine genug�ameStärke gegen die Antriebeder äußern
Eindrücke gewähren:da befördertdas Gefühl der teer-

héit des Herzensden Ent�chluß, auf die un�ichtbaren, aber

volllommenen und ewigenGüter �eine Wün�che und Vor-

�tellungen hinzurichkten.Aber nicht alle Men�chen �ind
vermögend, bey die�em Enc�chlu��e �ich zu behaupten.
Wenn die �innlichen Triebe nicht überwunden , �ondern
nur unterdrückt;wenn die Jdeen der höherenGüter nicht
auf tiefe Ein�ichten und vernünftigeUeberzeugungge-

gründet, �ondern vielmehrdas Werk der erhißtenFma-
gination und �chwärmeri�cherUeberredungenwaren: �0
Folgtauf die furze Erfüllung bald wieder Gefühl der

Leerheitzund der Rúffall , wenn er plöblichi�t, kann

auch hier tiefer�türzen, als der er�te Anfall.
enn
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Wenn das unbe�timmteVerlangen.der unzufriede-
nen Seele nicht �owohl auf Füllungdes Herzens, auf
Be�chäftigungder �tärkern Triebe, als auf Be�chäftigung
der Sinne oder der Einbildungskrafcgeht: �o heißtder
Zu�tand lange Weile. Die Zeit währetlange, wenn

man unter unangenehmenEindrücken oder be�tändigen
Wün�chen nach lebhaftern�ie zubringt. Wie die Leerheit
des Herzensmehr der Betrübniß oder Sehn�ucht gleichet,
wie die�e aus den inner�ten Eindrücken ent�teht , und

aufs Juner�te der Gegen�tände eindringt: �o gleicht die

langeWeile, wenn man �ie auf die angezeigteWei�e un-

ter�cheidet , mehr der Verdrüßlichkeit, hängtmehrvon
den Um�tänden und Eigen�chaftenab, die auf die Sinne
und EinbildungskraftEindruek machen, Be�chäftigung
i�t dem Men�chen nöthig, ($, 22.) und er findecdie�elbe
nicht unter allen Um�tänden dem Zu�tande �einer Kräfte
und Antriebe angeme��en. Esi�t al�o die langeWeile ein

nacúrliches Uebel, das einen jedenbefallenfann. Aber
es zeigt�ich ein großerUnter�chiedder Charactere,�owohl
in Ab�icht der Um�tände, unter welchenMen�chen lange
Weile haben, als auch darinn, wie oft.einer davon be-

fallenwird. Alle Men�chen, �chreibt ein �charf�inniger
Arzt und Weltwei�er, �ind der langenWeile unterworfen;
ein gemeinerKopf fühletdie�elbe am mei�ten im Um-

gange mit �ich �elb�t ; ein aufgeklärteram mei�ten im Um»

gange mit andern *),
|

Der Men�ch lebt zwar nicht allein vom Denken.
Aber ein gefüllterund lebhafterKopf findetdoch o viele

Be�chäf-

|

EE

*) Zimmermann won der Ein�anikeit, S, 14. n9.
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Be�chäftigungin �ich �elb�t; daß �ich nicht begreifenläf-
�et, wie er eigentlichelange Weile, �ich �elb�t überla��en,
oft fúhlenkönne. . Daß ihm aber auch �on�t gute Ge�ellz
�chaft verdrüßlich�eyn und lange Weile machenkönne, eben

deswegen, weil �ie von der Verfolgung �einer eigenen
Zdeenihn abhält, und eine Aufmerk�amkeitvon ihm
fordert, zu der er �ih zwingenmuß; i�t begreiflich.Un-

terde��en kann es auh Schwäche des Denkers �eynz
Mangel der Gewalt über �ich �elb�t und �eine gewöhnli«
cheninnern Antriebe,was da macht , daß Ge�ell�chaften
und Uncterredungen, die mit die�en nicht überein�timmen,
¡hn nicht belu�tigen, ihmlangeWeile verur�achen. Ob

“Men�chenim Zu�tande der natürlichen Unwi��enheit,
oder Wildheit , gleichden Ge�itteten, eigentlichelange
Weile fühlen; darüber �cheint man noch nicht einig zu

�eyn, Wenn der Schluß von den Kindern auf jene Er-

wach�ene auch hier gelten darf: �o muß man �chon ver«

muthen, daß �ie wenig�tens innere Di�po�ition zur langen
Weile genug haben, Denn die Kinder leiden �ehr von

die�em Uebel. Und wenn auch einigeBeobachtungenzur

Be�tätigung jener Vermuthung*) auf zu feine Schlü��e
gebaut �eyn �ollten; �o kann man doch aus ihrer �o �tar-
fen Neigung zu Spielen und andern ge�ell�chaftlichenZeit-
vertreiben immer auch �chließen, daß �ie den Dru der

langen Weile fühlen, ($. 22.) Uncerde��en �ind aller=

dings einige Gründe vorhanden, um welcherwillen die«

�es Gefühlbeym Wilden nicht �o oft ent�tehen kann, als

bey aysgebildetenMen�chen. Jhre éebensart i�t mit

man-

#) HetvetiugDi�c, III, ch, V.
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manchen Be�chwerden verknüpft, dur<h welche ihre
Kräfte er�chöpftwerden, und lange Ruhe ihnenangenehm.
wird. Da nur, woviele Lebensgei�ter�ind, ohnebes

�timmte Anwendung,ent�teht das unbe�timmte Verlan=

gen nach Anwendung der�elben , na<h Zer�treuung.
Sodann �ind �ie einer einfachen, einförmigen tebensart

gewohnt, habenwenigerZJdeenzur Vergleichung, und

�ind al�o mit der jedesmaligen Sicuationleichter zu-

frieden,
Wie es die�e Gründe mit �ich bringen, �o lehret

es auchdie Erfahrung, daß diejenigenMen�chen der lans

gen Weile am mei�ten ausge�eßt �ind, die Kraft und

Kenncniß genug haben, um nach abwech�elndenEindrü-

>en zu �treben; aber zu wenig, um �ie �ich �elb�t zu ver-

�chaffen. Und die äußer�ten Ver�chiedenheitenfommen

al�o auchhier in ihrenWirkungenüberein.

Von den Wirkungender langen Weile lä��et �ich
�ehr vieles �agen, wenn man alles hieher technen will,
was der Trieb nach Veränderungund Be�chäftigung,
oder die Unzufriedenheitmit einem Zu�tandevon zu �chwa.
chen angenehmenEindrücken bewirken können. Aber

um nichtzu wiederholen,was beynähernVeranlä��ungen
�chon bemerkt worden i�t, oder noh vorkommen wird,
mag die einzigeBernerkunghier genug �eyn, daß die

lange Weile, der Mangel an andern Ergößungenund

Be�chäftigungen, der Völlereyund Unzuchtwohl mehr
Men�chen zuführet, als die eigentlichdarauf äbzielenden
thieri�chenTriebe, Die langeWeile i�t, nach einetAns

merkfungdes Herri Zimmermanns, und den Zeuga
ni��en zuverlä��igér Rei�ebe�chreibungen, Ur�ache, dafi,
der heftigenKälte des Klima ungeachtet,die Neigung

für
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für die förperlicheLiebe în Sibirien �o äußer�t groß i�t,
Und nach eben dem�elben fallenein�ame Mädchen und auf
dem Lande gähnendeDamen nur aus langer Weile in die

Súnde des Flei�ches*).

$. 35.

Von dem Neide, der Mißgun�t und der Schadenfreude.

Vermöge der Sympathie, �ollte der Men�ch bey
den Volllommenheitenund dem Glück des andern Freude
fühlen,

und bey �einen Fehlernund teiden �ich betrüben

oder verdrüßlichwerden; oder doch nur die entgegenge-

�eßten Empfindungenhaben, wenn er �ich die Sache an«

ders, als �ie i�, vor�tellte. Aber da die �elb�t�üchtigen
Triebe und Empfindungeninsgemein �tärker �ind, als

jene �ympatheti�chenRegungen, �o kann es kommen, daß
ein Men�ch des andern Volllklommenheitenmit verwün-

�chendem Verdru��e an�ieht, �eine Vortheileihm miß-
gönnet, und Freude ver�pührt bey dem, was ihm zum

Nachtheilgereichet.
Sogeradezu ent�tehendie�e, nur beyden �chlechte»

�en Men�chen gewöhnlichenGemüthszu�tändedoch nicht;
�ondern �ie �een ein Verderbnißver�chiedener natürlicher
Triebe und Empfindungsartenvoraus, um herr�chend,um

Züge im Characterzu werden,

DerTrieb zur Vollkommenheit, das Begehren
de��en, was einem gut und nöthig zu �eyn �cheint, i�t

�reylicheinem jedenMen�chennatürlich. Aber das Gute,
was

*) S, von dex Ein�amkeit.
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was andere haben, �i< w&n�chen,i�t noch niht Neib'
und Mißgun�t, Man kann es �ich wün�chen, ohnezu
wallen, daß es andere niht haben. Mankann unzufrie-
den darüber �eyn , andern machzu�teßenz aber dies nur

�ih zum Antrieb werden la��en , �ih mittel�t �einer
Kraft hervorzuchun: �olcheNacheiferungif nicht Neid.

Aber Neid und Mißgun�t und Schadenfreude ent�tes

hen, wenn man �ih mehr wün�cht, als man zu erwerben,
vielleicht auch nur zu be�isen, fähig i�t, und dabey uns

empfind�am genug i�t, um keinen Antheilzu nehmen an-

dem Vergnügenund Mißvergnügenanderer; wenn man

unvernünftig, ohne die natürlichen Verknüpfungender

Dinge in der Welt zu bedenken, Wirkungen ohne Ur�a-
chen, ZweckeohneMittel will ; wenn man zu �chwach
oder zu träge i�t, um �ih empor zu �chwingenoder zu er-

weitern, und daher nur bey der Verkürzungoder Ein«

�chränkunganderer �ein Maaß leidlichfindet; oder wenn

man aus ein�eitiger, flüchtigerBeachtung, alles, was

einem fehlt, für be��er hält, als was man be�ißt, und

dabey für billig, vor andern eherbegün�tigt, als hintans
ge�eßt zu werden ; und endlich, wenn man von dem Chaa
racter anderer eine �o �chlimme Meynung hat, daß man

�ogleichAnwendungihrerVortheilezu tn�erm- Nachtheil
befürchtet.

Daher die�e Gemüthsbewegungenam leichte�ten
ent�tehen, wo Haß und Feind�chaftherr�cht.

Die Wirkungen, die die�e Leiden�chaftenzum

Nachtheildes Neidi�chen �elb�t allernächfthervorbringen;
be�tehendarinn , daß er der �ympatheti�chenFreuden am

Woßlergehnanderer verlu�tig wird, wofürdie Schaden-
freude, die dochmit der Natur zu wenigüberein�timmt,

um
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um reines Vergnügenzu �eyn, kein hinlänglicherEr�aß
i�t; und daß er �ich ermüdet und abzehrtmit der meh-
rentheilsvergeblichenBegierde, andern ihr Gutes zu

entziehen, ihreVolllommenheitennichtgewahr zu wers

den, de��en, was andere be�igen, �ich zu bemächtigen,
ohnees zu verdienen, WeitereFolgen davon �ind Haß
gegen den andern, als einen Gegen�tand des Mißfallens
und der Furcht; Geneigtheit, bey den gering�tenAn-

lá��en ihn als einen Feind zu behandeln;Bemühung,
Haß, Verachtung oder andre nachtheiligeUrtheileüber

ihn bey andern zu erwe>en, durch Vergrößerung�einer

Fehler, Verkleinerung �einer Verdien�te, oder gar dur<
unver�chämteVerläumdung;endlichLeichtgläubigfkeitbey
dem, was ihm zum Nachtheilgereicht,

$, 30,

Von der Hoffnungund einigenandert mittlern Gemüths-
zu�tänden.

Unter den mittlern Gemüchszu�tänden,beydenen

qugenéhmeund unangenehmeEmpfindungenfa�t in glei-
chem Grade �ich mi�chen, oder be�tändig mit einander

abwech�eln, nimmt die Hoffnungbillig die vornehm�te
Stelle ein; in �o fern �ie nämlichnicht gewi��e Zuver�icht
i�t, �ondern zwi�chendie�er und der Verzweiflungund

Muthlo�igkeitin der Mitte �tehe, Auch �o noh i� �ie
eine der mächtig�ten Scüßender men�chlichenSchwach-
heit, eine der be�tändig�ten Quellen des Tro�tes und der

Erquifung, Wie viele Stunden des Lebens würden

nicht freudenleerhinfließen,wenn �ie niht mit ihren
wohlthätigenEinflü��en�ie erfüllee? Mur alsdenni�t der

*

Men�ch
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Men�ch ganz verla��en, nur alsdann i�t es ganz aus mit

ihm, wenn ihn die Hoffnungverläßk,

Freylih gehört �ie zu den veränderlich�tender

men�chlichenSräugniffe, Den �ie igt bis zu dem leb-
hafte�ten Vor�chmack �einer kühn�ten Wün�che erhoben,
und mit Ströhmenvon Seligkeiten aus ihrem Füllhorn
über�chüttethatz den �türzt �ie oft einen Augenblickdar-
nach in die fin�tern Abgründeder Verzwei�lung, oder die

dü�tern éabyrinthe der Ungewißheitherab. Oefter noch
�chwebt �ie zwi�chenden beydenAeußer�tenin einer be�tän-
digen Ebbe und Fluth,

Auch dies vermindert ihren Werth; daß �ie gegen

vorhandeneVortheileoder bevor�tehendeGefahren leicht
zu unacht�am und gleichgültigmacht; mache, daß man

�ich vor den leßternnicht hütet, in der Erwartung einer

eingebildetenHülfe, und jene aus�chlägt, weil man mir

größernErwartungen �ich �chmeichelt; oder gar, indem

man an den ¿uft�chlö��ern der ideali�chen Glück�eligkeiten
baut, wie die Frau mit dem Milchtopfe, den vorhande-
nen Grund der�elbengewahrlosvernichtet.

Endlich wird �ie un�erer Glück�eligkeit, dem Ge«

nuß und der Benubung eines Glückes, auch dadurch

hinderlich, daß �ie unzufriedenmacht, wenn ihre zu gro-

ßen Erwartungen mehr vernichtet als erfüllt werden; �o
wie hingegenangenehmeEräugni��e um �o mehr erfreuen,
je furcht�amerdie Erwartung, je be�cheidenerder Wun�ch
gewe�eni�t,

Wie zweifelhaftaber!auh ihr Werth für die

men�chlicheGlück�eligkeit�eyn möchte�o viel i�t gewiß/
Er�ter Theil. daß
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daß �ie eine der mächtig�ten Triebfederndes 1ien�chlihen
tebens i�t, Ohne die Hoffnungeines glücflichenAus.

ganges würden viele Buben�tü>ke nicht unternommen

werden. Aber wie viele gemeinnüßigeHandlungenwür-

den auch nicht unterbleiben; wenn nur das gegenwärtige
Vergnügen,oder nur die nahenund gewi��en Vortheileal-

lein Triebwerk �eyn �ollten; wenn nicht allen mächtigen
teiden�chaften �ie mit den �üße�ten Erwartungen �chmei-
chelte? Jn Hoffnung, �ie nochzu benuten, fängt der

�elb�t�üchtige Men�ch Werke für die Nachkommen an.

Zu �chwachwürde �ein Antrieb �eyn, wenn er nur auf
�eine gewi��en Vortheile�ehen wollte.

Die Wirkungender Hoffnungwerden aus ihren
Gründen begreiflich. Ungewi��e Erkenncnißder Zukunft
i�t ihr Grund. Jebe�timmter die Ein�icht in den Zu-

�ammenhangder Dinge und die künftigenErfolge i� ;

de�to weniger findet die HoffnungPlak, Bey der Un-

gewißheitund Unbe�timmcheitder Vor�tellungenvon der

Zukunft hingegen, wirket die Jmagination nach der

Richtung der herr�chendenLeiden�chaftenund vorräthigen
Fdeen. Je lebhafterund voller die�e 1; de�to lebhafter
und glänzenderwerden die Gebäude der Hoffnung. Das.

Kind hat nochkeine , oder nur �chwache, nicht weit �ich
er�tre>ende Hoffnungen; und auch die Hof�nungen des

Grei�es mü��en mäßig �eyn, Am �tärk�ten �ind die Hoff-
nungen des Jünglings.

Dasi�t, nah dem Helvetius, die Ur�ache,
warum bey ungewi��er Todesgefahrjener am mei�ten
zagt, und die�er, den die Hoffnung unter�tüst, am

wenig�ten; bey gewi��em Verlu�t des Lebens aber die

Stand-
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Standhaftigkeit des er�tern, weil er weniger zu ver-

lieren hat, wenigerHoffnungenvereitelt fleht, gr&-
ßer i�t.

Esgiebt eine vernünftigeund geprüfteWahr�cheine
lichkeit,und eine thórigte, eingebildete,auf Unwi��en-
heitund Jrrehúmer, die der men�chlicheVer�tand über-

winden könnte , gegründet, Eben die�er Unter�chiedfins
det beyder Hoffnurg Scact.

Alles , was auf die Lebhaftigkeitund die Verbin-

dungen der Jdeen Einfluß hat, hat ihn auch auf die

Hoffnung, Der Einflußdes Körpersgiebt �ich bald ge-

nug dabey zu erkennen. Auch die Eigenliebe zeigt �ich
mächtigdabey, Die große Meynung, die ein Men�ch
von �ich hat, macht, daß er �ich nicht nur von den Nei-
gungen anderer zu viel ver�pricht; �elb�t von den leblo�en
Kräftenerwartet er oftdie unwahr�cheinlich�tenBegün�ti-
gungen, Ausnahmenvon den Naturge�eßen, ungewöhn-
licheHülfe und Errettung, Die Vernunft vermag wes

nig; wo der Wün�chden Vor�tellungendas Lebengiebt,
und die Leiden�chaftihreVerbindungbe�timmt,

Ein Gemüthszu�tandvon mittlerer Natur i�t auch
beyder Verwunderung und dem Er�taunen über das

Außerordentliche. Das Ungewöhnlichefann der Neue

gierdeeine angenehmeBe�chäftigunggewähren, Aber
das Unbegreifliche, Unüber�ehbare,Ungewi��e, wodurch
der Tauf der Jdeen aufgehalten,ihre Anordnung und

Beurtheilungec�chwert, der Gei�t zum Gefühl�einer
Ein�chränkunggebrachtwird , auch wohl gar Be�org»
ni��e ent�tehn, läßtdie�e Be�chäfcigungnichtlangeganz

M 2 ange-
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angenehm�eyn. Ver�chiedeneGemüthsbewegungenkön-

nen �ich dazu ge�ellen. Furcht und Zaghaftigkeit,
wenn

der Gegen�tand uns gefährlich�cheint; wle die Canonen

den Wilden, oder das Feuer den Ju�ulanern, zu denen

es Fertinandus Magellanicus zuer�t brachte, Bes

wunderung und Ehrfurcht; wenn es die Vor�tellung von

vorzüglichenGei�tesfräften erwe>e. Alsdann i�t das

Gemüth zu allerhand abergléubi�chenUebertreibungen
vorzüglichge�cl,i>t, Wenn außerordentlicheSchwäche
und Unvolllommenheitin Verwunderung �eßen: �o ent-

�tehen bald Haß und Verab�cheuung , oder Mitleiden ;

bald Selb�terhebung, Stolz und Verachtung.

Ungewißheiti�t an �ich immer ein unangenehmer
Gemäthszu�tand.Wenner zu lange dauert, und die

Furcht des Unangenehmendabey �ehr überhandnimmt:

�o fann er die �onderbar�ten Enét�chließungenbewirken.
Um nur gewißzu werden, ent�agt der Men�ch oft der

nochÜbrigen,aber zu geringenHoffnung,und bringtvon

den vielen ihm drohendenUebeln �elb�t eines, vielleicht
das �chlimm�te, zur Wirklichkeit. Der Mi��ethäter
giebt �ich �elb�t an; und der Geizhalserhängt �ih aus

Furcht, zu verhungern,

Wenn nur auf die�es Leben zu �chen wäre: �o
könnté der Ent�chluß unter �olchenUm�tänden no< wohl
bisrveilenvernünftig�cheinen, Be��er i�t es doh, den

Dolch einmál fühlen, als bey jedem neuen Anfall der

Furcht; undihn dann uin �o viel lebhäfterfühlen, wenn

ein Augenblicder Hoffnungvorhergegangeriwat,

$. 37.
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$. 37.

Von dem Uebergangeaus einem Gemüthszu�tande in den an-

dern, und den damit verlnüpften Wirkungen.

In�o fern beyheftigenGemüthsbewegungenüber=
hauptviele Jdeen rege �ind, oder doch leicht erreget wer=

den fönnen; �o i�t Grund zu mehrernA�ecten, wo ein-

mal einer i�t. Ein neuer �tarker Eindruck kann leicht
noch �tärker werden, mittel�t der Ad�ociation der vielen
�chon regen ZJdeen, oder durchdie Vermi�chungmit den

�chon vorhandenenGemüthsbewegungen.Um �o viel

leichter aber fann die�es ge�chehen, wenn die zu den bey«
derley Gemüths8zu�tändengehörigen Empfindungen und

Vor�tellungen etwas Aehnlicheshaben, oder in �on�t ei-

nem der Vermi�chung ihrer Wirkungen vortheilhaften
Verhältni��e �tehen. Eine der gemein�ten Erfahrungen
i�t, daß beym förperlichenSchmerz, �o wie beymVer-

druß, ein Men�ch viel leichterin Zorn geräth. Daß aus

dem Mitleiden leicht Liebeent�tehen fann, i�t oben ($. 29.)
�chon bemerkt worden, AußerdemdaßMitleiden die eine

Art von tiebe, nâmli<hWohlwollen, �chon in �ich
faßt: �o i�t es auh der Erzeugungdes Wohlgefallens
und des Verlangensnach Gegenliebe dadurch beförders
lich, daß wir un�er Wohlwollenlieber an würdige als

unwürdigeGegen�tände verwendet glauben, und daheran

den�elbenGutes aufzu�uchenund zu erkennen geneigt�ind;
und daß wir eherGegenliebeerwarten, wo wir Dankbar-
keit gegründethaben.

Wenn im Gemüthe durch irgend einen Eindruck

die Jdeen vom Großen rege �ind: �o können durchdie�el-
be allerhandAntriebe erwe>et werden, und aus einan-

M 3 der
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der ent�tehen, wenn ‘�ie auch �on�t keineAehnlichkeitmit

einander haben. Daher �ind diè Men�chen in den Zeiten
des Krieges, großer Staats - odèr Religionsveränderun-
gen, zu allerhand�tarken Leiden�chaftenund kühnenEnt-

�chließungenmehrals �on�t aufgelegt*),

Die Erfahrung lehrkaber auh, daß Men�chen
bisweilen �ehr �chnell von einem Gemüchszu�tandezum

entgegenge�eßtenübergehen;nicht nur von der Furchtzur

Hoffaung,
und umgekehrt; �ondern auh von der Freude

zur Traurigkeit, von der Uebe zum Ha��e, und umge-

kehre. Die Veränderlichkeitder Dinge in der Welt,
oder der Vor�tellungen vön die�enDingen, bringt es �o
mit �ich, Das merkwürdig�teaber bey die�er Abwech�e-
lung i�t, daß insgemeindie Gemüthsbewegungum #0
viel heftigerwird , wenn �ie auf eine entgegenge�eßtefolgt.
Dies wird überhauptaus den Wirkungendes Contra�tes
begreiflich.($. 4.) In manchen Fällen auch daher,

daß
ly

#) ThomasE�. �ur les femmes p. 164. bemerkt, wie zur
Zeit der Fronde ver�chiedene Prinze��innen an den pos
liti�chen Bewegungen , �elb�t an den kriegeri�<hen Ver-

richtungen, lebhaft Antheil nahmen; zu gleicher Zeit
aber mit eben �o großem Eifer Werke der Frömmigkeit
verrihteten. On cabaloie le matin, & on vilitoit les
couvents le �oir, Jamais on ne vit plus de femmes de

la cour �e faire Carmelites. — I] �emble, qu’au mi-
lieu des troubles les ames �e portaient à tout avec

plus d’impetuo�ité, & les imaginations échauffées par
tant de mouvements �e precipitaient également vers

La guerre , vers l’amour, vers la religion & vers les

cabales, Die�e Erklárung kann Statt finden ; wenn

auch gleih Gewi��enstrieb oder politi�che Ab�icht, < ein

ehrwürdigeresAn�ehn zu geben, mitwirkten.
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daß beymer�ten Zu�tande einigenTrieben Gewalt ange-

than wird; die al�o um �o viel heftiger �ich ausla��en,
wenn �ie freywerden, je mehr das innere Be�treben durch
den Wider�tand wuhs. Wenn der Traurige erfreut
wird: �o i�t vielleichteine gedoppelteUr�ache des Wohl-
befindensvorhanden, Befreyungvom Uebel und Erlan-

gung eines neuen po�itiven Gutes. Wennauf Liebe Haß
folgt: �o kommenzur erlittenen Beleidigung, oder was

�on�t die näch�te Ur�ache davon i�, noch die Schaam,
�ich �o in �einem Urtheilevon andern betrogenzu haben,
und die Reue, �o viele Bewei�e der Liebe an einen Un-

würdigenver�chwendet zu haben, hinzu. Wenn einer

vom Zorn zur liebe übergeht: �o kann die Begierde, das

Ver�äumte einzubringen, das Unrecht gut zu machen,
die Antriebe des Wohlwollensvermehren.

Die aller�onderbar�te Er�cheinung hiebeymachen

die, zufolge�ichererZeugni��e, nicht �eitenen Bey�piele
vom Uebergangaus der religieu�enSchwärmerey in

die woll�tige *). Die Sache würde unbegreiflicher
�eyn, wenn die religieu�enEmpfindungenund Gemüths-

M 4 bewes

X) Vonder berühmten Eli�ab. Barton oder dem �ogenann-
ten heiligen Uiädchen von Kent �. #xme Hi, IHL.

P- 191, Unter den Lehren der Wiedertäufer war

auch die Vertheidigungder Vielweiberey eine. Und der

König von I�rael, Job. von Leiden, nahm, um
ein gutes Bey�piel zu geben, deren bis auf 14. Ja,
es gieng �o weit, daß in ganz I�rael keine Jungfer
über 14 Jahre alt mehr zu finden war. S. Kodere�on
Hi�t. of Charl V. II. 355. �eqq. Vom JaFfob Xe-

dinger und mehrern �olchen Charactern�, Nei�ter über
die Shwärmerey. 1, S. 71. �.
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bewegungender Men�chenimmer aus den rechtenQuel-
len, aus den erhabenenund gereinigtenBegriffen von
dem höch�ten We�en herkämen; wenn nicht die �mnlis
chenunddieintellectualen Begriffein ihremer�ten Ur�prunge
�o nahe mit einander verwandt wären; wenn nicht dle

Men�chen �o geneigt und ge�chi>t wären, den �chönen,
wenn gleich�hwäch�ten Theil ihres Characters, �ich �elb�t
und andern zum Betruge, zum hervor�techend�ten,zur

Außen�eite, zur Maske zu machen,

| |

Ziveys
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Zweytes Buch.
Von den Gründen und dem Zu�am-
menhange der vornehm�ten Triebe des

men�<hlihenWillens,

Ab�chnitt I.

Von den Trieben , die �< haupt�ähli< und

allernách�t auf einen jeden�elb�t beziehen.

Kapitel I.

VorläufigeAnzeigeder ver�chiedenenGe�ichtspunkte
und Meynungen, die hierbeygewdhnlich�ind,

$. 383.

Nothwendigkeitund Schwierigkeiten die�er Unter�uchungen.

S as vornehm�teStück der Kenntniß des men�chli

chenWillens be�teht in der richtigenErkenntniß
der Gründe und des Zu�ammenhangs�einer man-

nigfaltigenTriebe, Ohne die�elbe i�t man niht im

Stande , vorherzu�ehen, was für eine Stärke in die�em

oder jenemVerhältni��e, was für gute und bö�e Wirkun-
M 5 gen,
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gen, unter die�en und jenen Um�tänden, �ich von ihnen
erwarten la��en. Man kann al�o auh ihre Moralität

nicht richtigbeurtheilen, Ohnedie�elberoeiß man nicht,
welchesdie angeme��en�ten und hinlänglichenMittel �eyn,
�ie zu �tärken oder zu �chwächen.

Die�e Erkenntnißzu erlangen, muß man, wie

überall, Nachdenkenüber die Natur der Dinge und Er-
fahrungenmit einander vereinigen, Man muß die Be-

griffevon den Trieben nah möglich�tgenauer uno voll-

fiândigexBe�timmung entwi>elnz; um zu �ehen, aus

was fúr Gründen �ie hegreiflichwerden, vermöge der

allgemein�ten Ge�eße der men�chlichenNatur. Aber

nothwendigmü��en vielbefa��endeBeobachtungen zu
den Schlü��en hinzukommen;weil man außerdem in Ge-

fahr i�t, theilsnichtalle Be�chaffenheitender Sache in

Erwägungzu ziehen, theils auch, durch die Unvollkom-

menheitjener allgemeinenGrund�äße, zu täu�chendenVor-

�tellungen der Begreiflichkeitoder Unbegreiflichkeitver-

führezu werden,

Hieraus mü��en einem jeden, der nur etwas davon

ver�teht, was es hei�e, das Jnner�te des Men�chen beob-

achten,die Schwierigkeiten,die mit die�enUnter�uchungen
verknüpft�ind, überhaupt�choneinleuchten.Es werden aber

die�e Schwierigkeitenhier insbe�onderenoch dadurch ver-

mehrt,daß der�elbeTrieb aus mehrern,oft �ehr ver�chiedeneù
Gründen ent�tehenfannz; daß er nach der Ver�chiedenheit
des Grades und der übrigenBe�timmungen, in denen er

da i�t, Ur�acheoder auch Wirkung von æinem gewi��en
andern Trieb �eyn kann. So kann die Begierdenach

Ruhm und An�eheneine Folge �eyn von dem Verlan-

Zen, viel gemeinnüsigesthun zu könen; aber auch die

Ur-
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Ur�ache des Eifers, gemeinnübigeDingezu verrichken.
Eben die�e Ver�chiedenheitdes Verhältni��es findetzwi-
�chen der tiebe zum Geld, und dem Be�treben nach
Macht und An�ehen Statt. Nichts i�t daher gefährli-
cher, als nach ein�eitigen Betrachtungenüber die Wil

lenstriebe und Neigungenzu urtheilen, und von einem

Fall gleichauf den andern zu �chließen. Freylih muß
jeder Trieb, nah der Ver�chiedenheit �einer Gründe,
deren Art und Verhältni��e unter einander, eine etroas

ver�chiedeneGe�talt gewinnen. Aber jene zu erfor-

�chen, und die�e darnach zu be�timmen; das erfordert
viele Beobachtungen, die bey der Mühe, die �ich die

Men�chen geben, ihre �chlimme Seite möglich�t zu ver-

bergen, nicht leichtgemacht�ind. Ohnedem�ind viele

Gründe zu den Trieben �chongelegk, wenn man anfängt,
darüber nachzudenken;und die Gewohnheitfann �ie �o in

einander verflochtenhaben, daß ihre Vereinzelungfa�t-
nicht mehrmöglichi�t,

$. 39.

Ver�chiedene Hypothe�en von dem Grundtrieb des men�{-
lihen Willens.

Wie man überhaupt in den Wi��en�chaften auf we-

nige Grund�äße, als Grundge�eßeder Natur, wenn es

möglichi�t, auf ein einziges, alle be�ondere Bemerkun-

gen zurückzuführenbemühti�t; und dazu um �o viel mehr
�ich berechtigthält

,

je mehrereBewei�e �ich in der That
davon finden, daß das Sy�tem der Natur, în An�ehung
der Grundfräfteund Grundge�ebe„ �ehr einfachi�t: �o
habendie�es auchvon jeherviele in An�ehungder Wil-

Tens»
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lenstriebe unternommen, und aus einem einzigenGrund-
krieb alle übrigenherzuleitenund völligbegreiflichzu ma-

chenge�uche. Die�er Grundtrieb �chien ihnen nämlich
der Trieb der Selb�tliebe zu �eyn. Aber dabeyzeigt�ich
bald eine große Ver�chiedenheitder Begriffe von die�er
für den Grundcrieb erflärten Selb�tliebe. Einige erklä-

ren �ich �o, daß man �ieht, �ie ver�tehen darunter den

Eigennuß, das be�tändige Be�ireben nach den Vor-

theilenund Bequemlichkeitendie�es tebens. ($. 15.) An-

dere nehmenden Begriff nach �einem völligen, der Grund-

bedeutungdes Worts angeme��enenUmfange; �odaß Trieb

zu jedwederArt von Gütern und Vergnügungendie�es
und jenes tebens , aus klaren und deutlichen, oder ver=

worrenen und dunkeln Vor�tellungen der�elben ent�prun-
gen, darunter zu ver�tehen i�t.

Wiederum gebeneinige �ogleichzu erkennen , daß

�ie �ich bey der Selb�tliebe kein einfachesPrincip, al�o
feinen wahren Grundtrieb denken, �ondern nur einen

Genecraltrieb, d. h. eine Menge ur�prünglichver�chie-
dener und von einander unabhängiger, nicht aus einan-

der begreiflicherAntriebe, die nur um ihrerAehnlichkeit
oder gemein�chaftlichenBeziehungwillen unter einem all«

gemeinen Begriff zu�ammengefaßtwerden können *).
Andere aber �uchen aus die�en vielen Trieben, bey

denen insge�amt der Reiz in der Vor�tellung eines Nus

bens oder Vergnügensfür den Wollendenzu liegen�cheint,
das überall unmittelbar reizendeauszule�en, um dar-

nachden Grundtrieb genauer zu be�timmen.
Nach

*) S, Cru�ius Anwei�ung vernünftig zu leben , $ 107.



Anzeigeder ver�chiednenGe�ichtspunkte. 189

Nach dem Epikur und Helvetius,�oll die�er er�te
und allgemeineGrundreizaller Beweggründein kdrper-
lichenGefühlenliegen*). Aus den�elben�ey er, vers

möge der durch Unterricht, Erfahrungund Nachdenken
ent�tandenen Begriffevon dem Zu�ammenhangund den

Verhältni��en der Dinge, übergetragenin alle andere

Vor�tellungen, Nach der Verbindung, in welcheun�ere
Jdeenad�ociationmit jenen ur�prünglich angenehmenkôr«

perlichenGefühlen jedwede Sache allmähliggebrachthat,
�cheine �ie uns gut, oder bôs, oder gleichgülrig, So

Freund�chaft, Wi��en�chaft , Vaterland , Tus«

gend, und alles, wie es Namen habenmag. Alle �o-

genannte gei�ti�he, feine Vergnügungen �eyen nichts
anders, als Genuß jener förperlichenGefühle; aber

nur abgezogenerund manchfaltigergemi�cht.
Dagegenglauben andere, der Grundtrieb des Wils

lens mú��e in dem �ich finden, was der Seele unabhân-
gig vom Körper eigeni�t; und die�es �ey nichts anders,
als ihre Denkkraft oder Vor�tellungsfraft. Der Grund-
trieb be�tehe al�o im Be�treben nach Vor�tellung,
nachErkenntniß:;von einem Grade der Vollkommenheit
der�elben,derKlarheit,Voll�tändigkeitund Deutlichkeitzum

andern, von einer Jdee zur andern fortzurücfen,und #0
immer den Erkenntnißéreiszu erweitern. Einigenheißter

daher auh der Erweiterungstrieb, Zufolgedie�es
Grund�aßes, �ind al�o alle förperlichheZu�tände, und weis

ter alle Dingeund Veränderungen, der Seele angenehm
oder

#) GS,Braéker Hi�t, crit. philo�, tom. I, 1299. �eq. Het-

vetius de l'E�prit Di��, III, Vergl, Sonnet E�lai ana-

Iyt, chap,X, XVIL
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oder unangenehm; je nachdem �ie ihr jenen Fortgangzu
neuen oder volllommnern Vor�tellungenerleichtern, oder

�ie dabeyaufhaltenoder ein�chränken*),
Einigehalten den Trieb zur Volll’'ommenheit

entweder liberhaupt, oder zur eigenenVollkemmenheit
für den Grundtrieb. Volikommenheit�oll aber hierbey
heißen, bald �o viel als Realität oder Kraft, bald �o
viel als Zu�ammen�timmungoder Ueberein�timmung
des Manchfaltigen**),

& 40

Fort�eßung die�er Anzeigeund Regeln für die folgendenUn«
ter�uchungen,

Soeinfach aber , denken andere, kann der Grund

aller Gemüthsbewegungenund Willensneigungennicht
angenommen werden, Einige, die nicht dagegen �ind,
daß man das Endealler Triebe in dem Begriffder Selb�t-
liebe zu�ammenziehenkönne; haltendochdafür , daß �o«
wohl in der Seele, als im Körper, eigene, von ein-

ander unabhängige, wenig�tens aus einander nicht be«

greiflicheGründe der (u�t und Unlu�t �ich finden, Daß
die

mg

nPIE

E

D

*) S,. Solzers Unter�uchungüber den Ur�prung der ange-
nehmen und unangenehmen Empfindungen„ in den verz

mi�cht. Philo�. Schriften, Leipz.1773, Cochius Preiss
�chrift úber die Neigungen, 1769.

tt) S, Carte�, de pa�l, animi art, 94, 95. Epifß,part, [,

ep 6, Kae�tner Reflex, �ur l'origine du plaifir, in
der Hi�t, de l’acad, à Berlin 1749. WVoolfs Meta;
vby�ik, $. 404, Mendels�ohns Philo, Schriften,
Derl, 1767. 8.
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die Seele gewi��e Neigungenallerdings haben würde,
ge�eßt auch , daß �ie ohneallen Körper, oder dochohna
einen �olchenKörperwäre, wenn �ie nur Vor�tellungen und

Rôhrungen hätte, Daß ihr aber auh gewi��e Zu�tände
des Körpers, allen Einflußihrereigenthümlichen, niche
auf den Körper �ich beziehendenTriebe bey Seite ge«

�eßt , angenehm�eyn, und andere unangenehmY).
Die Selb�tliebe allein, mit allem, was man aus

ihr ohneZwang machenkann, �cheint einigennoch lange
nicht der Grund aller Willenstriebe zu �eyn, Viele �eyn
ganz unabhängigvon der�elben; andere rührenzum Theil
von ihr her , habenaber daneben auch noch eine andere

Quelle. Der Trieb der Hochachtung, der Ehrbeglerde,
der Freund�chaftund Ge�elligfeit, be�onders die morali-

�chenTriebe , �ollen dies bewei�en**),
Einigeendlich�ind der Meynung, daß man we-

nig�tens einen aus der Sympathie ent�pringendenTrieb

des Wohlwollensgegen andere, nochneben deneigentli-
chen Trieben der Selb�tliebe annehmen mü��e, wenn

man auf eine genugthuende, ungezwungene Wei�e von al-

len Gemüthsbewegungenund Handlungender Men�chen
Rechen�chaft gebenwolle f).

Ueber die�e ver�chiedenenMeynungenent�cheiden
zu wollen, mittel�t der metaphy�i�chen Säbe von den

Sub�tanzen und Kräften, und.dem We�en eines Gei�tes ;
würde nicht nur über die Gränzenhinausgehen, die die-

�em Bucheangeme��en�ind , �ondern unbefangenente�ern
über-

#) Theorie des �entimens agreables, Paris 1749.
#) Shaftesbury, Hutche�on , Hume, 1c,

7) Smith, Rou��eau , 1c,
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überhauptfeine Genugthuunggewähren: da jene meta-

phy�i�che Säße viel zu �chwach gegründet �ind, um der

Erfahrungvorzugreifen, oder etwas gegen �ie bewei�en
zu fönnen,

An dle�e wollen wir uns al�o zuförder�t halten.
Was unter allen Ver�chiedenheiten, in denen die Ge-

�chichteden Men�chen au�f�telit, �ich in An�ehung �einer
Triebe und deren Abhängigkeitvon einander be�tändig
zeigt; fann mir dem zureichend�tenGrunde �ür Natur

und We�ender�elben ange�ehen werden. Was nur uncer

geroi��en Um�tänden da i�t; fann als Varietät, Modis

fication, Ausartung oder Vervolllommnungangemerkt
werden,

Ucbrigens�oll un�ere Unter�uchunghier nochnicht
bis auf die entfernten,außer der Seele �ich findendenUr-

�achen der Neigungenund Triebe fortgehen; �ondern nur

die näch�ten Ur�achen des Da�eyns und der Wirkungsart
eines jedweden Triebes, die in dem Einflu��e anderer

Willenstriebe liegen, erfor�chen.
Wie überhauptin der Natur alles im Zu�ammens-

hangei�, und eben �o wirkt; nic ein Ding, für �ich als

lein aufs genaue�te genommen, die einzigeUr�ach von

etwas heißen kann, „wenn es gleich Hauptur�ache i�t ;

und ferner auch ver�chiedeneDinge, einzelnoder in einer

gewi��en Verbindung, wenn auch nicht völlig, �o doch
einigermaßen,und für un�ere unvollklommne Erkenntniße
kraft, oft �o gut als völlig, die�elbe Wirkung hervor-
hringenkönnen : al�o darf es auch zum Grund�aß gemacht
werden bey der Unter�uchungüber die Willenstriebe, daß
mehrere, oft �ehr ver�chiedeneUr�achen und Arten des

Ur�prungs, beyeinem jedwedender�elbenallemal zu ver-

muthen
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nuthen �eyn; unid daß nichts �o leiht von det Gründ-

lichkeitabfühkénfônne, als wenn man bey den Ur�achen
und det Ent�tehungsart�tehen bleiben wollte, die man

aus det �yntheti�chenOrdnung �einer Begriffe herleiten,
und etivà imié éinigenBey�pielen , die �ich daraus gut er-

kläreti la��e, be�tätigen kann, Es müßte überhauptein

�ehr �otiderba?éëEinfall �eyn , der �ich nicht durch einige
Fälle rechtfertigenkönnte, in ber �o unendlich reichenund

manichfaltlgen Ge�chichtedes men�chlichenGei�tes, Aber
nut dié größtéUeberein�timmungaller mit einander véet«

gléichbare?Er�cheinungenent�cheidetden Vorzugder Hy-
pöthe�en, und machtun�ere Méynungen zu gegründeten
Regeln für die Erwartung im künftigenähnlichen Fall,
Die folgendenBetrachtungenwerden oft genug Gelegens
heit geben, die�e Gedanken ‘anzuwenden; und denen,
für die �ie ißt noh nicht ganz deutlich�eyn �ollcen, �ie
eite! auffläten,

Von den Trieben, die (ih auf die gröbern�innlichen

Empfindungenund körperlichenGefühlebeziehen.

$: 4f.

UnzieifelhafteEndur�acheitdie�er Triebe,

S. bald der Men�chgebohreni�t, thun �ich Begierden
und Verab�cheuungenin ihm hervorz und die Vernunft

läßt uns nichtzweifeln,daß �ie nicht vorher�chon in ihm

geivirfthaben�ollten, Wenn dur eine be�chwerliche
Er�ter Theil, N tage
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Tageéin Theil �eines Körpers unnatürlichezu�ammenge-
drückt wird; wenn �charfe Säfte an �einen empfindlichen
Fibern nagen ; wenn durch grobeMaterie oder Ueberfül=
lung die Lebensbewegungengehemmt; wenn �eine verbun-

denen Theilezu �ehr ange�pannt, oder von einander abge-
ri��en werden: �o mat ein unangenehmes Gefühl ihn
unruhig, zwingtihn, �ich in Bewegung zu �eßen, wenn

er auch �einen Kräften feine ab�ichtlicheRichtung zu ge-

bea ver�teht. So machenDur�t und H!nger , daß das

Kind einem Zu�tande, in welchem die�e Empfindungen
unangenehm fortdauern, wider�trebt , und einen andern

Zu�tand, in welchemangenehmeGefühlean jener Stelle

kreten, oder die�e doh ver�chwinden, �ich zu ver�chaffen
�uche. Und �o erwe>t die Natur , �o oft neue Gefühle
im Körper ent�tehen, und neue Empfindungendurchdie

gröbern Sinne der Seele zugeführtwerden , immer auch
darauf �ich beziehendeTriebe; das Angenehmegegenwär-
tig zu erhalten, oder zufolgeder zurückgebliebenenVors

�tellungen und deren Verknüpfungunter einander wie-

der zu erneuern; das Unangenehmeaber zu entfernen,
zu �chwächen, zu vertilgen. Wenn man alle Um�tände
vergleicht, die hierbeyentweder in allen Fällen ohneAus-

náhme zu�ammen kommen, oder dochin den mei�ten �tatt

finden, und dies zwar um �o viel mehr, je mehr die Na-

tur, �ich �elb�t überla��en, ihre Werke veran�taltet, oder

doch nur durch die Vernunft, das heißt am Ende auch
durch �ich �elb�t einge�chränkt: �o kann man nicht lange
über die Ab�icht ungewiß bleiben, die un�er güciger
Schöpfer beyder Einpflanzungdie�er Triebe gehabt hatz
nämlich mit der möglich�tenErhaltung des Lebens und

der Kräftedes Fndividuums, und deren Anwen

dung
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dung zum Be�ten anderer , die möglich�teSumme der

lebhafre�tenVergnügungenzu verbinden. Oder wenn

durchaus in der Naturlehrevon Ab�ichten des Schöpfers
nichts behauptetwerden �oll, oder der Ton, in welchem
vorhergehenderAus�pruch vorgetragen worden i�t, zu

hochange�timmt �eyn �ollte; �o muß man doch einge�tés
hen, daß Erhaltung des' Lebens, gemeinnüßlgeKraftz
verwendung, Abkürzungdes Schmerzes und Zuflußvon

Vergnügen, Folgen jener Triebe �ind ; Folgen, die

auf eine im Ganzen be��ere Art hervorzubringen,der

wei�e�te Men�ch, der �ein Unvermögenhierzukennt , und

der unwei�e, der es nicht kenner, gleich unfähig �ind,
Zer�törung der thieri�chen Ma�chine, ehe �ie noch ganz
ausgebildetwürde, oder höch�tensPflanzenleben, ohne
Gemußi, ohne Glück�eligkeit, wäre die Ge�chichte des

Men�chen; wenn er nicht jene Triebe hätte, er�t als

IJn�tincte dur<h Gehirneindrückeerwe>t, hernachals

Willenstriebe dur< klare Empfindungund Vor�tellung
gereizf

Der Gedanke verliert niht, wenn er durchdie

einzelnenArten durchgeführtwird. Aber es würde hier
theils zu weitläufcig �eyn, und in fremde Gebiete der

Aerzteführen; theils auch auf vieles, das nicht leicht
jemanden unbekannt �eyn fann, Muretwa zur Erläutes-

rung einiger in dem Haupt�aße eingewebterBe�timmuns
gen. Die angenehmenGerüche beleben und �tärken
nicht nur die übrigen Sinne und Nervenkräfte, �o wie

die unangenehmenin die éänge die Lebensfräfte�hwä-
then; �ondern �ie �ind auh die natürliche Anwei�ung,
ge�unde und unge�undé Nahrungsmittelvon einander zu

unter�cheiden, und ge�undeNahrungsmittel �ind auch
'

N 4 ins-



196 Buch Il. Ab�chnitt1. Kapitel Il.

insgemein von angenehmern Ge�chmack, als die zu

‘un�rer Nahrungundienlichen Dinge *),
Ueberhauptaber belehrenuns die Aerzte, daß an-

genehmekörperlicheGefühle, woher �ie auh ent�tehn,
wenn �ie nur in der Ordnung der Natur ent�tehen, die

frâfcig�ten Mittel �ind, alle tebensbewegungen,Ab�on»
derungen und Vermi�chungen zu befördern, und oft mehr
als alle Arzeneyenfräftig, den Saamen einer Krankheic
auszutreiben, und die �chon ge�chwächteGe�undheit wie-

der herzu�tellen**. Selb�t bis auf die Seele und das

Ge�chä�te ihrer Kräfte er�tre>en �ich nicht �elten die heils
�amen Einflü��e der angenehmenGefühleim Körper,

SS. 42.

Obeine phy�i�che Erklärung daraus zu folgern?

Aber wi��en wir nun, wie es damit zugeht, und

wo eigentlic der Grund liegt, daß die Empfindung,
wenn man �ich in den Finger �chneidet, �o ganz anders

i�t, als nenn man von einer weichen Hand �anft an der

Wange gi: �träuchelt wird ; und wieder �o ganz anders

angenehm, wenn man Blüthe riecht, und wenn man

Früchte i��et? Woßer das �o vielfältigeAngenehmeauf
der eincn, und das �o vielfältigeUnangenehmeauf der

ane

*) Haller Prim, Lin. phyfiolog. p. 207. Neque enim in
univer�um aut infalubris aliquis cibus grato eft �apo-
re; neque ingrato, qui alendo homini convenit, Jm
größern Werke �cßt er hinzu: nec tamen nimium haec
ornanda �unt.

n) Fückert von den Leiden�chzften, $, 9.
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andern Seite ? Warum dort Wohlgefallenfür die

Seele und Begierde; hier Mißfallen und Ab�cheu?
Und beydes in jedroedemFalle �o und nicht anders be-

�chaffen *) ?

Es i�t faum begreiflich,daß diejenigendie Frage
�ich �o recht �ollten zergliederthaben, die mit einer oder

der andern ganz einfachenallgemeinenAntwort hiebey
Auskunftzu geben vermeynen. Jm Fall der angenehs
men Empfindung, �agt man, habe die Seele die Vors
�tellung der Vollkommenheitihres Kdrpers + ver-

mögeihresGrundtriebes zur Vollkommenheitbefinde
�ie �ich al�o in einem Zu�tande des Wohlgefallens. Aber

i�t wirklich allemal der Körper in einem Zu�tande der

Vollkommenheit, wenn eine angenehmeEmpfindunger-

wet wird; im Zu�tandeder völlig�ten und zwe>mäßig�ten
Ueberein�timmung�einer verbundenen Kräfte? Jfer es

in dem Momente, wo �úßes Gift — �úßer Wein im

Uebermaße i� auch Gift — mit Wohl�chma>kin ihn
fließt, vielmehr, als wenn er heil�ame Arzneyeinnimmt,
deren heil�ameWirkungman bisweilen empfindet, indem

der unangenehmeGe�chma> noh dauert, u. �, w.?

Weiß die Seele etwas von die�er Vollflommenheit-des

Körpers, braucht �ie es zu wi��en, um das Angenehme
der Ro�e, des Apfels, der Abkühlungu. �.-w. zu empfîns
den? Das Bewußt�eyn wenig�tens �agt uns in dem ale

N 3 lers

#) Manche Men�chen körnen kein Papier zerreißen hören,
andere keine Própfe zer�chneiden , einige keinen Sammet

anfa��en. Es �oll Leute gegebenhaben, die nicht eins
mal nahe bey einer in Sammet gekleideten Per�on �izen
fonnten , weil ihnen die bloße Vor�tellung einer Berüh-
rung zu viel Ang�t verur�achte.
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lermei�ten Falle nichts von die�er Vor�tellung odm gans
zen Körper und �einer Vollklemmenheuc. Aber,
�agt man, �ie kann dunkel da �eyn , die�e Perceptionz

und es hat alle Vermuthung für �ich, daß �ie da i�tz
oeil einmal doch der Körper �ich wirklich in dem Zu�lan-
de der Vollkommenheitbefindet

,

und ‘die Seele durch
ihren Körper modificirtwird , oder ihn, wie er i�t, dun-

fel oder flar empfindet; und dann in �o vielen andern

Fällen die�er Grund des Vergnügens, das An�chguen dev

Vollkommenheit, im helle�ten Fichte des Beroußt�eyns
er�cheint , nämlich bey den feinern �innlichen und den gejs
�ti�chen Vergnügungen. —

|

_
Wenn man alle die�e Voraus�ebungengelten lä��et,

bey denen noh manches ungewiß i�t: was hat man ge-

wonnen? FJeine Erklärung zu gebrauchen, die bey
den unzähligenArten von Er�cheinungen, die eine Gatz

tung mit einander ausmachen , immer nur die�elbe allgee
meine Antwort“ giebt , ohne vom Eigenen einer jede
weden Art im gering�ten Grund anzugeben? Weiß
man denn nun be��er , warum die unzähligenangenehmen
Gerücheunter einander, und von den übrigen Empfin-
dungen �o und nichtanders �ich unter�cheiden? —

Soll aber jener Saß von der Vollkommenheit
feine Exflärunz �eynz fondern nur eine Bemerkung
einigerAnalegiezwi�chendie�er Art angenehmerEmpfine
dungen und dex übrigen: �o kann er, wenig�tens als halb
erwie�en, angenommen werden,

Giebcdie Hypothe�evon dem Be�treben nah Vor-

�ellung, oder dem Erweiterungstriebevielleichtmehrere
Aufflärunghiebey? Einigen �cheint es, Sie glauben,
daßdie �chmerzhaftenEmpfindungenein aus anzäblgen|

dunkeln
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dunfeln und verworrenen Perceptionenzu�ammenge�ebtes
Gefühl �ey, und daß al�o die Seele fich einge�chränkt
dabey fühle in ihrenwe�entlichenBe�trebungen. — Aber

die angenehmenGefühle�ind niht wenigerzu�ammen ge-

�eßt, aus einzelndunfeln und unter einander verworrenen

Perceptionenz und was würden �ie bisweilen nochfür ei

nen Reizübrig behalten, wenn �ie dies nicht, wenn �ie
deutlicher wären? Wenn es nur um Wachsthum der

Erkenntniß der Seele zu thun wäre: der Zu�tand des

FörperlichenLeidens i�t oft die be�te Gelegenheitdazu.
Und ja, er wird auh dadurch dem Naturfor�cheranges

nehm; aber in einer ganz andern Art angenehmer
Empfindungen, und bleibt im �innlichen Gefühl
immer unangenehm. Endlich erkläret wiederum die�e
Hypothe�e, �o wie alle andere Ver�uche,das Eigeneder �o
vielen Arten im gering�tennicht,

$. 43.

Einfluß anderweitig gegründeterNeigungenauf die ißt
bemerkten,

So wenig aus den �on�t �ich ofenbarendenTrie-

ben der Seele die�e von den körperlichenGefühlen und

gröbern �innlichen Empfindungenabhängige Neigungen
völlig begreiflichwerden: �o gewiß i�t es, daß jene eini

gen, bisweilen beträchtlihen, Einfluß dabey haben.
Esgiebc in der That Leute, deren ZJmagination�o �tark
auf ihre Empfindungenwirkt, daß bey der Vor�tellung
der Schädlichkeitihnenetwas kaum halb �o gut �hme>t,
als wenn �ie es ihrer Ge�undheit für zuträglichhalten.
Das Vorurtheildes Gemeinen und des Vornehmen

N 4 hat
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hat bey andern die�e Gewalt über ihren �innlichenGes

�chma>. Sieziehen das vor , was theueri�, und auf
großerHerrenTafeln flommt, Am allergewi��e�ten aber

i�t, daß die Neigungzu hißsigenGetränfen vielmehrvon

ihrer Wirkung im Gemüth, aus dem �ie Sorgen und
andere verdrüßlicheVor�tellungen verjagen, und das

für Gefühle von Kraft und Leichtigkeiterwe>en fkôn-

nen, und in der Jmagination, in welcherdie Bilder

lebhafterauf�teigen, als von der bloßenWirkung auf das

förperlicheOrganherrühren, Der Morgenländer glaubt
�ich durch die Kraft des Opiums in himmli�cheWohnun-
genver�eßt *), und der Wilde fühlt �ich in ebendem Zu-
�tande der erhöhtenLebensfraft,wenn er becrunkfen i�t,
den er �ucht, wenn er dem Spiel und dem Tanze
nachgeht**),

Kapitel II,

Von den Vergnügungen des Auges und des
Ohres, und dem Wohlgefallenan �innlicher

Schönheitúberhaupt,

$, 44.

Ob das Wefen der Shönhejt �i< auf einen allgemeinenBegriff
bringen la��e. Unter�uchung in An�ehung der einfach�ten

Gegen�tände,
=

BZeun fich von den Gegen�tänden und Verände

rungen, die durch Augeund Ohrdie Seele ergößen,
und

X) Föckert von den Leiden�chaften. Die Per�er lieben die
Arten von Wein am mei�ten, die am ge�hwinde�ten bes
rau�<en. Chardm

' E '

€) Robert�on Hi�t. of America L 398. �qq.
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und die deswegen �chôn heißen, weiter nichts �agen ließe,
als daß �ie ergößenz wenn nicht etwas, ihnen“allen ges

mein�chaftlichesund von andern angenehmenEindrücken

�ie unter�cheidendesbeyihnen�ich fände; �o würde feiner

weitern Unter�uchungder be�ondernGründe, aus denen

Neigungenund Abneigungenent�tehen, hierbeygedacht
werden dürfen,

| |

Und fo �cheint es denn auch einigen in der That zu

�eyn, Sie halten es für unmöglich, einen allgemein
ausreichenden Begriffvon der Schönheitanzugeben,und

einen Grund ausfindigzy machen, aus dem allemal das

vorzüglicheWohlgefallenan dem, was �chön genannt
wird, ent�pringe. Sie glauben , daß da��elbe theils von

gewi��en nichtweiter erkflärbarenGrundge�eßen der Em-

pfindung, theilsvon der beyjedwedemMen�chen, noch
mehrbeyjedwedemVolke, anders be�chaffenenJdeens
ad�ociation herrühre, Daher die �o unzähligen, �o uner-

flärlichen Unter�chiedein den Begriffen von Schönheit
und den davon abhängigenNeigungen.

Man muß hiebey zuförder�teinen Unter�chiedma-

chen, zwi�chenden einfachen und zu�ammenge�ebten
Gegen�tänden die�er Arten von Empfindung, So wie

bey einzelnenFarben oder Tönen �ich das, was in der eis

gentlich�tenvolle�ten BedeutungSchönheitgenannt wird,
noch nicht findet: al�o wird auch die Unter�uchung der

Ur�achen , warum eine Farbedoch�chon vor der andern,
ein Ton vor dem andern gefällte, nicht viel weiter fühs
ren, als auf ein eigenesNaturge�eß und auf Jdeens
ad�ociation.

'

Von den Farben fann man �agen, daß einige
dem Augezu viel Lichtaufeinmal zu�chifen,blenden,zu

Ns5 �tark
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�tark angreifen; andere dies angenehmeElement ihm zu

�ehr entziehen, nichts zu �ehen geben; einige hingegen
Lichtund Schatten �o gemi�cht enthalten, daß �ie weder

zu �tarke, nochzu �chwacheEindrücke verur�achen, Und

dies fiel denn wohlin den allgemeinenSa6 ein , daß das

angenehmeGefühl aus der mäßigen, das unangenehme
aus der zu �tarfen oder zu �chwachenRührungent�pringe ;

welcher Sas aber freylih eben darum, weil er �o ganz

allgemeini�t, und den be�ondern Grund der Arten des

Angenehmenund Unangenehmennicht angiebt , nur wes

nig befriediget. Und das i� auch hier noh immer der

Mangel jener Hypothe�evon dem Triebe nah Erkennt«

niß, als dem Grundtrieb, Denn wenn gleichder Um-

�tand, daß man nichts, oder nichts deutlich gewahr
wird, bey zu vielem, wie bey zu wenigem Lichte, an-

paßt: �o i�t doch die�er Grund viel zu einfach für die

Manchfaltigkeitund Ver�chiedenheitder Gemücthsbewe=-
gungen, die durchs Augeverur�achtwerden, �chon bey
den einfachenGegen�tänden,

Wenig�tens muß man die Jdeenad�ociationmit

dazu nehmen. Die Farben afficirenanders, als �ie an

�ich nicht thun würden , wegen der übrigen Eigen�chaften
der Dinge, an denen man �ie am häufig�ten, oder doh
bey �on�t �tarken Eindrücken gewahrgenommen hat.
Manchmali�t dies �o offenbar, daß es ein Men�ch von

�ich �elb�t bemerkt, ausdrü>li<h anzeigt, wie er eine

Farbe nicht wohl dulden könne, weil �ie ihn an eine ver-

haßte Per�on und Begebenheiterinnere; oder in andern

Fällen an Dinge, die wir um ihres Geruchs oder ande-

rer Eigen�chaftenwillen nicht lieben, Jm einzelnenFall

aber fann es �ehr �chwer auszumachen�eyn, wie vieles

davon,
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bavon, oder von jenemer�tern Grunde, herfomme, Die

grüne Farbe wirkt mit mittlerer Stärke; aber�ie i�t auh
die Farbe des Frühlingsund der �o vielerley Vergnügen
�chaffendenGewäch�e. Eben�o fanndie �chon durchihre
Milde angenehmeFarbe der Ro�e, durch die übrigen
Vorzüge die�er Blume, an Form und Geruch, der

«Tmaginationnoch reizenderwerden ; das blâ��ere Blau,
als Farbe des Himmels; das Weiße, als Zeichender
Reinlichkeie, Das Schwarzei�t gewiß für mancheMen-

�chen dur<hZJdeenad�ociationeine �chône Farbe; ohne
Jdeenad�ociation �cheint �ie die unangenehm�tezu �eyn,
am ge�chiéte�ten Kindern Furcht einzujagen*),

Eben dergleichenBemerkungenla��en �ich in An«

�ehung der Tône machen, Sowie man Glä�er zer�chreyen
fannz �o i�t fein Zweifel, daß nicht einigeTöne die Gea

hörnervenzu �tark angreifen, und wie man auch �agt,
dem Ohrewehechun*), — Aber der Ton der Nachtis
gall, und der Schall der Trompeten, habenjeder �ein
eignes Angenehmes,was dabey nochganz unerklärt bleibt,

Mic dem zureichend�tenGrunde kann vieles“ wieder auf
die

*) Man will au bemerkt haben, daß �e Blindgebornen,
denen eben er�t das Ge�icht gegebenworden war, gleich
beym er�ten An�ehn unangenehm gene�en. S. b#rke's

Enquiry into the Origin of our ideas of beautiful,
part. 4. Se& XV Die Negern �ollen bey frdlichen
Veranla��ungen weiße Thiere opfern, bey trauriger
�chwarze; und �ind doch �elb�t �chwarz? — OGldcndorps
Ge�chichte der Mi��ion, S. 329. Die einzelnen von

die�em Ge�chicbt�chreiber beygebrahten Fa&a �timmen
doh aber mit die�em Haupt�aze nicht alle überein,

x#) Hafer Prim, lin, phyfiolog.$,495 �qq,
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die Jdeenad�ociationgegebenwerden. Ton und Stimm-
änderung gehörenzu den vornehm�ten Wirkungen und

Merkmalen der Leiden�chaften, der angenehmenund un-

angenehmenGemüthsbewegungen. Zorn und tiebeund

lachenderMuth �ind ganz allein dadurch �o leicht und vól«

lig erfennbar, daß es leichtzu begreifeni�t, warum ver-

�chiedenemu�icali�cheJn�trumente , Trommel und Flöte
und Trompete, und ihrever�chiedenenTöne �o unter�chie
dene Gemüthsbewegungen�o allgemein bewirken können.

Aber man hac �ich bey die�en einfachen Eindrücken auch
in Achezu nehmen, daß man �ie nicht für einfacher halte,
als �ie wirklich �ind. JedwederKlang be�tehtaus einer

Menge �chnellauf einander folgenderSchläge. Und in

den Zeiträumen, in welchen die�e auf einander folgen,
desgleichenin dem Verhältni��e der mit einander �ich ver-

mi�chendenTöne, habeneinige die Unter�chiedereiner
und unreiner Töne, und den im folgendengleichnäher
anzugebendenGrund des Wohlgefallensan den er�tern,
und Mißfallensan den lebterngefunden*),

$. 45.

Vom allgemeinenWe�en der Schönheit bey zu�ammenge�eßten
Gegen�tänden , der Einheit in der Manchfaltigkeitoder

Regelmäßigkeit.

Bey der �o großenMenge und Ver�chiedenheitder

von Men�chen für �chön gehaltenenDinge, und zwarder-

jenigen, die am mei�ten dafür gelten, der zu�ammenge-
�ebtern, �cheint doh etwas durchgängig�ich zu finden,

und
o

#) S, Sulzers Theorieder {ón, K. und Wi��. Art. Klaug.
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und daher zum allgemeinenWe�en der Schönheit,
und zwar nicht nur der �innlichen, �ondern auch der idea-

len, intellectualen und morali�chen Schönheit anges

nommen werden zu mü��en; wenn es gleichin die�en eins

zelnenArten be�ondereBe�timmungen bekömmt, und in

einzelnenFällen nicht immer den einzigen, oder auh
nur den vornehm�tenGrund des ganzen Wohlgefallens
ausmacht; nämlich die Regelmäßigkeit , oder, wie es

einige lieber nennen, die Ueberein�timmungoder Ein-

heit in oder bey der Mannigfaltigkeit, Der er�te
Ausdru> i�t gemeiner, und wird daher leichterver�tan-
denz; der leßtere dringt etwas tiefer ein, und paßt viel

leichtauch mehrauf den ganzen Umfang des Begriffs.
Manver�teht aber unter der Einheit in dem Mans-

nigfaltigenbald Einartigkeit oder Aehnlichkeit; wie z.
B. in den Theileneiner Mu�ik , wo, unter allen Verän-

derungender Ausführung, Einheitdes Haupt�akesbleis

ben muß. Bald ver�teht man darunter Gleichheit,odex

doch Proportion in der Größe und dem Ab�tande der

Theilez wie z. E. bey den regelmäßigenFiguren, in

den Werken der Baukun�t, in den Buch�taben der

Schrift, Oft �ind beydeArten von Einheit im Manch-
faltigen, Aehnlichkeitund Gleichheitoder Proportionen,
bey�ammen. So z. B. in den Blättern einer Blume

oder eines Baums, den Baunmen einer Allee oder eines

Waldes; in einer in Ab�icht auf Schönheitbe�tmöglich�t
geordneten Armee oder Bibliothek. So in den Werken

der Dichtkun�t, vermögedes ganzen Baues der Ver�e,
und be�onders der End�ylben, wenn es Reime �ind;
dann der Charactere, Handlung, u. �. w.; �o in der

Tanzkun�tund in der Mu�ik auf manchfaltigeWei�e.
Wenn
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Wenn die�eBegriffeauf die �chon mehr idedli�ché
Schönheicdes gutén An�tandes angewendet werden: �s
hat man darunter die Einartigleit und Ebenrnäßigkeit,
oder furz, die Ueberein�timmungder mancherleyinnerli«
chen und äußerlichen, norhwendigenund willkührlichen
Be�timmungen, des Alters, Amtes u, �. w. und des

Ganges,der Kleidung, u. �. w. zu ver�tehn, Wenn
in den wi�en�cha‘tlichenWeiken Schönheit aner-

fannt, und durchdie Einheitim Manchfältigenerklärt

wird: �o meynt man die Einheit der Jdeen beyder mehr«
maligen Anwendung eines Werkes, die Einheit der

Grundideen und Theilungegründebeyder Anordnungund

Verbindungder mehrern Begriffe und Lehr�tücke, die

Einheicdes Mittelbegriffesin Schlü��en, und die Ein-

heit der Grund�äße im ganzen Sy�tem. Und die Tu-
gend endlich �oll, nach die�em Grundbegriffevon der

Schönheit, darum nicht bloßgut und nüßlich, �ondern
auch {dn �eyn; weil bey allen ihrenAeußierungenein und

dicfelbeleßteAb�icht �ich ofenbarec,und gerade diejenige,bey
welcherallein alle Naturtriebe am mei�ten überein�timmen.

Und in An�ehung die�es Begriffesvon der Schönz

heit lä��ec �ich zweyerleydochgewiß nicht leugnen, Ein»

mal, daß bey allen Dingen, die am überein�timmend»
�ten für �chôn gehaltenwerden, die Schönheitvermindert

werden würde; wenn entweder die Einheit, oder die

Manchfaltigkeit ganzweggenommen würde. Sodann

auch, daß Einheit in der Manchfalcigkeit,an ih betrach»
tet, allemal Wohlgefallenerwe>e, und angenehmer
�ey als das Gegentheil.

Jenes lehretbie Unter�uchungaller vorhernarnhaf?
gemachterBey�piele, und aller ähnlichenFälle. Telehret



Vergnügungendes Augesund des Ohres. 207

[ehretdie Erfahrungin An�ehung aller Gattungen von

Men�chen.

Die�eRegelmäßigkeitliebt der Wilde, und zieht
�ie, unter übrigens gleichenUm�tänden, dem Gegen-
theilevor. Erbringt �ie in �einer Mu�ik , �einen Tän-

zen, in dem �einen Fähigkeitenent�prechendenMaaße
an *); und �elb bey den �onderbaren Ein�chnitten, wo-
mit er �einen teib zu ierenglaube. Kinder geben �ehr
früh und be�tändig ihr Wohlgefallenan regelmäßigen
tagen und Verbindungen,an Reimen, an einfrmigab-¿ét/c4n-
wech�elndenBewegungen

u. �� w. zu erkennen. 0
-

Daß nicht alles, was die�e Einheitbeyder Manche
falcigfeicin irgend einem Grade an �ich hat, �c{le<thin,
oder in jedwederRúcf�icht, gefällt; daß die Größe des

Vergnüúgensder Größe der Ueberein�timmungnichtdurch=
aus gleichi�t; dies hebtden Haupt�aß nicht auf, Denn

er�tlich wurde nichtbehauptet, daßdie Einheitim Manchs
faltigen das ganze We�en jedwederArt von Schönheit
ausmache, Es fômmt ohneZweifelauf die Be�chaffen
heitder einfachenEindrücke, und deren Verhältniß zu
den bekannten und unhekannten Grundge�eßen der Em-

pfindungund des Willens auch an. Die einzelnenTöne,
die einzelnenFarben , und �o Jdeen, Säbe, Handlun-
gen, haben�chon ihre Reize, die eine,vor den- andern z

und

*) Wénn auh wenig Harmónie und Melodie in der Mu�ik
der Wilden �i< findet: �o i�t do< Tact und Cadencé
darinne. Und diejenigen, die uns berichten, daß Eus-

ropäi�he Opernmu�ik wenig Glü> unter ibnen machen
würde, �agen doh auh, daß uu�ere militäri�he Mus

�ik Wunder wirken könnte, S, Hi�toire de Loango,
Pp: 113.
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und fönnen daher niht, bey gleih viel Einhéitund

Manchfaltigkeit,eine gleicheWirkung thun. Sodann
halcenja oft die mehrern Triebe einánder zuru; die

Idee des Schadlichenoder nur des Be��ern , das tian

habenfönnteé, fann einer Sache �chon gar viel voti ihtem
Reize benehmen. Und endlich lehredie genauere Ünitets
�uchung, daß die Einheitdes Manchfaltigenbisweilen
nur darum nicht gefällt, weil �ie nochzu tvenigda i�t,
�ó wie in andern Fallen das Vergnügenmehr Manch�äls
tigéeit erforderte.

'

Wenn man z, B. zu�olge die�er Berneréutigenütls

ter�ucht, warum uns eine, dem Vor�aßegenau atigeme��es
ne, anhaltendüberein�timmendeUnternehmungeiner Räus

berbande, der Einheitdes Manchfaltigeti,dic �ich däbey
findet, ungeachtet, nicht gefällt; oder dochlarige #6�ehr
niht, als eine ganz einfacheHandlung eines Menf-heti,
4. E.der ein armes Kind aus dem Wa��er ertettet: #0
i�t die Antwort, daß wir nicht vom bloßenSehn und

Denken leben; an den feinern�innlichenund idealen Vera

gnügungennicht genug haben zu ün�erm Da�eyn und

Wohl�eyn. Eine Unternehmungal�o, die den andern

angenehmenEmpfindungen, die dem Leber und den Ets

halctungsmittelnden Untergangdroht, kann uns niché

�ehr ergößen; um der Selb�tliebe willen icht, wenn �ie
uns betrift, um der Sympathie willen, wenn andere,
Immerbleikt jedochdie�es an einer �olchen,um des Etidz

zwe>sund Ausgangswillen verhaßtenReihevon Hand-
lungen, Schönheit,daß Einheit dabey �ich findet, Daß
die�es allgemeineWe�en der Schönheithierbeyniht gatiÿ

�eine Kraft verlierez bewei�etgenug�am das Vergnügen,
�o viele, niche böôgartigeMen�chen, ju�t an �oliden[4]
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Ge�chichtenunerlaubter Unternehmungenfinden, Sie

verab�cheuendie That, aber der Gang der Begebenheiten
ergöst �ie; und er würde ihnen weniger gefallen, wenn

weniger Ueberein�timmungder Handlungenmit den Ab-

�ichten da wäre. Aber ganz kann das La�ter eben darum

auch nicht gefallen, weil es feine voll�tändige Ueberein-

�timmung hat und gebenkann, in das Sy�tem der noth-
wendigen Zwecke und Wahrheiten nie ganz einpaßt,
Eben �o gefällt die Einfachheiteines Rai�onnements oder

eines ‘ehrgebäudesauch niht mehrz wenn �ie größere
Vollkommenheitenvertreibt, Voll�tändigkeit der Ein�ich-
ten, oder âchte dauerhafte Ueberzeugung,

$. 46.
Warum die Regelmäßigkeitoder Einheit in der Man<hfaltigkeit

gefällt, ohne den Einflußad�ociirter Jdeen?

Die bisherigenGrund�äße werden genauete Beé-

�timmung und Be�tätigung erhalten, durch die Ünter�us
chung, warum die Einheicbey der Manchfalcigteit, in
�innlichen Gegen�tänden, und überhaupt,gefäll, Es
la��en �ich mehrere Ur�achen mit Gewißheitangebeti,ob

�ie gleichnicht allemal zu�ammen wirken.

1) Gleichwie die Manchfaltigkeltmacht , daß
der an �ich angenehmenEindrücke mehr werdet, die

Rührung �kärker wird: al�o macht die Einheit , die da-

bey i�t, daß das Manchfaltigezu�ammen emp�indba-
rer und gedenkfbarer wird. Das leßtere hat wenig
Schwierigkeit, Es i�t bekannt und begreiflih, daß wir

uns leichterdie Vor�tellung von einem Ganzen machen
können , wenn es aus ähnlichenund regelmäßiggeordne-

Er�ter Theil. O ten
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ten Theilenbe�teht, �tätig und gleichmäßig�eine Verän-

derungen auf einander folgen, als beym Gegentheile.
Und der Erkenncnißtrieb, das Wohlgefallenan voll�tän-
digen und deutlichen Vor�tellungen, wird al�o mit Recht
zu den Gründen, aus denen das Wohlgefallenan der

Regelmäßigkeit, und folglichan der Schönheitent�pringt,
gezähltwerden dürfen. Was aber die Empfindung
anbelangt; �o i�t man freylich in die Natur der�elben,

noch nicht �o weit eingedrungen, daß �ich die Gründe

des Angenehmenund Unangenehmenaus dem Verhält-
niß der Eindrücke zu der Be�chaffenheit der Organen
deutlich und genau angeben ließen. Unterde��en �cheint
doch als ein Grund�a$ angenommen werden zu können,

daß Eindrücke unangenehm�eyn mü��en, wenn �ie dem

Be�ireben der Kräfte des Organs entgegen �ind, das ih-
nen entweder ur�prünglich naturlich, oder durch einen an=

dern gleichzeitigenoder vorhergehendenCindru>k bereits

hervorgebracht, und noc fortdauerndi�t. Demzufolge
müßten al�o mehreregleichzeitigeoder unmittelbar auf einan-

der folgendeCindrücfedurchGleichförmigfeitund allmählige
Abänderung zu�ammenangenehm; durch gänzlicheoder

�ehr große Unähnlichkeitoder plöblich�tarke Abänderun-

gen hingegenunangenehmwerden. Wenn man z. Bz
— um die Sache nur unter befannten Vor�tellungen deuktz

licherzu machen, und nach einer, wenn nicht erwie�enen,
doch auch nicht widerlegtenHypothe�e — annähme, daß
die Empfindungendurch gewi��e Bewegungen in den Or--

ganen , feyen es Beroegungen der klein�ten Nervenfä�er-
chen, oder der noh einfachernElemente und Grundkräf-
te, erzeugt würden; �o würde der Grundfaß af�o heiften:
Wenn zu Bewegungenvon ver�chiedener Richcungoder

Ges»
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Ge�chwindigkeitzu gleicherZeit, oder unmittelbar auf
einander , die Werkzeugeder Empfindungengereizt wer-
den: �o. ent�teht ein unangenehmesGefühl. Nämlich
was die gleichzeitigenEindrücke anbelangt: �o wird in

der Phy�iologiefür ausgemacht angenommen , daß die

Empfindungswerkzeuge,die Nerven und ihre Anfängé
im Gehirn, nicht nur wie alles in der Welc , �ondern
vielmehrnoch in Gemein�chaft mit einander �tehen; der

ge�talé, daß die Veränderung in einem Theil des Ners.

ven�y�tems eine ahnliche,wenn gleich �cwächere, in

mehrernandern Theilennach �ich zieht, Daraus i�t be»

greiflich, wie gleichzeitigeEindrücke von �ehr ver�chiedes
ner Art , in einem und dem�elben Theileder zur Empfin-
dung dienenden Organi�ation entgegen ge�ebee.Reize bes

wirken können, Die�e Vermuthungenerhaltennoch eine

be�ondereBe�tätigung, und beyeinigenfa�t den An�chein
der Gewißheitdaher, daß man in dem Werkzeugedes

Gehörs einige Aehnlichkeitmit einem mu�icali�chen Jn-
�trumente , das aus längern und kürzernSaiten be�teht,
wahrgenommenhat; daß man al�o �cheint annehmenzu
fönnen, daß in den Nerven in eben dem Verhältni��e
die Eindrücke einander erwe>en, wie die Töne in den

Saiten *),
D 4 Unterz

*) In fibris nerveis homotonas oriri vibratioñet; uftî

‘tremotes �ympathici chordarum �e mutuo excitanfé.
Haller Elem. phyf. L. XV. SeQ. HL $. 15, Und in beti
Prim, lin. p. 495. Elegans conjeQura eft, cum lá-
nina �piralis verum triangulum ft, cul perdcutus iri

Vertice angulus ef, innumeros in ea lamina cogitatt
po��e chordad, continuo breviores; quacadéo ad forios
varie acutos & graves harmonice confonent. Vergl,
WMiendels�oþnsPhilo�. Schriften, 1, S. 156. lgg.
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Unterde��en etklären alle die�e Muthmaßungen,
wenn man �ie auch gelten lä��et, immer nur, warum die

Nerven bey �olchenEindrücken �o afficirt werden, nicht,
warum der Seele gerade eine �olcheEmpfindungzu Theil
wird *),

2) Ein anderer Grund des Wohlgefallensder

Regelmäßigkeitund Einheit bey der Manchfaltigkeit i�t,

daß der Seele Anlaß zu mehrerer Be�chäfrigung, zur

Vergleichungnämlih, und Bemerkung der Aehnlichkeit
und Gleichheit, dabey ent�teht. Man könnte vielleicht
einwenden, daß, wo niht Aehnlichkeitund Gleichheit
i�t, die Seele Verhältni��eder Ver�chiedenheitzu bemer-

fen, und al�o eben �o viele Be�chaftigungfinde, Allein

es i�t nicht genug, daß Gegen�tände Be�chäftigung ge-

ben fönnen; derjenige, dem �ie dadurch angenehmwer-

den �ollen, muß die�e Be�chäftigung dabey zu finden
wi��en, und �ie muß dem Zu�tande �einer Kräfte angee

me��en �eyn. So gewiß es nun auch i�t, daß manche

Aehnlichkeit�chwererzu finden i�t, als mancheVer�chie-
denheit; und daß einige Men�chen an Auf�uchung der

Ver�chiedenheiteneben �owohlVergnügenhaben können,
als andere an Vergleichungen: �o i�t hingegenauch un-

leugbar, daß leßteres, das Bemerken der Einerleiheit,

überhauptleichter, und dem Men�chen natürlicher i�t,
les

#) Daher �chreibt Zaller �elb�t an einem andern Orte: Cur
colores iridis nobis pulchri videantur, cur �onorum
certae �ucce��iones gratae �int, cur ro�ae potius quam
urticae odor, cur vini magis �apor placcat, quam
�iceraez; de eo quidem non definias, Element. phy.
L, XVIL Seâ, IL $. 2.
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Dies lehrt nicht nur die Erfahrung*): �ondern es folgt
auch aus der Natur der Sache. AehnlicheJdeen erwes

>en einander von �elb�t, und gebendadur<hAnlaß zu ihrer
Vergleichung. Ver�chiedeneJdeen aber �tellen �ich nicht
�o von �elb�ten zu einander, �ondern nur dur<hVor�äße
oder vorhergegangeneUebungen. Aehnlichkeitunter

mehrernDingen zu bemerken, braucht man nur die eine,
aus dem Aehnlichender mehrern Eindrücke von �elb�t �ich
hervorhebendeund auftlärendeJdee,

$. 47.

Neize der Regelmäßigkeitund Schönheit, die aus ad�ociirten
Ideen ent�pringen.

Die bisherigenGründe enthaltendie eigenthüúm-
lich�ten und unmittelbar�ten Reizeder Schönheit. Aber

freylichnicht die mächtig�ten in den allermei�ten Fällen;

ge�chweigedenn die einzigen. Die verknüpften, erwe>-

baren Nebenideen , die überall, auch �chon bey einzelnen
Farben und Tönen, mitwirken, kommen hiervorzüglich
in Betrachtung, und zwar

1) die Jdee des Nußens. Für die allermei�ten,
allergewöhnlich�tenAb�ichten , i�t die Regelmäßigkeitvors

theilhaft; eben die Regelmäßigkeit, die mit unter den

Begriff der Einheit in dem Manchfaltigengehört. Von

der regelmäßigenFigur hängt bald die Beweglichkeit,
O 3 bald

*) Man wird von Kindern und allen denen, die �{ der

natúrliben Ideenknüpfung überla��en , viel häufigereie

niges Nacbdenken verrathende Bemerkungen der Aechn-
lihkeit, als der Ver�chiedenhcit hören.



214 Buch 11, Ab�chnitt1. Kapitel 1

bald die Standfe�tigkeit eines Körpers; von der regelmä-
ßigenEintheilungdie be�te Benußung des Raumes und

der Zeit , oder die �chnelle�ie und ungehindert�te Zu�am
menwirkfungab. Auch dies kann �chon �eine Beziehung
auf den Nußen mit haben, wenn die Regelmäßigkeit
darum gefällt, weil �ie die Vor�tellung von dem Zu�am-
menhangeund übrigen Verhältni��en des Manchfaltigen
erleichtert; und al�o eherin den Stand �ebt, �ich in die

Dinge zu finden, und �chon durh Schlü��e vor Jrrthum
�ich zu bewahren*),

2) Es i�t auchwohlmöglich, daß die Jdee von

ver�tändigen Kräften , die mit dem Anbli> regelmäs
KigerEinrichtungen�ich naturlich verknüpft, eine von den

Ur�achendes Wohlgefallensan den�elben wird.

3) Haupt�ächlichaber ent�tehen dur<h die Aehn-
lihfeit, oder eine dem Joeen�y�tem eingeprägte Vers

Enüpfungmit andern Dingen, die um eben die�er, oder

um anderer gröberer,oder auch nochfeinererReizewillen,
angenehm�ind, die fremden, aber davon �o �chwer zu
krennenden , oder nur zu unter�cheidendenReizeder Din«

ge, die durch das Auge oder Ohr der Seele �ich bemäch-
tigen, Hier.i�t es vergebens, an voll�tändige Ausfühe
rung zu gedenken, Wer zur Unter�uchungaufgelegt i�t,
wird aych bald durch eigene Beobachtungen auf Entde

>iungengeführtwerden, Schon bey bloßen Linien und

halbenUmri��en kann eine lebhafteJmaginationer�taunli-
che

#) Mogartb, Analy�is of Beauty cap. 3. till behaupten,
daß bloß wegen der Idec der Nüblichkeit die Regelmä-
Higfeitgefalle,

'
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cheWirkungenhervorbringen, Wer zähltalle die Reize,
die �ie in den Schall etlicherWorte bisweilen hineinzau-
bere? Wenndann nur er�t der ganze Men�ch da �teht ;
und jede, auf die�en allerwichtig�tender �innlichenGegen-
�tändezielende Leiden�chaftangeregt wird!

Daß Regelmäßigkeitbeyder men�chlichenGe�ichts-
bildungund ganzen Ge�talt gar nicht Schönheit �ey;
nicht von denjenigen , die den natürlichen �innlichen Ein-
drucf von der Wirkung der angewöhntenund �on�t neben-

her ent�tehendenJdeen zu unter�cheidenwi��en, dafür
gehaitenwerden mú��e: dies läßt �ich nicht mit hinlängli-
chen Grúnden behaupten *), Wenn übrigens alles

gleichi�t; wird die regelmäßigeBildung gewiß das mei-

�te Wohlgefallenerwe>en. Dies zu behaupten,hat man

in der Erfahrung Bewei�e genug, Hingegen i�t auch
eben �o gewiß, daf: in den mei�ten, oder wohlin allen

Fällen, der angenehmeEindru>, den ein Ge�icht auf
einen Men�chen macht, nochvon andern Gründen , und

von die�en oft weit mehr, als von der Regelmäßigkeither-
rühre, Die vornehm�tender�elben �ind die Vor�tellungen
von den Gemüthseigen�chaftenund Zu�tänden, die

doch gewöhnlichalle Men�chen gleichaus dem er�ten An-

bli> einigermaßenzu �chließen gewohn�ind; die Vor-

�tellungen von Gefühlen und Neigungen, die mit den

un�rigen überein�timmen, Sodann die Vor�tellungen
von Ver�tandeskräftenund Ein�ichten; auf welchedie

�o gewöhnlichenNameneines einfältigenund ver�tändigen
Ge�ichts �ich beziehen, Zu die�en bis zu einem gewi��en

O 4 Grade
GEE

R

#) Dahin treibt doh �eine Behauptung Burke in dem oben
angeführten Enquiry,
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Grade natürlich- nothwendigenSchlú��en und Jdeenad�os
ciationen , fommen oft noch diejenigen, die auf eines

jedweden be�ondereErfahrungen oder Meynungen
�ich gründen, Die auf �olche Wei�e ent�tehenden Vors

�tellungen erwecen die mit ihnen verknüpftenGefühle;
mächtige, bey empfind�amen Gemüthern die �innlichen
Eindrücke leichtüberwältigendeGefühle. Moch mehrere

angenehmeEindrücke kann ein Gegen�tand vermöge der

Sympathie hervorbringen,in denen, die zu ähnlichen
Empfindungenund Strebungen ge�timmt �ind. Und

was einige von Ausdün�tungen und elektri�chen Wir-

fungs�phären liebreizenderPer�onen, vom Einathmen
der tiebe und andern mechani�chenWirkungsarten, vors

geben; �cheinecauf nichtganz verwerflichenGründen zu

beruhen*),

Se. 483.

Von den Ur�achendes Unter�chiedesbeymWohlgefallenan

finnlicherSchönheit,

Je manchfaltigerund veränderlicherdie Gründe

einer Neigung �ind; de�to begreiflicheri�t es, wenn die

Men�chen dabeyeinander �ehr unähnlich�ind. Soi�t es

in An�ehung des Wohlgefallensan den Dingen, die

durchAugeund Ohr reizen, und der daherent�tehenden
‘Begriffevon der Schönheit,

|

1) Schon in der Organi�ation, wie �olche ente

weder von Natur, oder durchUebunggewordeni�, muß
oft

+

*) S. Scienze metafifiche dell, abbate Anronio Genove�i,
pP 372. 199.
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oft der Grund davon ge�ucht werden. Aufs Ohe des

geúbtenTonkün�tlers macht empfindlichenEindru>, was

dem ungeübtenHörer niht im gering�ten merklichi�.
Eben �o aufs Augedes Mahlers oder geübtenKun�trichs
cers. EmpdörendeMißtône und entzückenderWohllaut,
�prechendeZüge, und die ganze Täu�chung aufhebende
Fehl�triche,wird auf die�e Wei�e einer gewahr, der andere

nicht. Warum �ollte man nicht annehmendürfen, daß
�olcheUnter�chiede der Organi�ation auch ur�prünglich da

�eyn und machenkönnen , daß der eine gleichgültigbleibe,
wo der andere úu�tgefühl,und der dritte beynaheSchmerz
empfindet? warum nicht annehmendürfen, daß nach
dem Grade der Empfindlichkeitdas Wohlgefallenan �tär-
fern oder �hwächern Eindrücken �ich richte; und daß
darum der Bauer und der Wilde laut tônende,rau�chende

Mu�ik lieben , weil �ie niht �o empfindlicheund �chwache
Nerven haben, �ondern nur �o eben recht.�ich dabeyange-

regt fühlenund aufleben?
2) Der Antheil, den die Ver�kandeskräfteda-

beynehmen, ziehtgleichfallsVeränderungenin der Nei-

gung nach �ich, Wer, vermögeur�prünglicherAnlage
oder erworbener Jdeen, Eindrücke ge�chwinderfaßt, un-

ter �ich vergleichtund ordnet; dem kann leichtzu viel Eins

heit, zu wenig Manchfaltigkeitda �eyn; wo doch viels

leichtein anderer �ich nicht aus der Verwirrung heraus
finden, und Zu�ammenhangund Einheitentdecken kann,

Ein Bachi�ches Concert, Begei�terung für den Kenner,
i�t Chaos für den Bauer, Einem Kinde wird der Ans

blik des prächtig�tenGebäudes �o viel Vergnügen nicht
geben, als einigeSpielmarken parallel gelegt, oder eine

einzigeBlume, Es hat nicht das Vermögen, die Theile
Os des
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des er�tern mit unter�cheidendem Bewußt�eyn zu bemer-

fen; ge�chweigedenn ihreVerbindungzu einem Ganzen
�ich zu denken.

3) Die Ab�ichtauf den Nuten hat mehrereBe-

�onderheitenin den Dingen, die fürs Auge und Ohr
Schönheit haben �ollen, hervorgebracht,als man nicht
immer vermuthet. So hat man in dem, was mit ih-
rem Körper die Wilden vornehmen, zu vieles auf ihren
�onderbarenGe�chmack gegeben, und für Verzierungen
ange�ehen, was ur�prünglich wenig�tens andere Ab-

�ichten hatte, zum Theil noch immer hat. Um �ich ein

fürchterlichesAn�ehenvor dem Feindezu geben, bemah-
len �ie �ich nicht nur , �ondern machen �ich auch zu die�em
Ende allerhandEin�chnitte ins Ge�icht , und be�te>en es

�ich mit allerhandDingen *), — Die Schnurbärte der

Sol-

*) Ausdrü>li< bemerkt die�es von den Negern in Loango
der Verf. der tif. de Loango, Plu�ieurs, pour fe don-

ner un air terrible, & par une �otte o�tentation de

fermeté & de courage, le fant faire des inci�ions au

vi�aze, fur les epaules & fur les bras. Auth beneiden

��e denjenigendeßwegen , der von den Blattern �tark ge-
zeichnetworden i�t. Chacun porte envie à celui, que
la petite Verole a le plus maltraité, — Das Bey-
�piel �oll au< Europäer zur Nachahmung gebrachtha-
ben, die lange unter den Wilden lebten. Und mchr
als bloße Bequemyng muß das �cheinen, was von ei-

nem Franzö�i�chen Officier , der unter den Wilden in

Loui�iana cinheimi�< wurde, erzählt wird. Outre
unc image de la vierge avec l'enfant Je�us, une gran-
decroix �ur l’e�tomac . avee les parolesmiraculeu�es,

qui apparurent à Con�tantin , & une infinité de figu-
res dans le gout �auvage; il avait un �erpent qui lui

faifait le tour du corps, dont la langue pointue &

prete
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Soldaten und Kut�cher hatten ehedemdie�e Ab�icht. —

Vorden in unbebauten,waldigten, �umpfigten Ländern �o
be�chwerlichenJn�ecten �ich zu bewahren, i�t es ganz na-

cúrlich, daß �ie �ich mic einer kün�tlichenHaut , von Fett
‘und Farben, ‘deren Geruch auch bisweilen die�en Thieren
zuwideri�t, ihreBlöße bede>ten *), Die Gewohnheit,
�ich die Haare abzu�chneiden, ent�tund wahr�cheinlichaus

der Sorgfalt für die Reinigkeit; oder auch aus der Ab-

fiche, vom Feinde im Kampf nicht durch ‘die langen
Haare zu Boden geri��en werden zu können **).

Und �o können, wer weiß wie viele, Gewohnheis
ten, den Nußsenur�prünglich zur Ab�icht gehabthaben;
aber durch die Nachahmung und Begierde, �ich auszu-

zeichnen, immer weiter ins Sonderbare hineingetrieben,
und zuleßtganz zwe>widrig, oder dochzwe>losgewors-

den �eyn 7).
) Daß4) Da

prete à �e darder venoit aboutir �ur une extremité,
que vous deviners, fi vous pouvés. Vermuthlih
zum Beweis �einer Verachtunggegen die alte Schlange.
S. Voyages au Nord V, 15. Gelehrte Freunde haben
mir bezeugt , daß �elb in Europa die Bey�piele �olcher
Einfälle niht ganz �elten �eyn.

#) Robert�on Hi�t. of america Vol, I. p. 371. �cßt noh die

Ab�icht binzu, �ih vor der gar zu �tarken, entkräftenden
Ausdün�tung bey der Hiße , und der unangenehmen
Etapfindung der Nä��e in der Regenzeit, zu bewahren.

Kh) Piutarcb, The�eus Cap, 5. FPorféer'sVoyage round the
World T. 475,

7) Bey den GSiaghbern, einem äußer�t wilden Volke in
Africa, �ollen die Weiber �i< vicr Vorderzähne, zwey
oben und zwey unten, ausbrehen mü��en, um ihren
Männern zugefallen. Ge�chichte von Loango, S.

296. Sind �ie vielleichtmit die�en Wa�fen einmal zu
gefährlichgewe�en?
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4) Daß viele und große Ver�chiedenheitendes

Ge�chma>s aus der Jdeenad�ociation, die auf Aehnlich»
keit oder �on�tige Verknüpfung�ich gründet, ent�pringen,
lehretdie Erfahrung, und i�t zum Theil �chon oben ($.
10.) ausgeführtworden, Mur einigesnoh zu merken:

�o i� dies der Grund, warum die natürlicheBe�chaffen-
heit der Dinge in jedwedem tande den Einwohnern ge-

wöhnlicham mei�ten gefälle, Einmal �chreiben �ich die

er�ten Eindrúcke, die insgemein die lebhafte�ten�ind,
davon her, und überhauptalle bisher wirklich empfun-
dene Vergnügungen. Sodann leidet auch die Eigen-
liebe darunter, wenn man dem Fremdenden Vorzugvor

�ich und den Seinigen einräumen �oll. Kein Wunder

al�o, wenn dem Neger �ein �chwarzesglänzendesGe�icht
und aufge�hwollenerMund �chöner dúnken, als die euro-

päi�cheBildung und Farbe; und Kalmuken das Ge�icht

für das �chön�te halten, welches die ihnen eigene Bil-

dung, platte Na�e und großeOhren, im hohenGrade

be�it *). Es kommen oft noch mancherleyUr�achendes

Nationalha��es oder der Verachtunghinzuz um welcher
willen alles, was einen von dem verhaßtenoder verachs-
teten Men�chen unter�cheidet, ver�chönert, und Aehnlich-
Feic mit den�elben, die nicht national ift, �chändet. Eine

andere weit um �ich greifendeWirkung der Jdeenad�ocia-
tion in die�er Sache i�t, daß an großen, oder aus irgend
einem Grunde �ehr geachteten oder geliebtenPer�onen
alles leicht gefällt und nachgeahmtwird, auch oft die

gröb�ten Fehler, So kann.ja noch immer der partifu-
lâre,

*) Pallas Nachrichten von den Mongoli�chen Völker�chaf-
ten, 1, 99,
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lâre, wenn auch noch �o zufälligent�tandene, Ge�chmak
einiger Per�onen am Hofe, bisweilen einer einzigen, die

verworfen�ten Moden wieder aufbringen, und die aller-

�chi>lich�tenvertreiben. Soi�t der Zufall, daß ein an«

ge�ehener, durch großeThaten unter �einem Volke ehr-
würdiggewordener Mann, einmal ein ungewöhnlichlan»

ges Ge�icht hatte, vielleichtdie Ur�ache, daß einigeWilde

ihren Kindern mit vieler Mühe und vielen Schmerzen
den Kopf länglichezu drücken �uchen. Es kann auch die

Ur�ache etwas anders gewe�en�eyn, vielleichtNachahe-
mung der Form eines in A�ection genommenen Thieres;
vielleicht auh Vor�tellung eines Nußens. Vielen Ein-

flußfônnen insbe�ondereauch die religieu�en, und über-

haupt morali�chenBegriffein die Anwendungund Wirkz

�amkeit des Begriffsvom Schönenhaben*).
Daalles �o viele Seiten hat , und die Men�chen

�o leicheauf einer Seite mit ihrenBegriffenund Urcheis
len �tehen bleiben: �o wird der Jdeenad�ociationihreWir-

kung um �o viel leichter; ein einzigerUm�tand, eine ein-

zigeauffallendeVergleichung, kann den Ge�chmackents

�cheiden. Weiße Zähne, �agen die Fndianer, die �ich
die ihrigen färben, �chi>ken �ih nur für Hunde und

A�en **),
5) Endlichaber kann �elb der gemein�chaftliche

wahreGrundbegriffvon der Schönheit,nachwelcherEin-

heitund Manchfaltigkeitbey�ammendazu erfordertwird,

�ehr

#) S.die Abhandlung Ueber das Gefühl vom Schönen,
im deut�chenMu�eum 1777.

4x) ves Rei�en, Th, 1, S. 61,

Mai
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�ehr von einander ab�tehendeSitten veranla��en. Nach
der Ver�chiedenheitder äußerlichenDinge, die zum Mus

�ter oder Húlfsmitteldienen, muß die Ab�icht, in �einen
Außzug, �eine Figur, mehrereManchfaltigfeitzu brins

gen, oft auf �ehr ver�chiedene Wege führen, Der

Wilde, der wenig oder gar keine Kleider trägt, kann

nicht �eine Kleider zierenz er muß �einen Körper unmit»
telbar auszieren, behängen, bemahlen, durchnähen,
Figurenihm ein�techen; wenn er den Eindru>, den �eine
Per�on machen Éann , dur<h Manchfaltigkeit ver�tar-
Fen will,

Kapitel IV.

Vonden Vergnügungender Einbildungskraft,

$ 49.

Hauptgattungen die�er Cla��e und deren Gründe.

Ae Arten von Vergnügungenkönnen einigermaßenits
der Einbildungskraftgeno��en werden; und ohne�ie
würden alle, oder dochdie mei�ten, von ihrenReizen �ehr
viel verlieren. Von ihr kömmt insbe�ondere alles Ver-

gnúgen, das Erinnerung und Hoffnung.gewähren,
Haupt�ächlichaber heißenVergnügungender Einbildungs«
kraftdiejenigen, die die Dichtungsgabe hervorbringt,
Wenn nun die Ge�chöpfe der Einbildungskraft eben
dle Be�chaffenheitenan �ich haben, die bey der wirklichen
Gegenwartund Empfindungangenehm�ind: �o i�t feine

weitere Unter�uchungnöthig, warum �ie es auch hier�eÿn.
Sie können es bisweilen weniger�eyn, wenn Sehn�ucht

hah
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nach lebhaftererEmpfindung,nach völligemGenu��e ents

�tehe. Es kann aber auch das Vergnügen des idealen

Genu��es größer �eyn, als die tu�t der wirklichenEmpfin«
dung; indem die Jmagination, ein Koch, �agt der

Landprie�ter von Wacke�ield, der �ich vollkommen

nach eines jedenGe�chinazu richten weiß , alles Unan-

genehmeder Sache wegläßt; oder die der Zeit oder dem

Raume nach zer�treuten Schönheiten und Annehmlichkeis
fen zu�ammenrüt; vielleichtauch, weil die Seele hier-
bey mehr ihre eigeneKraft wirk�am zeigt, als bey der

EmpftndungäußerlicherEindrücke,
Aber wie kömmt es, daß �o vieles beyder bloßen

Vor�tellung und Be�chreibung.Vergnügen �chaft, was

man verab�cheut und flieht, wenn es einem wirklich be-

gegnet; �chre>licheGe�pen�ter und Mordge�chichten,Er«

zählungen von Rei�en voller Gefahren und Plagen?
MehrereUr�achen mü��en zu�ammengenommenwerden,
um die Sache unter allen Um�tänden zu begreifen, un-

ter denen �ie �ichzeiget, Er�tlich afficirt die bloße Vor-

�tellung nicht, wie“ wirklicheGegenwart und Empfin-
dung; es leidet niemand Hunger und �tirbt niemand,
wenn Hungersnothund Mordthatenbe�chriebenwerden ;
die Vor�tellungen �ind un�chädlich, Da es aber doch.
Vor�tellungen �ind, die �tark angreifen; �o erwecken �ie.
ein lebhafteresGefühl un�erer Kräfte, einen �chnellerw'
Umlauf des Geblúcs, und können al�o zum Theilauf eben

die Wei�e angenehmwerden, durch die hißigeGetränke,
und BewegunggebendeZeitvertreibees werden *).

Noch

* Für dei Körperif die Wirkung nit immer ganz wdhl-
'

thâtig,
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Noch mehraber werden �ie es dadurch, daß aller-

handangenehmeVor�tellungen�o �ehr dabeygehobenund

lebhafterempfundenwerden, ZJnsgemeinfommen in

die�en Ge�chichten�elb�t angenehmeScenen mit vor; die,
wie beyden wirklichenEräugni��en,�o auch in der Erzählung,
wenn �ie mit rechterTheilnehmunggehörtoder gele�enwird,
durch den Contra�t des vorhergehendenTraurigen �ehr
gewinnen, Oder der Ausgangi�t docherfreulich, den

man �chon vorherweiß, oder vermuthet. Ohneeinigen
erfreulichenAusgang gefallen tragi�che Dichtungenden

wenig�ten Men�chen rechte. Ferner aber wird oft un�er
eigener Zu�tand , von dem wir das Bewußt�eyn oder Ges

fühl nicht völlig verlieren, unter die�en Vor�tellungen
von �o vielen Uebeln , von denen allen wir frey �ind, uns

angenehmer. Wenn bey Erzählung von anderer Glück

und Freuden, Sehn�ucht und Unzufriedenheitmit �einem
Zu�tandeent�tehen; wenn bey der Anzeigeder Vergehun-
gen anderer, das Gewi��en an eigeneFehler erinnern

kann: �o bleibt beyjenentragi�chenGe�chichtender Men�ch
in �einem eigenenWerchund Wohl�eyn ganz unge�tört,
das Gefühldavon wäch�t vielmehr.

Ferner aber erfüllen �olche tragi�che Ge�chichten
auch oft den Ver�tand mit allerhandneuen, ungewöhnli-
chen, wunderbaren Vor�tellungen, beydenen es etwas zu

denken und zu lernen giebt*), Oft fommen auch mora-

li�che

thátig. Es giebt Per�onen, die bey re<t für{hterlihen
lebhaften Schilderungeu ein kalter Schauer überläuft,
von dem �ie, wie von einer äußerlichenErkáltung,
rauh im Hal�e werden.

X) S. Mendels�ohns Philo�. Schriften, Th. I. S. 132. f.
n. Ausg.



Vergnügungender Einbildungskraft, 225

li�che Vergnügungenhinzu; das Vergnügenän den Bes
wei�en von Heldenmuthund Standhaftigkeitunter Ge

fahren, am endlichen Siege der Un�chuldüber die Bos-
heit. Das Mitcleiden �elb�t, in welchesman dabeyvers

�eßt wird, hat �ein Angenehmesauh von der Seite
wie an einem andern Orte {on bemerkt wordeti

i�t ($. 26,)

Wenn vollends die tragi�cheMu�e, vón der Ton
kun�t ur ker�tüzt, auf der Bühne, uncter �d manchen áns

dern Anlocéungen,au�tritt: i�t es da Wunder; ivenü

�chre>licheund traurige Begebenheitenju eiter det ängé

nehm�ten Unterhaltungenwerden *)? Ueberhauptdarf
bey die�em Artikel die Macht der Dichtkun�t über die
men�chlichenGemüthernichtunängemetktbleibét, Alles

abgerechnet,was die fabelhafteGe�chichtedes Alterthumns,
wer weiß unter welchen Vergrößerungen, davon �ägt!
darf man nur bedenken, wie viel kräftiger die Wahrheit
alsdann wirft, aber áuh, wie viel gefährlicherder Jrrs
um wird, wenn die Dichtkun�t ihre Reizeherleihe;wie

wenige Men�chen, �onderlich in einem gewi��en Alter,
wenn die Tugend in �impler philo�ophi�cherPro�a aufge-
führtwird , und das La�ter im Dichter�hmucke, �tark

genug
-

*) Ver�chiedene Philo�ophen haben zu ein�eitig oder ganz
von der fal�chen Seite die�e Neigung ange�ehen. Bes

�onders ome in den Unter�uchungen über die er�ten
Gründe der Sittlichkeit. De�to gründlicher i� die Er-

rlirung�eines Uéeber�ezers des �el, Ragutenbergs,
. 30.

Er�ter Theil. P
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genug am Gei�te �ind, um jener ihren Beyfall zu ge-
ben *),

Jn gewi��en Ländern �oll ein Lied oft mächtigerge-
wirkt haben, als Armeen und Richter�tähle. Der Car-
dinal von Res hattezurZeit der Fronde �eine eigeneSa-

tyrenmachergegen den Mazarin an der Seite **), Und

König Edivard I, ein großer und ein�ichtsvoller Herr
für �eine Zeiten, ließ, nachdemer die ProvinzWalles
völlig unterjochthatte, alle Barden die�es Landes um-

bringen, weil er �ie für zu mächtig hielte, Freyheitsliebe
und den friegerifchenGei�t immer wieder von neuem an-

zufachen|).
Die Einbildungskrafti�t endlich au noh die

Quelle eines eigenenBedürfni��es, das Folgenhat ; näm:

lich des Bedúrfni��es, �eine lebhafternVor�tellungenund

innern Empfindungenandern mitzutheilen, oder dochir-

gend auszula��en, Unter andern enf�tehen daherdie Neie

gungen zum Singen und zum Tanzen,

& 380,

Ur�achender Ver�chiedenheitder Neigungen , in Beziehungauf
die Vergnügungender Einbildungskraft.

Auch bey die�er Cla��e der Vergnügungenfinden
fichgroßeVer�chiedenheitender Charactere, Die vor

nehm�tenGründe davon �ind:
x) Der

*) Voltaire �elb�t ver�ichert: Le charme de la Poë�ie fait

pardonnertoutes tes erreors, & lPe�prit, penetré de
la beduté du �ile, ñe �onge pas �eulement, fi on le

trompe. S, (es �ingularités de ta Nature, Pe 09.
ty S, Memoires Tom. I, und IL
TS, Hume Hilt, of Engl, H, 67,
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1) Der Unter�chiedder Neigungengegen die Ver-

gnügungender äußern Sinne, Wer keine tu�t hat an

gröbern�innlichenErgößungen, wird �ich auch an den

Be�chreibungendavon �chwerlichvergnügenkönnen. Dem
tiebhaberder Jagd, nicht dem Liebhaberder Lektüre,
wachtdas Herzauf , wenn von Jagden die Redei�t,

2) Der ver�chiedene Grad der Lebhaftigkeitder

Einbildungskraft, und der innern Empfindlichkeit,oder

Empfind�amkeit. Woder eine vor Mitleiden oder Ent-

�eßen es faum mehraushaltenfann; da wird der andere

�o eben mäßig gerührt. Und hingegenhat die�er lange
Weile, wo die Empfind�amkeitdes er�tern hinlängliche
Be�chaftigung findet,

3) Darinn auch, daß der eine das Wahre mehr
liebt, oder andere Begriffe von der Wahrheithat, Eine

Ur�ache wenig�tens von mehrern, warum man gemeinigs
lih im männlichenAlter nichemehr �o viel Vergnügen
an Romanen findee. Es giebt wahre Ge�chichte, die

eben �o viel Unterhaltungund mehrbrauchbareKenntni��e
ver�chaffet.

4) Endlichin der Ver�chiedenheitdes morali�chen
Ge�chmacks, Zu �einer Belehrung vielleicht, was es

für Thorheitenunter den Men�chen oder unter den Schrifts
�tellern gebe, fann der Tugendfreundunge�itteteSchrifs
ten le�en; zur Belu�tigung �einer Einbildungskraftge-
wißniche.

P 3 Kapi
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Rapitcel V.

Von dem Vergnügen des Ver�tandes und der

Liebe zur Wahrheit,

$. 51.

Ob der Erkenntnißtrieb Grundtrieb, oder woheex
er ent�tehe?

E- i�t oben ($.39.) bemerkt zporden,daß der Erkennt-

nißtrieb von einigen fürden cifigenwahren und ab�oluten
Grundtrieb gehaltenwird, Andern �cheint er wenig�tens
einer der ur�prünglichenunmittelbar gegründetenTriebe

zu �eyn, Die�e berufen�ich auf die Erfahrung; und

ihre Gründe �ind, daß er �o früh wirke; �o oft , wo fein

Vortheil ihn reizenkann; und �o mächtig, daß er auch
die mächtig�ten der andern natürlichen Neigungen, die

Liebe zu Bequemlichkeiten, zum Reichthum, zur Ge-

�undheit,ja zu Freundenund zur Familieüberwältige*),
Wenn man aber all�eitige und genaue Beobachtungen
hierbeyzu Rathe zieht; �o wird �o viel wenig�tens als-

bald eingeräumetwerden mü��en, daß andere natürliche
Triebe einen �ehr mächtigenEinflußauf den Erkenntniß-
trieb haben, und beymanchem der angeführtenBereife
die Uneigennüßigkeitder�elben noh �ehr zweifelhaft�ey.
Nämlich

1) Von

A

*) Qui ingenuis �tudiis atque artibus dele&antur, nonne

videmus, €0s nec valctudinis nec rei familiaris ha-

bere rationem. — Videmusne, ut pueri ne verberi-

bus quidema contemplandisrebus perquirendisque de.
terreantur? dc, Cecero fin, ŸV, 18.
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1) Von Jugendauf werden wir dur<hVor�tellun-
gen des Nußbenszum Lernen aufgemuntert. Einen je-
den lehrt es auch die Erfahrung �ehr bald , daß es nicht
gleichgültig�ey, ob man etwas weiß oder nichts. Be-

weggründedes Nußens, frühund manchfaltigad�ociirt,
�ind al�o dochbeymBe�treben nachErkenncnißüberhaupt
nichézu leugnen,

2) Daß ein Trieb, wenn er lange gepflogenund

befolgt worden i�t, viel weiter gehenkönne, als er, den

er�ten Veranla��ungenund Ab�ichten nah, nicht gehen
müßte, daß man endlichfeiner andern Beweggründedas

bey �ich bewußt zu �eyn, oder �ie irgend zu haben braucht,
als den, die gewohnteNeigungzu befriedigen; dies i�t
eine ausgemachteWahrheit, Al�o läßt �ich aus der end

lichen Stärke des Triebes zu den Wi��en�chaften auf die

Stärke �eines ur�prünglichenGrundes , aus der Ueber=

macht über andere Triebe, auf Unabhängigkeitvon ei

nem gemein�chaftlichenGrunde mit die�en, noch nicht
�icher �chließen.

3) Es i�t auh nicht immer, genau zu reden,
Trieb zur Erkenntniß, Wißbegierde, was Aufmerk�am-
keit auf Erzählungen, Fragen und dergleichen, �onders
lich beyKindern, veranla��et. LangeWeile, allgemei-
nes Verlangennah Be�chäftigung, �onderlich ¿u�t an

Bewegungender Einbildungsfraft,i�ts vielmehr. Selb�t
diejenigenJdeen , die eigentlichden Ver�tand be�chäftis
gen �ollen, gebenoft der Einbildungskraftund dem moras,

li�chen GefühleNahrung, vermöge der Gegen�tände,
auf die �ie �ich beziehen,oder der Art, wie �ie behandelt
werden.

P 3 4) Haupt-
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4) Haupt�ächlichaber erhelletder �tarke Einfluß
der Jdeen vom Nuten, und anderer Neigungenauf den

Trieb zu wi��en�chaftlichenBe�chä�cigungendadurch, daß
man leicht gewahrwird , wie �ehr die Wahl der Gegen-
�tände nach die�em ad�ociirten ZJntere��e �ich richtet, Wie

�ehr wird nicht mei�tentheils darauf ge�ehen, was für

Beziehungauf Ehre und Einkommen oder andere äußer-

liche Vortheileeine Kun�t oder Wi��en�chaft hat? Wie

wenige Liebhaberfinden nicht die tro>enen, abfracten
Wi��en�chaften , wenn �ie gleichdem Wer�tande beyweile

tem die �icher�te Nahrung geben, gegen diejenigen, dle

anziehendfür die Einbildungsfraft�ind?
Alle die�e Bemerkungen�ollen doh niht bewei�en,

daß gar fein eigenthümliches,unabhängigesJutere��e
bey dem Vergnügen, das mit Be�chäftigungen des

Ver�tandes verknüpft i�t, gar nichts aus einer eigenen
unvermengten Quelle herkommez �ondern nur, daß
vieles, was der er�te An�chein einige hieherzu rechnen
veran�a��et hat, abgerechnetwerden mü��e. Daß es rei-

nes, uneigennübiges,von allen andern Neigungen un-

abhängigesVergnügenan Erkenntniß und deren Wachs»
thum , an Voll�tändigkeit

,

Deutlichkeicund Gründlich-
keit, dennochgebez lä��et �ich behaupten, Denn

1) �cheinet, vermöge der Analogie aller übrigen
Gactungenvon Vergnügen, die nicht aus andern abge-
leitet werden können , zum allgemeinen Grund�abe angez
nommen werden zu dürfen, daß, wo irgend eine Kraft
mäáßigbe�chäftigtwird, �o daß wir Kraft, niht Schwä-
chedabey fühlen, angenehmeEmpfindungent�tehe, Es
gilé in An�ehungder Empfindungender äußern Sinne,
wenn gleichnochvieles unerklärt dabeybleib; bey

den(le
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Vergnügungender Einbildungskraftmacht es vieles be-

greiflih; und es i�t aus allgemeinernGründen �on�t �chon
angemerktworden. ($. 22.)

2) Finden �ich dochwirklichFälle, wo das Miß-
trauen gegen Empfindungund Bewußt�eyn zu weit gehen
würde; wenn man den Trieb nach Erkenntniß, das

Wohlgefallenam Denken, von ver�te>ter Jdeenad�ocias
tion, verborgenwirkender Begierde nah Ehre und an-

dern Vortheilen , herleiten, und davon allein herleiten
wollte. Freylichif dies ein Argument, womit man

nichtgut einem andern als �ich �elb�t bewei�en ann, Aber

es i�t zu vermuthen, daß mehrereden Grund dazu leicht
in �ich finden,

3) Lâ��et es �ich auh unter gewi��en Um�tänden
daraus abnehmen,daß man nicht �o viel Vergnügenhat,
wenn man einem den Uneerrichtgar zu leicht macht,
nicht �elb�t dabeyetwas zu denken überlä��et, Deri�t der

angenehm�teéehrer, der den Lehrlinggerade nur �o viel

thun lä��et , als er ohneermüdende An�trengung zu thun
im Stande i�t; die Schwierigkeitenzu fühlen giebt,
aber auch Mittel finden hilft, um �ie aus dem Wege zu
räumen. Freylich kann man hierbeyeinwenden, daß
dies auch daher kommen fönne, daß es angenehmi�t,
�einer Ver�tandeskräfte�ich bewußt zu werden, weil es

Ehre und NußgenbringendeVollfkommenheiten, und als

�olche einem bekannt �ind, Oder auch, daß die Schwie-
rigkeiten beywi��en�cha�tlichen Unter�uchungenreizen kön-

nen, weil �ie zu einer um �o viel wichtigern, um �o viel

mehr Ehre bringendenEntdeckung Hoffnung machen.
Daß dies �o �eyn könne, läßt �ich wohl nicht leugnen.
Aber daßdie Sache allzeitnur auf die�es Gründen be-

P 4 ruhe,



2322 Buch 1l, Ab�chnitt1, Kapitel V.

ruhe, nicht darauf auch, worauf �ie zuer�t gedeutet wors-

den i�tz �timmt mit der genaue�ten Beobachtungnicht
überein. Memlich

4) die ganze Be�chaffenheitder Um�tände, unter

denen man Men�chen den Wi��en�chaften . �ich ergeben,
oder von ihnenfliehen �ieht, deren äußerlichesGlück ih-
ren Neigungenden wenig�ten Zwang anthut, lä��ec bis-

weilen nicht daran zweifeln,daß nicht das Denken für
einigeMen�chen ein eben �o natürliches Bedürfniß, als

für andere das Springen und Laufen; daß glauben , ohne
einzu�ehen, oder geprüft zu haben, für eine Art von Geis

�tern �chon im kindi�chenAicer unaus�tehlicheri�t, als ih-
ren Körper unter einer �chweren ta�t gedrückt zu fühlen;
und ein Fehl�chlußbey einigen das innere Gefühl eben �o
empfindlichangreift,als Mißtône das Ohr des Tonkün�t-

lers; furz, daß Trieb zum Denken und {u�t an Erfennt-

ni�i, wenn gleich in �ehr ver�chiedenenGraden der Sub-

ordination unter andern Trieben , bey den ver�chiedenen
Köpfen, einigermaßen doh eben �o ur�prünglich zur

Men�chennaturgehören, als tu�t an E��en und an Be-

wegung des Körpers,

$, 52,

Vonder Liebezur Wahrheit und den Gründen der

CapesTugenthaftigkeit,

Wahrheit und Jrrthum �ind Be�chäftigungenfür
den men�chlichenVer�tand ; beydegebenetwas zu denken,
Kannman dennoch �agen , daß dem Men�chen das eine
von Natur angenehmerfey, als das andere? Und i}
dies Wahrheit,oder Jrrthum? Es giebt freylichFälle,

wo.
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wo der Men�ch den Jrrthum liebt; d. h, Vor�tellungen,
die irrig �ind, liebec; wün�cht, daß �ie wahr �eyn möchs
ten, ungern von dem abläßt, was ihnen einiges An�e-
hen der Wahrheitgiebt, ungern hin�ieht auf das, was

die�es An�ehenihnenbenimmt. Ja er kann unzufrieden
�eyn, einigeZeit lang, daß man ihin �einen Jrrthum
benommen, aus �einen Träumen ihn aufgewe>t hat;
traurig wün�chen, daß er fortgedauert hätte! Wiederum

i�t es nicht genug, etwas zu empfehlen,zu �agen, dáß
es Wahrheit enthalte, Man frage gleich weiter, was

es �ür eine Wahrheit �ey; wozu es nübe, �ie zu wi��en?
Dies alles bewei�et deutlich genug, daß man nicht anders

als einge�chränktund untergeordnet die tiebe zur Wahr-
heit in der men�chlichenNatur annehmen könne.

Dennoch kann man behaupten,daß an �ich be-

trachtet der Jrrthum den Men�chen verhaßt, und die

Wahrheit angenehmer �ey. Denn, nach einer völlig
richtigenErklärung, i�t die Wahrheit nur allein voll-
fommen gedenkfbar. Der Jrrthum hat irgend wo

einen Wider�pruch, der �ich zwar oft lange verbirgt, aber

wenn er �ich entde>t, und der Jrrthum al�o in �einer
wahren Ge�talt er�cheint, ein unangenehmesGefühlmit

�ich führet; das Gefühl des Unvermögens, der Unmög-
lichéeit �ich vorzu�tellen, was nach der Angabe der Wor-

te man �ich vor�tellen �ollte. Darum verlangen wir �etb�t
in Dichtungen, die uns ergößen �ollen, insgemein doch

Wahr�cheinlichkeitz;weil �ie außerdem keine angenehme
Be�chäftigungdes Ver�tandes bewirken, ge�chweigedenn

die Täu�chung, als ob wir wirklich alles vor uns �ähen,
und empfänden, Da auch un�er Zu�tand haupt�ächlich
doch von dem abhängt, was wirklich i�t: �o erhellet,

P5 daß
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daß auch der Trieb zur Wahrheit, der aus der erkannten

Nothwendigkeit, �ein Verhaltennach den richtigenVor-

�tellungen von den Dingen einzurichten, ent�teht, von

�ehr großemBetrage �eyn mü��e.

Die�e Bemerkungenkönnen etwas beytragenzur
Be�timmung , wie weit die Wahrhaftigkeit dem Men-

�chen naturlich, und al�o nach den allgemeinenBegriffen
mehr zu vermuthen�ey, als daß einer vor�ebßlicheine Un-

wahrheit �age.
Wenn die Wahrheit überhaupt dem Men�chen an-

genehmeri� , als der Frrthum: �o wird er ohnebe�on-
dere Ur�ache nichtvor�eslichvon ihr abweichen. Es i�t
auch leichter, das zu �agen, was man wirklichvon einer

Sache denkt, als etwas er�t auszu�innen, was mit

einigemSchein die Stelle der Wahrheit vertreten kann.

Die�e Mühe, �olite man denken, wird �ich keiner unns«

thiger Wei�e geben.

Bey die�em Grunde der naturlichenWahrheitslie-
be i�t dennoch�ehr leichtzu begreifen, wie es fommen

könne, daß ein Men�ch vor�eblich Unwahrheiten�agt ;

wenn er uur dadurch �ich oder andern einen Vortheil zu

ver�chaffen, oder ein Uebel abzuwendenweiß.
Aber viel �chwerer zu begreifeni�t, wie einige

Men�chen bisweilen Unwahrheiten�agen können, von

denen �ich fein Vortheil bey der gering�ken vernünftigen
-

Ueberlegungdenken lâ��et, die ihnen niemand glaubt,
durch die �ie �ich nur lächerlih machen. Jn der That
geht der CharactereinigerLügnervon Profe��ion ins Pa-
radore, DBey�pielehieherzu �een, würde überflü��ig
�eyn, da�ie �o �elten nicht �ind,

Er�te
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Er�tlich muß man wohlzugeben, daß �olcheMen-

�chen bisweilen nur durchUngereimtheitenLachenerwecken

wollen; ohne eigentlichzu verlangen, daß man ihre
Máhren fur Wahrheitenannimmt. Aber dies i� niche
in den mehre�lenFällen �o.

Ein anderer Grund der Lügenhaftigteiti�t die Ei-

telfeit; die Begierde, �ich ein mehreresAn�ehen zu ge-

ben, durch das, was man zu wi��en, oder erlebt, ge-

no��en, be�e��en zu habenvorgiebt; oder doch die Be-

gierde, Aufmerk�amkeitauf �ich zu ziehen, andere mit

�ich zu be�chäftigen. Ferner kann die�er Fehlerent�prin-

gen aus dem, durch �o manche �onderbare und �chädliche
Folgen merkwürdigwerdenden, ungeordneten Wohlgefals
len an �einer Kraft und deren Ueberlegenheitz;hier al�o
an dem Bewußt�eyn des Vermögens, anderer Vor�tel-
lungen nach Belieben einrichten, ihnenetwas einbilden,
ausreden , zweifelhaft, wahr�cheinlichmachen zu können,

Wiebey der tügenhaftigkeitallemal Schwäche des Ver-

�tandes �eyn muß, in �o fern, als einer die Überwiegend
�chädlichenFolgen einer �olchenGemüthsarenicht ein�teht:

al�o fann ein be�onderer Grund der�elben auch dies noch
�eyn, daß, indem einer Vor�tellungen, die nicht wahr
�ind , wie Wahrheitenbehandelt, als �olche andern vors

trägt und �cheinbarlich macht, er �ich �elb, wenig�tens
auf einige Zeit , täu�cht, und wenn es angenehmeVor-

�tellungen, Luft�chlö��er �einer Phanta�ie, �ind, untere

de��en lebhafteran ihnen�ich ergößet, Und wie die Ge-

wohnheitalles weiter bringen, und auch das Unnatürliche
zur Fertigkeitmachen kann: �o i�t begreiftih, wie es

nicht nur mit der Fertigkeit,ohnevielen Vor�as zu lügen,
�ondern auchmit der eigenenTäu�chungundSchwächung

des

Zunthpt,
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des Bewußt�eyns , daß man lüge, endlichaufs äußer�te
fommen fönne. Wer völligim Kopfeverrückt i�t, hält
�eine Träume für wirklicheEräugni��e , bey aller An�tren«

gung �einer Vernunfe. Mancher berüchtigteLügner
�cheint von die�em Zu�tande nicht �ehr weit abzu�tehn.
Es giebrviele Arten und Grade der Narrheit; und viele

Wege, dazu zu gelangen.
Auch la��en �ih mehrereUr�achenhiebeybemerken,

um welcher willen die Lügenha�ftigkeitmißfälle, Miche
bloß, weil �ie-der Ge�ell�chaft �hädlih i�t, und in den

Augen vernünftiger Men�chen der Lügner �ich entehrt;
�ondern auch darum, daß er �ich das Vermögenzutraut,
un�ern Ver�tand zu beherr�chen, dur< Mittel ihm Bey-
fall abzulo>#en,welchennachgegebenzu habenwir uns

�chämen mú��en.
Hingegen gehören Wahrheitsliebe, Aufricl-

tigkeit und Redlichkeit, wenn �ie nur nicht die we�ent-
lich�ten Ge�eße der Klugheit und Be�cheidenheitübertrez

ten, zu denjenigenEigen�chaften, die den allgemein�ten
und herzlich�tenBeyfall erhalten, Wenn man auch
nicht», mit den Grund�äßen des andern zufrieden, ganz
anderer Meynung i�, als er; aber davon völlig �ich ver-

�ichert hält, daß er es redlih meynt, und aus Wahr-
heitsliebe�o �pricht und handelt: �o fann man einigen
An�pruch auf Achtung und Liebe ihm nicht ver�agen.
Jaer erbâlt ihn leichter, als derjenige, den wir in Vers

dacht haben, daß er �ih, uns zu gefallen, ver�telle.
Der Freund der Wahrheit kann nichtFreund des La�ters
�eyn. Weraufrichtig gegen uns i�t, kann nicht das

�chlimm�te von uns denken; wer �ich niht zu verbergen

�ucht, muß �ich guter Eigen�chaftenbewußt�eyn, Be| als



Von dem Vergnügendes Ver�tandes. 237

Fal�chenhabenwiralles zu befürchten; wer einmal von

der Wahrheit abgewicheni�t, hat ein unendliches Feld.
vor �ich , man weiß nicht, wann er fe�t �teht, und wie.
man mit ihm daran i�t, Wer der Wahrheit zugethan
i�t, kann uns nicht entgegen �eyn, als wenn wir im Jrr-
thum �ind, oder er; und da giebt es ein Mittel , uns.

zu vereinigen.

$. 53°

Von den Ur�achen der ver�chiedenen Einkleidungder Ideen,
�o fern �ie �ich in den Neigungenfinden.

Wenn man nicht ohne Grund behauptet, daß �ich
die Gemüthsart eines Men�chen durch die Arc des Vor-

trages �einer Gedanken und �eines Ausdrucks guten:heils
zu erkennen gebe: �o i�t es niht überflü��ig, zu uncer�us
chen, aus was �úr Ur�achendie ver�chiedenenArten der

Beziobungund Einkleidungder Jdeen herrühren. Von

den entfernte�ten Ur�achen i�t auch beydie�er Unter�uchung
hier die Rede noh nicht, �ondern von den näch�ten.
Unddie�e liegenzum Theilfreylih in der Be�chaffenheit
des Ver�tandes. Die Bezeichnungder Jdeen richtet

�ichnach der von den Dingen bereits erlangten Erkennts

niß, und dem Grade der Kraft, �ie �ich vorzu�tellen.
Ein �chwacher Kopf, oder �ehr unwi��ender Men�ch,
kann�einen Jdeen beyder Dar�tellung nicht viel Ausbil-

dung geben, und mit der Zeichnungsartnicht oft ab-

wech�eln. Der volllommen�té Ver�tand wählt immer

das zwe>mäßige, Der bloß/lebhafte Kopf läßt �eine

Zdeenausbrau�en und: ausfunkeln, wie der Umlauf �eis
nes Geblüts , der Zu�tand �einer Nervenkräfte, und an-

dere Erwe>kungen�einer Einbildungskraftes mit �ich
bringen.

M hn
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bringen. Aber die Neigungenthun auchvieles bey der

Sache, Von mehrern Seiten, von denen �ich die Dinge
inszemeinvor�tellen und bezeichnenla��en, wählt der eine

die ern�thafte�ie, der andere die �cherzhafte�te; der eine

die unan�tôßig�te, der andere die �hlüpfrig�tez haupt-
�ächlich dochdurch den Trieb der Neigungen. Dem eie

nem i�t am mei�ten an der Wahrheit gelegen; und er

�ucht den pa��end�ten, ver�tändlich�tenAusdruk, wähle
die �impel�te Einkleidung. Demandern i�ts darum zu

thun, Auf�ehn zu machen, Bewunderung zu erregen,
die Einbildungskraft zu kißeln; er dichter und wißelt,
�tatt zu erzählenund zu lehren, Aus Begierde, �ein
ganzes" Gefühldem andern auf einmal einzugießen, oder

alles, was einander be�timmt und unter�tüßt, auf einmal

zu �agen, wird der eine verworren, Auseitler Begierde,
Kra�t zu zeigen, treibt ein anderer �eine Vor�tellungen
mit aller Geroalt aus dem hellenGe�ichtskrei�e der-Wer-

nunfc in die Negionender bilderreichenPhanta�ie, Der

Furcht�ame wähltden vor�ichtigen, der Demüthigeden

be�cheidenen, der Kühne den gefährlich�tarken, der

Hochmüthigeden praleri�chenAusdruk.

Xapitel VI,

Von den Neigungenzuden äußerlichenGütern und
dem Eigenthum der�elben,

_S$- 54.

Wie die Neigungen zu den äußerlihen Gütern Überhaupt,und

be�onders Liebe zum Geld und Geiz ent�tehen.

on den äußerlichenDingen reizeneinigeunmittelbar

durch die Empfindung. Sobald nur die Seele
im

tans
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Stande i�, ihre Empfindungenfür Wirkungen die�er
Dinge zu erkennen; �trebt die Neigung auswärts , und

�uche die�e Dinge in ihreGewalt zu bringen, um die ans

genehmeEmpfindung�ich wieder zu geben oder erhalten
zu fönnen. Aber nicht alle, nichtdie gewaltig�ten der

Neigungenzu dem, was außer uns i�t, haben nur dies

�en Grund ; �ondern die Vor�tellung des Nußens, aus

Ein�icht oder Einbildung ent�tanden , i�t beymanchen die

einzige, bey mehrerndie vornehm�teUr�ach des Werthes,
den �ie erlangen.

Soi�ts mit dem Gelde. Die feinernMetalle

habenwohlWilde, durch ihren Glanz gereizet, unter

ihre Spielwaaren und Zierrathenaufgenommen, oder zu

Gefäßen gebraucht, wie die verfeinertenVölker auch:
thun, Aber der Gößedes �chwachenmen�chlichenGei�tes
fiengen�ie er�t an zu werden; als �ie wegen ihrerDauer-

haftigfeitund Theilbarkeitzum allgemeinenTaufchmittel
gemachtwurdenz als �ie das An�eheneines Gutes bekas

men, für welchesman jedwedes andere Gut, jedwedes
Vergnügeneintau�chenkann.

Wie nun in Ge�ell�chaftderer, unkter denen die�e
Voer�tefklungeintritt, die Liebe zum Geld in jedwederBru�t
ent�tehenmü��e, i�t flar. Aber nicht noch, wie �ie die

herr�chendeNeigung werden könne, fo wie �ie es beym
Geizigeni�k. Dies La�ter hat Paradoxes genug, um

eine genauere Entwickelung�einer Gründe niche für üher-

fluú��igzu halten. Es la�fen �ih mehrereangeben.
1) Ein folehes Temperament des Körpers oder

des Gemäches,beywelchemdie Vor�tellungenvon Uebel
in größererAnzahlund lebhafterda find, als die Vors

ftellungen- die Begierdenerwecten , zum Genußreizen.
Da
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Da kann die Vor�tellung von bloßmöglichenund entfern-
ten Uebeln der Armuthmehrthun, als die Vor�tellung
des nahenGenu��es.

2) Eine �olche Gemüchsart, bey welcher die

Fdeale von Glückjeligkeitimmer wach�en, wie das

Vermögen, �ie zu erreichen, zunimmt; und immer úber

die�es hinaus�treben. Dem zufolgewird der Genuß im-

mer weiter hinausge�eßt, und das Project dazu verbe�-
�ert. Er�t �parte man nur, um �ich ein Pferd an�chafs
fen zu fönnen, dann, als man die�es gefonnt hätte,
wartete man lieber noh, bis man Kut�che und Pferde
an�chaffen fönnre, Alsdennaber �chien ein Landgutdas

Mittel zum Anfangeines vergnügten Lebens zu �eyn..
Nun mußteaber auch — für ein an�tändiges Einkom-
men der Wittwe und die Erbtheile der Kinder ge�orgt
werden. Und �o �chien immer mehrnöthig, als da war;

und die Zeit des Genu��es vergieng über der An-

�talt darzu.
3) Schon auf die�e Wei�e fann die Fertigkeiters

zeugt werden, am eingebildetenGenu��e �ich zu weis-

den, und den wirklichen beySeite zu �eßen. Sie kann

aber auch �on�t �chon gegründet�eyn. Zu den natürlichen
Ur�achen des Geizes �cheint �ie allemal zu gehören, Und

um einzu�ehen, wie viel die�elbe dabey thun fann , muß
man nur bedenken, wie der Geizige, �o lange er �ein
Geld noch hat, �ich alle möglicheVergnügen vor�tellen
fann, die �ich dadurcherlangen la��en, Wenner es eine

mal ausgegebenhâtte, �o fitlen mit einem die andern

alle weg, Selb�t die Wahl unter �o vielen möglichez
Vergnügenzu treffen, i�t für manchen zu �chwer; er

möchte�ie gern alle haben, und eben darum erlangter feines,

4) End-
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4) Endlichunter�tüßer auch der Trieb der Ge-

wohnheitden Geiz, Was man aus Ab�icht lange ge-

than hat, thut man zulegt, bloßweil man es fo lange

gethanhat. Unddie er�te Ab�icht wird dabey um �o viel

leichter verge��en, oder den Mitteln aufgeopferr-"wenn

die�e �on�t nochirgend einen Reiz, oder auch nur die�en
Reizder Gewohnheitfür �ich haben; je mehr die Reize
jener Ab�icht �ich verloren haben, Wenn man in den

Jahren der Muneterkeit nur für das Vergnügenauf�parte ;

�o �part man im Alter, weil man des Vergnügensnicht
mehrfähigi�t.

Allerdings können �ympatheti�che Gemüthsbewes
gungen, und Triebe des Wohlwollens, mit unter den

Gräünden des Geizes �eyn; tiebe zu den Kindern oder

andern Verwandten, Und daß die Welt bisweilen Geiz
nennt , was die�enNamen gar nichtverdiente; i�t eben

�o gewiß.

Se 55

Von den Trieben zum Eigenthum, und der Neigung
zum Stehlen.

Die ¿iebe zu den äußerlichenGütern zieht freylich
die tiebe zum Eigenthum, oder zu jedwedemmöglichen,
aus�chließenden, und auf be�tändig ge�ichertenGebrauche
nach �ich, Aber nicht �o nothwendig, wie jene er�te Neis

gung, und nicht �o früh , ent�teht der Trieb zum Eigens
thum, nach die�em vollen Begriffeun�erer Rechte. Zwar
dauert die Neigungzu einer Sache fort, wenn �ie forts
fähret, angenehmoder nüßlichzu �cheinen, Der Men�ch
i�t nicht �ehr geneigt, andern �ich nachzu�eßen, nochwes

niger, ihnenzu überla��en, was er mit Mühezu Stande

Er�ter Theik, Q gee



242 Buch I]. Ab�chnitt 1. Kapitel VI.

gebrachthat. Und noch �chwerer wird es ihm, �ich von

efwas zu trennen; wenn durch den bisherigenBe�iß eine

�tarke Fdeenverfnüpfungzwi�chender Sache und �einer
Per�on erzeugt worden i�t *). Aber �o lange der Blick
in die Zukunftnicht fe�t und deutlih wird; �o lange der

Reiz der Neuheit noh die �tärl�te Gewalt über die

Triebe har; �o lange die dauerhaftenBedürfni��e noh
wenige und leicht zu befriedigen�ind, und die wichtig�ten
der äußerlichenGüter, die man fennt, von �ehr vergäng-
lichemWerthe: �o geht es noch lang�am mit dem Wachs-

thum der Begriffe von Eigenthum, und den davon ab-

hängigenTrieben, Wennhingegen die Furchtvor künf-
cigem Mangel herr�chendeTriebfederwird; wenn die

Vor�tellung da i�t, daß, wer nur immer etwas zu haben
�icheri�t, durch Vervollkommnungmehr, durch Umtau�ch
allerley erhaltenfannz wer aber nichts zum Eigenthum
hat , in Gefahr i�t, an allem Mangel zu leiden: dann

wird Eigenthum das éo�ungéwortderer, die für ihre
Wohlfahrtbe�orgt �ind, und die Men�chen gebenvieles

gern hin, um nur etwas gewißzu haben**),
Ges

*) Dies �ind ohne Zweifel die er�teri Eleitierite des Begrif-
fes vom Eigenthum , und die er�ten Gründe der

Be�trebungen zur Behatiptung de��elben, Sie la��en
�ich als �olche abmerken áus dem Verhalten der Kinder.
ome Ver�uche über die Ge�chichte der Men�chheit,
B, 1. Ver�. 111, redet auh von einem eigenen Gefühle,
dás �ogar die Thiere auh haben �ollen. Der Beobach-
tung nach, i� es weiter nichts, als das Re�ultat aus der

V-reinigung der angezeigten Gründe.

X) Die Unvollkommenheit der Begriffe rober Völker von

den Rechren des Eigenthums (a��en �ich hieraus erklären.
S.
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Gemein�chaftder Güter in einer Ge�ell�chaft mic

Aus�chließungder Fremden,i�t auchEigenthum; und die

Nacurtriebe be�timmen dazu, wenn die Güter in Ge-

mein�chaft am leichte�ten erlangt, und am be�ten genugt
werden können. Undin die�em Fall befinden�ich Men-

�chen , die noch wenigeMittel kennen, die ihnennöthigen
Dinge�ich zu ver�chaffenund aufzubewahren. Das ge-

�ell�chaftlicheEigenthumi�t daher unter Wilden gemeiner,
als Privateigenthum. Jn �o fern aber doh gewiß i�t,
daß der Men�ch lieber allein Herr über eine Sache �eyn
mag, als die�e Herr�chaftmit andern theilen; fann man

�agen , daß leßteres �einen Naturtrieben angeme��ener �ey.
Die Jndianer in Paraguai �ollen die Aufhebungdes

Eigenthums von den Je�uiten �ehr ungern geduldec

haben*).
Je unvolllommnerder Begriffvon dem Eigenthum

und dem Werth de��elben noch i�t, oder die Theilnehmung
an dem�elben; de�to leichter fann der Trieb zum Srehlen
überhandnehmen. Sonatürlich und leichtzu encde>en

aber auch einige Gründede��elben �ind; �o hat er doch in

dem Charactereiniger halbge�itteterVölker, und einzelner
Men�chen unter den verfeinerten,"etwas befremdendes**),

Q 2 Es

S. Robert�on Hiß, of America, I. 473. f. Crans
Hi�torie von Grönland, 1. 234. f. Man muß daher
nicht gleich die Begriffe der oufgeklärten, oder in ¡äne
dern äußerlichenUm�tänden �i befindendenVölker , die
es genauer damit nehmen, für bloßes willkührliches
und unnatürliches Recht halten.

®) S. Robert�on |, c.

x) Auch die vornehm�ten und übrigens"!re<t�{<affenften
Per�onen auf den Sudinieln, die die}Engländer bes

�uchten,
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Es i�t daherder Mühe werth, die mehrernGründe zue

�ammen aufzu�uchen, aus denen der�elbe ent�pringen
fann. Einer der�elben, wie eben bemerkt worden i�t,
kann �eyn, die Unvollkommenheitder Begriffevom Werthe
des Eigenchumsund der völligen Sicherheitde��elben;
oder auch die Unvollkommenheitder Theilnehmungan

die�em gemeinenGute. Das er�tere i�t immer einigere
maßen der Fall der Völler , die nochwenigvon der Ein-

falt der Natur �ich entfernthaben*), Das andere der

Fall der unbegüterte�ten unter den reichen und aufgeflär-
ten Nationen. Bey jedroederUngerechtigkeiti�t Schwäche

des

fauchten,konnten die�er Begierdeniht immer widerfes-
hen. Wenn man bisweilen Bey�piele unter den vors

nehmen Ständen in Europa hat, das Men�chen, die am

Nöthigen keinen Mangel litten, �ich die�es �o �ehr �cháns
denden Verbrechens �<huldig machen: �o köômmr dies

manchen fo unbegreiflih vor, daß �ie zur Hypothe�e
vom Angebohren feyn ihre Zufluchtnehmen. Aberdie

Sate läßt �h aus einem oder dein andern der gemeins*
bekannten Gründe no< wohl begreifen. Man muß nur

gleich auch bedenken, daß manhe Men�chen gar vieles

für nöôthighalten, und der kürze�teWeg ihnen immer
der be�te zu �eyn �cheint.

#) Hie�e Bemerkung macht au< Forfker zu Gun�ten der

Othabeirer, Voyage 1. 344. Bey den meiften Wilo
deri läßt �ich auch der �o leiht zu Feindfeligkeit reizende
Begriff , den �ie �i< von Fremden machen, no< hinzus
�ehen. Daß man auch hier nicht von den Handlungen
einzelner Men�chen, auf den fittlihen Character und
bie Denkart des ganzen Volks �chließen dürfe, daß es

-an< unter den Wildén ehrliche Leute gebe, die das

Strehlen verabfcheuen; i� nicht nur an �ih glaublih,
�ondern auh dur< Zeugni��e gewiß. S. mehrere ders

elben bey Home Ge�ch. des Men�chen, BD. Ul. Ver�,
2. S. 169. ��.
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des �ympatheti�chenGefühls, und die Uebermachtder

Vor�tellung des nahenVortheilsüber die Vor�tellungdes

entferntenSchadens, Ur�ache des Vergehens. Die�e
fann aber beym Trieb zum Stehlen um �o viel leichter
ihre Wirkungthun; da durchden�elben der andere nicht
in �einer Per�on, �ondern nur in �einen äußerlichenGüe

kern angegriffenwird, und auch nicht offenbareGewalt,
�ondern nur ti� darzu nöthig i�t, Endlichmuß man wohl
auch den Ur�prung die�es Triebes in einigen Fällen von

dem Vergnügenherleiten, welchesder Men�ch in der

Vor�tellung �einer Ge�chicklichkeitfindet, auszurichten,
was andere verhindern wollen; in der �o leichten Ver-

wech�elung der Begriffe von ti�t und von Klugheit, von

Verwegenheitund Much. Die Erfahrung i� gemein,
daß junge éeute bloßallein, oder dochhaupt�ächlich aus

die�em Muthwillen, die�em Wohlgefallenan Freyheic,
die �ich durch keine Ge�ege binden läßt, an Kühnheit,
die úber alle Schwierigkeiten�ich weg�eßt, zu Diebereyen
verleitet werden. Jn Sparta hat man die Sache aus

die�em Ge�ichtspunktebetrachtet, und als eine friegeri�che
Vorübung angeordnetz da �ie denn eben deswegen, weil

die Ge�ee es erlaubten , den �chimpflich>SMNamenniche
mehrverdiente. Es i�t wahr�cheinlich,daß die Anführer
von Spigbubenbanden�ich oft für nicht viel weniger, als

großeKriegsheldenhalten, und auf ihre ti�t und Uner�chro-
>enheicFolz �ind. Auchdie Wilden rühmen�ich ihrerGes

�chiflichkeic, die Europäerzu be�tehlen, bisweilen als eis

nes Bewei�es, daß �ie Élúger�eyn, als die�e *).

Q 3 Abe
pp

#) Cranz Hifkorievon Grönland, 1.226. Und von den Mins

greliernChardinVoyager, Am, 1711, Tow. I. p. 44.
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Ab�chnitt 11,

Von den Trieben, die �i< auf andere

beziehen.

Abtheilung 1.

Von den Tricben zur Ehre, Herr�chaft
und Hochachtung.

Kapitel I.

Vom Triebe zur Ehre,

$. 56,
AllgemeineBetrachtungenüber �eine Wirkungenund: Grände.

Li

(Seb!in An�ehungder Stärke und Wichtigkeitder
Y Wirkungen, als in An�ehung der Manchfaltig-

leit der Er�cheinungen, i� niche leicht ein Trieb des

men�chlichen Willens �o merkwürdig,als der Trieb zur
Ehre. Er macht,daß Tau�ende eine fkümmerliche,durch
harte Arbeit erworbene Nahrung, dem reichern, aber ver=

ächtlichenEinkommen eines Bettlers, oder Spielers, oder

Schmaroßersvorziehen. Mächrigerals alle Ge�eße,
�elb�t die �chre>lichenDrohungender Religion überwälti-

gend,
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gend, zwingeter, �ein Leben zu verachten; zwinget, dem

Feinde — nein dem Freunde, unerbittert, mit kaltem

Blute, unt einesWortes willen , das teben zu nehmen,
Unmittelbar hat er oft dem Vaterlande Retter und Ver-

theidigererrve>t; mittel�t �einer Ausartungenin Rachbe-
gierde und. Begierde zu glänzen, Verräther des Vatere

landes gemacht. Oft hat er den Müttern und Bräuten

Thränender Sehn�ucht geko�tet ; aber auch das Herz der

Mutter ge�tärkt, daß �ie lieber den Sohn unter dem

Schilde erblaßt , als ohneSchild und Ehre wieder �ehn
wollte, Die�er gewaltigeTrieb i� es, der in �einen wun-

derlichenWendungen den�elben Men�chen , hier über den

niedrigern Sklaven �tolz hinweg �ehen, oder tyranni�ch
ihn unterdrücken macht; und dort dem Tyrannen oder

dem ange�ehenenSklaven zu Füßenwirft, Mörder und

Scraßenräuber, die die heilig�tenGe�eße der Gerechtig-
feit verachten, gehorchennoh bisweilen den Ge�eßen der

Ehre *). Die’ Begierde, Schäbe zu häufen, i�t oft nur

eine Wirkung der Ehrbegierde; und der Geizigewürde

QA 4 öfter

*) Nach Brydone's Ver�icherung �ollen die Banditen in
Sicilien niemals ihr Wort brehen. Wenn �ie, wie dfs
ters ge�chicht, Geld von den Landleuten entlehnen , und

es auf cine ge�este Zeit wieder zu zahlen ver�prechen : �o
halten �ie genau Wort; �ollten fie auh, um die�es
zu fönnen, rauben und morden mü��en. And this they
have often been obliged to do only in order, (as
they �ay) to fulfill their engagements, and to �ave
their honour. B8ryd.Tour through Sicily and Mal.
tha, TLT.74 Wenn aueh die�er S&rift�keller , wie cs an
einigen Orten �cheint, �eine Erzählungen hier um etwas
ver�hönert; �o i�t die Sache an �ich doh nicht un-

glaubli<.
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öfter noh �ich ent�chließen, einen Theil �einer Schäge
aufzuopfern, wenn er glaubte, beymBe�ige der�elben
verachtetwerden zu können.

Nurdie Liebe , die allmächtigeLiebe,hat viel«

leichtöfter über die�en gewaltigenTrieb ge�iegt, als �ie
ihmgewicheni�t.

So �ehr fichauh die Men�chen ini Punkt der Eh-
re von einander unter�cheiden mögen: �o i�t doh gewiß
fein Men�ch ohnealle Ehrliebe; ganz gleichgültiggegen

alle Arten von ¿ob und Tadel, gegen alle Bewei�e von

Achtungund Verachtung, in An�ehung aller und jeder
Men�chen,

Weder die genauere Beobachtungder Men�chen,
nochdie Gründe, aus denen die Ehrbegierdeent�pringt,
�a��en die�es glauben, Und welches �ind denn nun die

Gründe, die in dem men�chlichenWillen einen �o gewal-
tigenTrieb erzeugen?

1) Vor�tellung des Nußens, Bald erfährtja
der Men�ch, daß �ein Schif�al , �ein Vergnúgenund

Mißvergnügengar �ehr oft von dem Willen anderer

Mei�chen abhänget; von ihren Ge�innungen gegen ihn,
von der guten oder �chlimmen Meynung, die �ie von ihm
haben, Und die Achtungoder Verachtung der einen

ziehtimmer gleicheGe�innungen vieler anderer nach �ich.
Wereirmal einen bé�enNamen hat; kann mit dem be-

�ten Willen und den größten Fähigkeitennichts mehr aus-

richten; man läßt es nichezur Probe mit ihm kommen,

Niemand will ihm trauen, niemand mit ihm �ich ein-

ta��en, Er i� verla��en und gehindertin allen �einen
Ab�ichten; er mag �ich �elb�t oder andere glülich machen
wollen, Wem man einmal viel Gutes zutraut; von

dem
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dem vermuthetman das Be�te, auch im zweifelhaften
Falle. Wer aber einmal verrufeni�t; beydem befürchs
tec man bö�e Ab�ichten, wenn auch�eineHandlungendas

�chön�te Geprägean �ich tragen.

2) Aber allein würde die�er Grund freylih nicht
alle Ge�talten und Wirkungender Ehrbegierdevöllig er-

klären. Zwarhätte dies: an �ich noh nichts unbegrei�flis
ches, daß Men�chen oftmals an Vergnügungenund Vor-

theilendes ‘lebens der Ehre weit mehr aufgeopfert, als

�ie von ihr je wieder erhaltenhaben, oder nur mit Wahr»
�cheinlichkeiterwarten fonnten; wenn man �ih auch nur

die Vor�tellung des eigenenNußens als den Grund der Ehrs-
begierdedenfen wollte. Die Men�chen gründen ja nicht
immer ihre Begierden auf die richtig�te Schäßung der

Dingez nochbleiben �ie �ich bey dem Be�treben nach ei

ner Ab�icht des Verhältni��es der�elben zu ihren übrigen
Ab�ichten �o bewußt, daß �ie niht über dem Mitctelziele
das lelte verge��en, dem Mittel den Hauptzwe>aufopfern
fönnten, Unterde��en würden doch:nicht alle Beobachs
tungen mit die�er Voraus�eburigzu vereinigen �eyn; und

durchmehrereder�elbenwird es gewiß, daß die Abhän-
gigkeitun�eres eigenen Urtheils von den Urtheilen
anderer, wie in andern Dingen, al�o auch in An�ehung
un�eres eigenen Werthes und Wohlverhaltens, mit zu
den Ur�achen gezählet werden mü��e, warum wir nicht

gleichgültiggegen Beyfall und" Tadel �eyn können *),
Es i�t offenbar, daß nicht gleich�tark die�er Grundauf

Qs5 alle
e mA

H S. Hume’: Di��ert, on Pa��ions SeQ. TI! $. 10. Dies
�er Verf. giebt die�en Grund da�elb�t als den einzi
gen au,

'
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alle wirke. Aber genug, daß er überhauptnichtausge-
�chlo��en werden kann.

Heloverius�est die�em Grunde entgegen, daß,
wenn der�elbe richtig wäre, die Men�chen nicht den Bey-
fall der unver�tändigenMenge der Achtungeiner Éleinen

Anzahlauserle�ener Männer vorziehenwürden; ja daß
ihnen die Ver�icherungdes Beyfalls der Bewohneraller
andern Welten wichtiger�eyn múßte, als der �o viel einge
�chränktereBeyfall des einzigenVolkes der Landesleute ; wels

chesdoch�chwerlichmit den Ge�innungen eines einzigenMen-
�chen úberein�timme *). Wenn Helvetius damit nur �o
viel bewei�en wollte, daß die Ver�icherung�eines eigenen
Urrcheilsvon �einen Vollklommenheiten,durchden Beyfall
anderer, nicht die einzige,oder nicht die gemein�te Ur�ache
der Ehrbegierde�ey : �o wäre nichts dagegen einzuwenden.
Aber wenn er die�e Ur�ache gar nichts gelten la��en, und

die Ehrliebeganz und gar aus der Begierde nach �innli-

chem Vergnügen und der Furcht vor �innlichem
Schmerz, �o unmittelbar dazu, wie es �ein Sy�tem mit

�ich bringt, herleitenwill; �o verdient er Wider�pruch.
Giebt es denn wirklich �o wenige Men�chen , die das

Urtheileiner fleinen AnzahlwürdigerRichter allerdings
dem äußerlichvortheilhafternUrtheileder Menge; dem

den redlih�ten Bemühungen ver�agten Beyfalle des ver-

blendeten,neidi�chenZeitalters,das Urtheilder Nachwelt,
das Urtheil ihres Gewi��ens, den Beyfall Gottes aufs
richtig vorzögen; daß Helvetius keinen der�elben ge.
fannt hätte? Fürwahr, der kennt nicht alle Arten von

Men-

#) De l'E�prit Di�c. ITL chap. XIIL,



Vom Triebe zur Ehre. 251

Men�chen,hatnichtgenug beobachtet,oder nichtgenau genug

unter�ucht, der , daß es �olche Men�chen gebe, �chlecht-

hin leugnen will. Und die Sache hat gar nichts unbe-

greifliches. Auch kann man der Frage des Helvetius
von dem Beyfalleder Einwohneranderer Welten in Ver-

gleichungmit dem Beyfalle der Mitbürger, eine andere von

denjenigen,welchebeyder Gründung der Ehrliebedem Eis

gennuße und. dem Verlangen nach �innlichen Vergnúgungen
gar feinen Ancheilzuge�tehenwollen , aufgeworfeneFra-
ge entgegen�eßen: Ob wohlirgend ein Men�ch zu finden
�eyn würde, der, unter der Bedingung eines be�tändigen
Genu��es aller �innlichen Vergnügungen,auf alle Achtung
und Ehre völlig Verzichtzu thun, �ich ent�chließen könn-

te? Welche Frage gewißgerade �o viel Grund ‘hat, als

die des Helvetius. Der ganze Men�ch kann mit Ue-

berlegung weder das eine, nochdas andere wollen; weder

alle äußerlichenVortheileund körperlichesWohl�eyn für
nichts, als den innern Beyfall oder bloße Lob�prücheans

derer hingeben; noh mit dem gänzlichenVerlu�t der

le6ternGüter, die er�tern erkaufenwollen. Aber in der

Unbe�onnenheit, der Ehreauf eine Zeitlangganz ver-

ge��en, um mit Wollu�t �ich zu �ättigen; oder, wenn

eines aufgeopfertwerden muß, den Leib und �eine ganze
Welt hingeben, um �eine Seele zu gewinnen, oder,
wovon ißt eigentlich nur die Rede i�t, für den innern

Genuß der Ehre unbe�timmlich viel des Aeußernhinges
ben; beydes i�t in der men�chlichenNatur.

3) Auchdie Sympathie wirkt zum Vortheil der

Ehrbegierde, Denn vermöge der�clben'theilt �ih uns

das Mißfallen mit, welches andere an un�ern Unvoll-
lommenheitenund Uebelthaten,an der Un�chiklichkeic

un�eres
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un�eres Betragens, auch wenn �ie weiter leinen Nach-
theildavon haben, empfinden, Wir �uchen ihnen al�o
auch aus die�em Grunde zu gefallen; wir �uchen ihren
Beyfall zu erhalten,weil er mit einem Zu�tandeverknüpfti�t,
der ihnen unmittelbar, und uns mittel�t der Sympa-
thie angenehmi�. Es i�t wohl wahr, daß nicht jede
Art von Beyfall , der un�ere: Ehre ausmacht, den wir

etrog durch un�ere Volllommenheitenandern abzwingen,
die�e in einen behaglichenZu�tand ver�ese. Es gehört
auch freylichdie�e ißt erflärte Ur�ache nicht zu denenjeni-
gen, die in jedem Falle, und überall am mei�ten
wirken.

4) Noch auf eine andere Wei�e befördern, ohne
die Ab�icht auf Nugen, Selb�tliebe und Sympathie
zu�ammen,den Trieb zur Ehre, Indem der Men�ch
andere zum Bewußt�eyn �einer Vollkommenheitenbringt;
vervielfältigeter gleih�am �ein ihm angenehmesDa-

�eyn. Er �ieht �ich �elb�t, �o wie er �ich gefällt, vorge-

�tellt in �einen Verehrernund Bewunderern ; und genießt
das An�chaun �einer Vollkommenheitenin einem, durch
Mitempfindung�eine eigeneEmpfindungenver�tärkenden
Spiegel.

5) Endlich muß man auch zu den Gründen der

Ehrliebedie unentwi>elte Vor�tellung der Pflicht rechs
nen, Die�e Pflichtent�pringt freylichaus den vorherge
hendenGründen; und mehrentheilsfügt man ihrer Em-

pfehlungeinen oder mehrereder�elbenbey. Unterde��en
erháâlt,durch die Anknüpfungan die�en �o erhabenenBe-

griff, der Trieb zur Ehre beyvielen Men�chen eine niht

unbeträchelicheVer�tärkungz und nachder ver�chiedenen
An«
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Anordnungdes ganzen Sy�kems der Pflichten, manche
Ver�chiedenheitenin �einer Ausbildung,

$. 57.

Von den Ver�chiedenheitender Men�chen in An�ehung der
Ehrbegierdeund deren Ur�achen.

Die Unter�chiede der Men�chen in An�ehungdes

Triebes zur Ehre, kommen in folgendenHaupt�tuen zu-
�ammen:

1) Er�tlich unter�cheiden�ie �ich in An�ehungder

Art oon Achtung, die �ie allein oder am mei�ten begehs
ren, Es giebt eine Achtung, die mehr Furcht , und

eine andere, die mehrLiebe hervorbringt. Wenn alle

Men�chen nah Achtung�treben: �o i�t es den einen mehr
darum zu thun, �ich in An�ehnzu �ehen und furchtbarzu

machen; die andern �uchen durchBeyfall �ichLiebe zu er-

werben. Ob die�er Unter�chieddaherkomme, daf die

er�tern die Men�chenmehrfür bös, und.ihreFurcht und

Unterwürfigkeitfür nüslicherhalten, als ihr Wohlwole
len, die andern, das Gegentheilanzunehmen, geneigt
�ind; oder daher, daß das Selb�tgefühl den einen �agt,
daß es ihnenleichter�eyn wird, durch Liebe zuherr�chen,
als durch Furcht, die andern hingegenín die�em Selb�t«
gefühleinen Beruf zu empfindenglauben, durch Gewalt

zu herr�chen; darüber läßt �ich nicht allgemeinent�cheiden.
BepyderleyUr�achen �ind in der Natur gegründet; und die

entfernternPrincipiender�elben, neb�t den Nebenur�achen,
finden �ich in den allgemeinen Unter�uchungenüber die

Gründe der ver�chiedenenGemüthsarten,

4) De
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2) Der zweyte Unter�chiedbeyder Ehrbegierdebe-

zieht�ich auf die Per�onen, um deren Beyfall es einem

zu-thuni�t. Die�er Unter�chiedhängtvon den Begriffen
ab, die man von die�en Per�onen hat, und von dem

Werthe ihres Beyfalls; von ihrem Vermögen, durch
Liebe unmittelbar zu beglücken,oder durchihrenBey�tand
nüblichzu �eyn, oder durch ihr Urtheilun�ern Werth bey
ándern, oder zu un�erer eigenen Beruhigung, be�tim-
men zu helfen. MacürlicherWei�e �uchen al�o alle Mens

�chen die Achtung und den Beyfall derjenigen, die

ihnen achtungswerthvorkommen, Wenn es ihnen aber

niche gelingt : �o ge�chiehtes, vermögeeiner begreiflichen
Wirkung der Eigenliebe,gar oft, daß �ie �ih rückwärts

diejenigenals wichtig, ver�tändig und groß vor�tellen,
die ihnen ihren Beyfallgeben, und daß jene hingegen
ihnenverächtlich werden *).

Zz)Die Ehrbegierdebe�timmet �ich ferner zu einer

be�ondern Art durch dasjenige, worinn einer �eine
Ehre �eßt, wodurcher Aufmerk�amkeitund Achtungzu
erwe>en �ucht. Der eine dur<h Po��en, ein anderer

durch Pus, der dritte durch Pracht oder durchzierlichen
Ge�chma>k. Dort waget einer �eine Eingeweideund �ein
Gebein für die Ehre, den höch�tenwunderlich�ten Sprung
ge�prungen zu haben; hier ent�agt eine Schóne aller

Schaamha�ftigkeit, um für die Schön�te in ganz Gries

chenland, von dem Scheitelbis zum Fuße ohne Fle>en
und Tadel erkannt zu werden. Um mit allem An�tande
�einer Kun�t zu �terben, verbeißtder Fechterden töôdten-

den

®) S,unten 5. 66.



Vom Triebe zur Ehre. 255

den Schmerz; und edlerbittet der im Treffengefallene
Griecheden Feind, daß er doch das gezuckteSchwert
durch die Bru�t ihm �toße, damit �ein tiebhabernicht �ich
�einer �chämen mü��e, wenn er ihn rückwärts verwundet

fände*).
Es giebt unter das Vieh herabge�unkeneMen-

�chen, die �ich ihrerUeberladungenmit Spei�e und Trank

rühmen; und Ungeheuer, die von ihren Verführungen
der Un�chuld, als �o vielen Heldenthaten, von den natúrs

lichen Strafen ihrerVerbrechen, als von Siegeszeichen,
reden, Gottlob , es giebt mehrereMen�chen, die ihre
Ehredarinn �uchen, Gutes zu thun , ihren Nebenmen-

�cheu nüblichzu �eyn, durch muthigeAusführung, oder

durh mächtigenUnterricht, durch klugen Rath, durch
FräftigeUnter�tüßung, oder in der Kun�t mit Duld�am-
feit und Sympathie �anfter �ie durh rauhe Pfade des

Lebens durchzuführen,dur unvermerkte Hülfeihreeie

den�chaftenzu mäßigen, ihre Tugendzu �tärken.
4) Micdie�em Unter�chiede�teht mehrencheilsîn

gleichemVerhältnißder vierte, der die Zeichen betrifft,
nach denen einer �eine Ehre abmißt. UnhalcbaresLachen,
Häâändeklat�chen, Mengederer , die �ich beugen, gaffen,
oder �einenNamen tennen, �eine Schriften faufen, �ind
es dem einer; dem andern der Grad des Nachdrucks
und Gefühlsin den aus Achtungbe�cheiden�ich zutückhale-
tendenBlicfen des Dankes, der Bewunderungund der

Uebe, in den Augenderer , die ihn kennen, = Der eine

wartet urigeduldigauf die Säulen , die man ihm ertichs
ten

*) Platarch Pelopidas, K, 18.
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ten wird; der andere kibelt�ich angenehmermit der Vors

�tellung, daß man derein�t fragenwerde, warum ihm
feine Säulen errichtetwurden. Die�er gäbefürein gue
Wort jeden Titel weg, der nicht nöthig i�t, �eine Ge-

�chäfte zu bezeichnen; jener dient ohneBe�oldung um des
Titels willen, und mache �eine Kinder zu Bettlern , oder

�ich zum Spißbuben, um �einen Rang zu bezaupten,
und �eine phanta�ti�chen Vorzüge.

5) Endlich liegt nochein Hauptunter�chiedin der

Stärke des Triebes zur Ehre, nach dem Verhältni��e
zu den übrigenTrieben, Die�er Unter�chied aber verbindet

�ich mic den vorherzehenden;und �o ent�tehendie Begriffe
von Ehilcebenden,von Ehrgeizigen,Ruhm�üchtigen,
Stolzen, Eiteln , Hochmüchigen, Eingebildeten.

Der Ehrliebende, der Mann von Ehre, i�t
derjenige, der durch wahreVollkommenheitenund rechf«
�chaffeneThaten gegründeteEhrezu erlangen�ucht. Ein

Freund jeder Vollkommenheit, aber der Einge�chränktsz
heit des men�chlichenWe�ens und �einer eigenen Kräfte
�ich bewußt, �ucht er be�ondersin demjenigen�ich hervor-
zuthun, wozu er die mei�te Ge�chiklichkeit be�ißt, und

womiter am mei�ten Gutes zu �tiften hoffenfann, Er

ringt haupt�ächlichnach dem Beyfalle der Vernünftigen
und Recht�chaffenen;mehr nah innerm Beyfalle und

�tiller Hochachtung, als äußerlichenEhrenbezeugungen;

{hätt lehrreichenTadel höher, als unver�tändigeslob;
i�t lieber eine Zeitlang klein unter denen, durch die er �ich
zur wahrenGröße bilden fann, als immer der Größte
unter den Kleinen, u. �. w.

Ehrgeizigüberhauptheißt, wer zwe>widrigund

unmäßig, mit Aufopferungde��en, was nichtaufgeopfert
wer-
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werden �ollte, nah Ruhmoder An�ehn oder Ehrenbezeu-
gungen �trebt.

Der Ruhm�üchtige will, daß man weit und

breit , und lange von ihm �prechez und will es ohneweis

tern, oder dochohnevernünftigenZwe>. Einem jedn,
der mit gleichenoder größern Vorzügenneben ihm �ich
zeigt, �ieht er mit neidi�chenund feind�eligenAugenals

einen Nebenbuhler an, der ihm im Wege �tehe, Wenn

er nach wirklich großen Eigen�chaftenund Verdien�ten
�trebt: �o i�t Ruhmvor Men�chendochder einzigeoder

�tärk�te Beweggrunddazuz und er findetwenigoder gar

feinen Reiz in �ich , unbemerkt Gutes zu �tiften.
Der Stolze glaubt �ich der Ehre �chon gewiß;

mag er �ie auf �eine Verwand�chaft, oder auf �eine
Glücfsgüter, oder �eine Gei�tesgaben, oder �einen Kör-

per , oder �eine Thaten, oder �eine Schriften, gründen.
Er bemúht�ich nicht um Ehrenbezeugungen, er erwartet

�ie als eine Schuldigkeit. Voll des Gefühls�einer Vor«

zügeund �einer Verdien�te, �ieht er nicht �eine Fehler,
nicht die gleichenoder größern Vollklommenheitenande-

rer; verachtet die ihm nachtheiligenUrtheile, ohne �ie
genau zu unter�uchen.

Leichterhebtihn denn auchdie�es Gefühlzu einer

eingebildetenGröße und Wichtigkeit,die er nicht hat *)z
oder macht ihn geneigt, andern verächtlichzu begegnen,
hochmüthigund grob; grau�am und unver�öhnlichge-

gen

®) S. von Maupertuis, d'Agen Hi�t, de l'E�prit hum
Tom. IV, Pp.357.

Er�ter Theil. R
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gen diejenigen, die ihnbeleidigen*). Der Eitle i�t der-

jenige, der in An�ehungder Ehre gemeiniglih aus dem-

jenigenviel macht, was am wenig�ten werth i�t, Er

mag �ich gern loben hören , und dur< Titel, Rang,
Kleidungund andere äußerlicheKleinigkeiten�ich unter«

�cheiden. Er giebtoft den be��ern Beyfallfür den meh-
rern, den vorübergehendenfür deri dauerhafternder Zus
funft hin. Durch Schmeicheleyenläßter �ich gewinnen,
und durchirgendein rüedliches‘ob wieder ver�öhnen. Er

kann nicht gut warten , bis andere �eine Vollkommenheie
fen, oder was er dafür hâlt, entde>en; �ondern kfömme

�elb�t zuer�t darauf, und �prichtgern davon “*),
Es

*) Wet bie vernünftigeEhtliebe bisroeilen Stolz, edler
Stols genannt wird: fo ge�chicht es darum, weil �ie
macht, daß det Recht�d�affene, �eites wahren Werthes
�i< beroußk, im Stande i�t, beym Beyfalle der Un-
würdigen gleichgültigzu �chn; der UnvernüuftigenStolz
und Troß furchtlos zu verachten , und allen Mitteln
zum Au�chn , und állen Arten der Vertheidigunggroß-
inúthig zu ent�agen, die Schwäche bewei�en würden,
SNisßtrauengegen fi< �elb�t, oder gegen �eine be��ern
Richter. Zügeeines �olchen edlen Stolzes kommen
im Lebeti des Dictätors Fabius vor beym Plutarch.

#4) Bies leßtere i�t ant �i< niht immer ein Merkmaal der

Eitelkeik , �ondern bisweilen nur eine Folge vou �angui-
ni�cher Lebhaftigkeit; ws dent einer eben �s leiht auch
von �einen Fehlern �prihk, Garve (in den Anmerkun-
gen zu Fergu�öns Moralphilo�ophie) �chreibt: Eitels

Feit farin tuit einem ziemlichenGrade von Gutherzig-
Éeit be�tehn ; aber �ie i�t das �ichere Zeicheneines kleis
ten und �chwächenGei�tes; �ie i�t immer mit Zaghaf-
tigkeit verbunden, und unkerwirft den Men�ehen der

Gewalt aller derer , die über ihn urtheilen. Man vers

gleicheauch hiebey Kants Beobachrüngenüber das Ge-

Fühl des Schönen und Erhabenen, S. 93. f.
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Es i� leichteinzu�ehen, daß alle die�e Unter�chiede
hauptfächlichvon den ver�chiedenen Graden der Urctheils-
fraft ‘und der Ein�icht in die wahren Verhältni��e der

Dinge herkommen, Und nachdie�en Graden der dabey
fehlendenoder noch mitwirkenden Urtheilskrafthabendie�e
Ausartungender Ehrliebemehr oder weniger Feinheit,
mehroder wenigerauffallenddurnmes oder an�tö�ilges.

Daß in dem natürlichen Verhältniß der Triebe
fein Men�ch ohnealle Ehrbegierdei, wenn er nur it-

gend etwas von ge�ell�chaftlicherVerbindungweiß, i�t
gleichanfangs bernerft worden. Wenn bisweilen ein

Men�ch ohnealle Ehrbegierdezu �eyn �cheint: #5 kann
dies daher fommen, baß es ihm nur noh am rechten
Reize fehlt, an einem Beyfalle, einem Vorzuge, der

ihm wichtiggenug �cheint, um empfindlichdagegen zu

�eyn *). Oder es i�t Ver�tellung; Demuth i� eine

nicht mehr unbekannte Masque einer der gefährlich�ten
Arten von Ehr�ucht. Sie wird beleidige,wenn man �ie
völlig]für dasjenigeerfennt , was �ie i�t, eben �owohl,als

wenn man �ie für das annimmt, was �ie �cheinen will,
Und �ie glaubt um �o viel mehr erwarten zu dürfen, je
be�cheidener�ie fordert.

|

Ge�chwächtkann die Ehrbegietdewerdet butch
die Ueberredung, daß einem andere nicht viel �chaden
oder nußen können; oder dadur<h, daß einer durch �eit
eigenes Bewußc�eyn �ich �eines Werthesüberhaupt, oder
�einer Handlungenim einzelnenFalle �s ver�ichert hält,

R 2 daß

*) Les hommes ’ne font quelquefois�en�ibles qu'à la plus
grande gloire. — Unepetite gloire n'e� delirée,

que par une petite ame. Helvetine Il, p, 104.
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daß er das Urtheilanderer dazu ganz und gar nichtnöthig
zu habenglaubt; und endlich durch die Er�tikung aller

feinern Gefühleunter der Gewalt der gröbern Sinnlichs
feir, Al�o kann auchmen�chenfeindlicheVerachtung an-

derer gleichgültiggegen die Ehre machen. Sie kann

aber auch durch die Vor�tellung, daß es Pflicht �ey, ein-

ge�chränktwerden, und durchBe�chäftigung mit andern

Gegen�tänden, die wichtiger�ind oder �cheinen, als Bey«

fall der Men�chen. Dies gilt von jeder Neigung.

$. 58.

Von der Ehrliebeder Ritterzeiten, Vergleichungder Ja-
paner und Ceylone�en.

Ín der Nacurge�chichteder Ehrliebeverdienen die

Ritterzeiteneine befondereBeobachtung. Eine fonder-
bare Mi�chung der Grund�äbe des Hofesund der Kirche;
Uebertreibung �owohlauf der Seite der �org�amenmin-

niglichenZärtlichkeit,als des fraftvollenMuthes; Be-

fe�tigung und Ver�iegelungdurch das wahre Bedürfniß
einer Heldenfreund�chaft, oder der Vor�tellung eines

großenauf die�em Wegeder Ehre zu erlangendenGlücks,
finddie Haupcfiükein dem Characterdie�er Ehrliebeder

Ritterzeiten,
Unter den be�ten Wün�chen für de��en Wohk, mit

dem er um Ehre und Leben �treiten will, fordertder groß«
múthige Ritter feinen Gegner heraus; if wieder �eirt
Freund und �ein Wohlthäter, #s bald er ihn überwunden

hat; und lehntbe�cheidenalle tob�prücheund alles Ver-

dien�t von �ich ab.

Die�e
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Die�e Ehrbegierdewar aufAchtungfürandere und

auf Begierde zu gefallengegründet*),
Vonder entgegenge�ebte�tenArt �cheintdie Ehrliebe

der Japaner zu �eyn, Schwarzblütig,auf Haß und

Verachtunganderer , auf Gering�chäßungdes Lebens,
gegründet, verzeihet�ie fein Vergehn, und will �ich kei-

nes verzeihenla��enz nicht �o �ehr darauf bedacht, die

Achtungdes andern zu gewinnen, als ihn zu zwingen,
daß er �ich �elb�t verächtlichfinde. Der Japane�e �chnei-
det �ich �elb�t den Bauch auf, wenn er beleidigtworden

i�t, um �einen Gegnerzu zwingen, daß er �ich �elb�t um-

bringeoder verachte **),

Eitel in einem �ehr hohen Grade i� die Ehrbe-
gierde der Ceylone�en. Arm�eligeSklaven ihres Kö-

niges und ihresAberglaubens, und verächtlih nach ihe
rem eigenenUrtheilein der Vergleichungmit einem Eu-

ropâer, �eßen �ie dochihr höch�tesGut in dem Rangeder

Ca�te, in der �ie geboren �ind. Sie �treben ohneUnter-

laß nah Ehren�tellen, von denen�ie vorherwi��en, daß
�ie wegen der Tyranney des Königes äußer�t gefährlich
�ind. Freygebigbeehren�ie �ich �elb�t und andere mit

nichtsenthaltendenTiteln, wovon ihre Sprache voll i�t.
Sie habendreyzehnWorte, um eine Frau zu nennen,

wovon das eine immer um einen Grad höflicheri�t, als

R 3 das

*) GS. Heme Hi�t, of Engl. Vol, IL. p, aos. 214. 225.
Desgleichen Memoires �ur l'ancienne Chevalerie,
Par, 1759.

M) S, Recueil des Voyager au Nord, Vol, II, p, 101.

�eq: 107, 125. �egg,



262 B,.1l, Ab�chn.ll, Abth. 1, Kap. 1.

das andere; fúr die Männer: �o viele niht, Sieben

Ausdrüúkehaben�ie für¡andererVölker Du und Jhr ®).

$. 59.

Sonderbarheiten und Fragen,

Manhat angemerkt, daß bisweilen Men�chen
um derjenigenEigen�chaftenwillen am lieb�ten ge�chähe
oder dochgerühmetzu werden begehren,die �ie am wenige
�ien be�isgen, Card. Richelieu hacte die Eitelkeit, ei-
nen guten Dichter vor�tellen zu wollen, welches er nicht

war, Wer ihm �chmeichelnwollte, mußte �eine Gee

dichteloben. Seine Staatsmänni�chenEin�ichtenzu ta-

deln, würde er viel eher verziehenhaben, als �einen
dichteri�chenWis, Eben �o macht bisweilen ein Gelehr-
ter An�pruch auf den Ruhm der Artigkeit eines Hof-
manns; und eine Schöône�ucht ihreEhreim Schein der

Gelehr�amkeit,
Wenn man annimmt, daß �olcheMen�ehen den

Beyfall zux Uneer�tühungihres eigenenUrcheilsbegehs
ren; �o i�t die�e Sonderbarheitbegreiflich, Je �chwä-
cherda��elbe in An�ehungeines Theilesihrer angemaßten
Vollfommenheitnochi�t, de�to nöthigeri�t ihm die�e
Uncer�tübung,

Jf es wahr, daß den Men�chenmehrdaran gee

legeni�t, pichefür lächerlich,als nicht für la�terhaftges

haltenzu werden; lieber in dem Verdachteeines bö�en
Herzens,als eines geringenVer�tandeszu. �eyn?

as Alle
amÁe

E,

R E Es EE EE

%)S, Kxex part, UI, cap. y, 9. alb,
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Allgemeingewißniht, Und es kömmt wohlhie-
beydarauf an, ob einem mehrdarum zu thun i�t, geliebt
zu werden oder gefürchtetzu werden; auch was für eine
Denkart beydenenjenigenherr�chet, nach deren Achtung
man vornehmlich�trebe, Wenn freylih, wie Helve-
tius annimmt, der Ver�tand (E�prit) die er�te aller

Vollkommenheiten,und unendlichmehr werchi�t, als
die Tugendeines ehrlichenMannes; und beym toh , das

man giebt, und dem lobe, das man begehrt, a�les nur

auf den Nußengerichteti�t ; �o kann es nicht anders �eyn.
Und dem vollléommenangepaßti�t denn auch die Erklä-

rung, daß es darum erlaube �ey, �ein Herz, �eine Rechts
�chaffenheitzu loben, und nicht auch �einen Ver�tand;
weil nämlich jenes nichts auf �ich habe, denNeid niche
aufbringe*)-

Allein wenn man Tugend und Genie (elprit)
nachden gewöhnlichenBeariffen einander entgegen�eßt;

nichtunter jenembloßgutes Herz, NeigungenohneStärke
und Grund�äße , und unter die�emWeidsheit ver�teht;
�o giebt es Men�chen genug, denen es Ern�t i�t, wenn

�ie �ich für die Ehre ihres Herzensbe�orgterzeigen, als

für die Ehre ihres Ver�tandes, Und das Publikum,
im ganzen genommen , verkennt den Werthder Tugend
auch nicht �o �ehr , daß es nicht in �ehr vielen Fällen dem

Manne von unverdächtigerRecht�chaffenheitden Mann
von Genie nach�e6te, Freylichnicht, wenn es amü�irt
feyn will.

Daßes aber erlaubt i�t, �ich �elb�t das Zeugniß
eines guten Herzensoder recht�chaffenerGe�innungen''zu

R 4 ges

#) S, de l'E�prit, I, cb, VI. XXV,
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geben; und nichteben al�o, das Zeugnißvom Ver�tande;
hatnacúrlichenGrund darinn, daß man jene Eigen�chafs
ten für nothwendig, und von eines jeden freywilligerBes

mühungabhängighält, auch hierinnein jeder �ich �elb�t
am �chârf�ten beurtheilenfann und muß. Genie aberi�t
mehr ein Ge�chenk der Natur, und weniger allgemein
nöthig, Und in welchem Grade einer da��elbe be�ige,
können andere gemeiniglichbe��er beurtheilen,als er �elb�t.
Es i�t al�o unbillig, eitel und verwegen, �ich darinn �elb�t
einen Vorzuggebenzu wollen.

Das Bewußt�eyn �einer Vorzügevor andern, und

der bereits erworbenen Achtung, macht bisweilen den

Men�chen nachlä��igerin der Vermehrung�einer Volllom-

menheitenund Verdien�te; bisweilen eifriger. Bey-
des erâugnetfich, �owohl beymBewußt�eyn , daß einem

noh Volllommenheitenfehlen, die andere be�ißen, als

bey der Vor�tellung, daß man andere �einer Gattung
überhaupt �chon übertre�ffe. Es würde 'ivichtigeFolgen
fürdie prakti�cheP�ychologiegeben, wenn man genau

gusmachenfönnte, unter welchenVoraus�ebungen, und

beywelchenandern Eigen�chaftendes Characters, das

eine oder das andere zu erwarten i�t *),
Kann

EE
Yr LE MPE RE Ep qui PRE

#) Fâr einen Fall hat Plutareb die�e Unter�uchung �hon
etwas genauer be�timmet im Coriolan Kap. 4. „„Wenn
jungen Männern zu bald viel Ehre wiederfáhrt; (o wers

den fle inagemein nahlá��ig, Doch aber, wenn �ie
viele Kraft und Edelmuth be�izen; �o wird �e ihnen
nur neuer Antrieb. Sie �ehen das, was fie erlangt
haben, nit gls ihren Preiß an, �ondern nur als Hand»
geld. Coriolan war �o ge�innt. Das erhaltene Lob

war ihmnux Beweggrund,ein neues �ichzu verdienen ;
um
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Kann man etwas wirklich gering �häßen, und

doch�ehr empfindlichdarüber �eyn, wenn es einem nicht
wiederfähre? Plutarch verneint dies in einer vortrefli-
chen Stelle *),

Unterde��enkann man eine Sache verachten, und

dennochdurch die Ur�ache, um welcherwillen �ie einem

nichtertheiltwird, beleidigtwerden,

Darinn hat Plutarch aber re<t, daß die ange-
nommene Gleichgültigkeitoft nur �tolzereBegierdei�, und

bey betrogenerHoffnung�ich verräth**),

S. 60,

Nacheiferung. Begierde um Nachruhm.

Eine naturlicheWirkung der Ehrbegierdei�t die

Nacheiferung; das Be�treben, diejenigen, die man

auf einer höhernStufe der Ehre oder Ehrwäürdigkeiter-

blicke, zu erreichen oder zu übertreffen.
Unterde��en bewei�et es leinen Mangelan Ehrliebe,

wenn einer da nichtzur Nacheiferunggereizt wird, wo

er die�elbe�einen Kräften oder Pflichtennichtgemäß er-

R 5 kennt.

um �h immer gleich zu bleiben, oder vielmehr, um

�< immer zu übertreffen.““

*) S, Coriolan edit. Rei�k, Vol. IL p. 169. «s ro

NaN TAvey uaNISAeun TUYNævovTEÄ TINE Tijans
ex TE oPelexyAgeDaeQuopever.

9) Und voll Wahrheit und Stärke i� der Gedanke,der voro

hergeht: Toy yæ xis DeeumeuTixoy5% 7e
TE TijaoenTIiKoYeva] TV TORD,
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kenne. Die Nacheiferungbe�tehtin gutartigen Seelen
mic dem Wohlwollengegen denjenigen, dem man nachs
eifert; beyandern aber verunedelt �ie �ich durch Neid.

Jhreer�te Regungkann Freude �eyn über das ent-

deckte weitere Ziel, über den Anbli> einer größernVolls

kommenheit*); oder auh Becrübniß, daß es nicht �chon
erreicht i�t, daß andere zuvorgekommen�ind **), Die

Nacheiferung �eßt die Vor�tellung voraus, mit Vortheil
neben dem andern er�cheinen, oder ihm nachfolgenzu

föónnen. Wenn al�o Bey�piele vorhanden �ind, die das

höch�teZiel men�chlicherKräfte erreicht zu haben�cheinen;
�o fann es �eyn, daß die Nacheiferungdadurch ge-

�hwächt,
Gan

*) S. Plutarch im The�eus K.6.

#9) Der Anbli> der Bild�äule des Alexanders, und der

Gedanke, im gleichenAlter no< nicht gleicheThaten
verrichtet zu haben, preßten dem Câ�ar Seufzer aus.
Suction Cae�, c, 7, Als nah der Marathoni�chen
Schlacht alles voll war von dem Ruhm des Miltiades,
und �einem Sieg, �ah man den jungen Themi�{èokles
immer tief�innig. Des Nachts �chlief er niht; er kam

nicht mehr in die geroohnten Ge�ell�chaften. Da man

er�taunt ihn um die Ur�ache die�er <hnellen Veränderung
fragte, gab er zur Antwort, Miltiades Siegesehre
ließe ihn niht �chlafen. Plucar, Themi�tokles
K. 3. Uebrigens war die Ehrbegierde die�es großen
Mannes nicht von der eiteln, �ondern von der gründ-
lichen Art; wie der bekannte Zug �chon hinlänglichbe-

wei�et, da er die niederträhtige Drohung des Laced.

Heerführers der vereinigten Griechen kaltblütigmit den

Worten erwiederte: Schlag nab mir, wenn da

will�t, aber hôre mich nur. Das Opfer, das �ei-
ner Ehrliebe bey den Olymp. Spielen nahmals gebracht
ward , i� �eines feinen Gefühls werth gewe�en. S.

Plutarch K,17.
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�chwächt, und die {aufbahnauf einige Zeit ganz leer

gela��en wird,

Je mehr die Zeitgeno��en von der Bewunderung
der Vorgängererfülle, vielleichtverblendet , den Nache
eiferernGleichgültigkeitoder Unbilligkeitbewei�en: de�to
mehr i� die�e Wirkung zu erwarten,

Aus der Ehrliebeent�pringt die Begierde, nach
dem Tode noch berühme, oder doch in gutem Andenken

zu �eyn, Die Beweggründe, durch die �ie daher ent-

�pringt, können ver�chieden�eyn, Gemeiniglichge�chieht
es wohlmittel�t ver�chiedenerTäu�chungender Jmagi-
nation,

Die Men�chen bildon fichdie Begriffe vom künf
cigen éeben, nach der Aehnlichkeitdes gegenwärtigen.
Je weniger �ie hiebeydeutlicherEin�icht und genauer Be-

urtheilungfolgen,je weniger �ie es mit Ueberlegungthun;
de�to wenigerbe�timmen�ie die Gränzendie�er Aehnlich
keit nach vernúnftigenGründen. Was ihnenangenehm,
was ihnenwichtigin die�em Lebenwar, das mi�cht �ich
unter eben die�em Ge�ichtspunktemic unter die Vor�tel-
lungen des fünftigenZu�tandes der Seele. Es i� al�o
nicht zu verwundern, wenn �ie eben die Ehre, die ihnen
hier �o wichtigwar, nach dem Tode noch �ich wün�chen;
wenn �ie er�chre>fenbey dem Gedanken , daß die Zurück-
bleibenden die�es und jenes Bö�e von ihnen �agen und
glauben �ollten ; wenn Wonne�ie über�trämt beyder Vors

�tellung der Lob�prüche, der guten Zeugni��e, der Thräs-
nen, womit man ihr Andenfen feyernwerde, Die Ver-

fnüpfung�olcher Empfindungenmit �olchen Vor�telluns

gen, i� zu nacúrlih, zu �tark, bey dem Men�chenz;

als daßauchdiejenigen, die richtighierüberntdenlens�i
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�ich ihrer leicht ganz ené�chlagenkönnten. Die�e Vor-

�tellungen vom Werthedes Nachruhmswerden noch da-

durch �ehr ver�tärkt, daß bey den Urcheilen, die wir

über Ver�torbene oft fällen hêren, die Jmagination,
wiederum nach der Aehnlichkeitmit den Lebendigen, �ie
uns als glú>�elig oder unglücf�eligwegen die�er Urtheile
vormahlet; und die Sympathie, die mit Abwe�enden,
�ogar mit erdichtetenPer�onen, ein�timmig zu empfinden
uns zwingt, in das Gefühl des Elendes derer, von denen

man nach ihrem Tode übel �priche, und der Glüf�elig-
Feit derer, die man noch liebet und verehret, auf die�e
Wei�e ver�eßst, Wie natürlichi�t nun nichtdas Verlan-

gen, nichtgleichjenendermalein�t verachtetzu werden ;

�ondern ein Andenken zu haben, wie die�e?
Noch kann die Verwand�chaft der Begriffevom

Lebenund vom Andenken unter den téebendigenetwas hie-
bey thun. Esi�t uns, als ob wir nicht ganz aus der

Welt weggiengen, wenn un�ere Per�on im Andenken
bleibt. Ueberhauptleben die mei�ten Men�chenja nicht�o �ehr
in �ich, als außer �ich, �ie �uchen �ich nicht �owohl in dem,
was �ie für �ich �ind, als in dem, was �ie andern �ind; und

bey dem Triebe der Ehre ge�chiehtdies am allermei�ten.
Jn die�em Sinne ward ohneZweifeldas bekannte Non

omnis moriar vom Dichter ausgedacht; er �ahe �eine
Un�terblichkeitin der Un�terblichkeit�einer Werke.

Undes lâ��et �ich nun �chon auchder Hero�trat�che
Antrieb , durcheine außerordentlichekühneUebelthat�ei-
nen Namenauf die: Nachwelt zu bringen, begreifen.
Sogroß auch der Uncer�chiedeines �olchenUnternehmens
und �einer Wirkungenin Ab�icht auf die Ehre vor der

Vernunfti�t: �o i�t Aehnlichkeitgenug da , um im

aus



Vom Triebe zur Ehre, 269

zaubervollenDun�tkrei�e der Jmagination ein Ziel der

Ehrbegierdedarinn zu finden, Kühnheitund edler Hel«
denmuthwerden unzähligeMale von den Men�chen ver«

wech�elt. Andenken beyder Nachweltund Merkwürdigs
keit , �ind nur ein wenigunbe�timmtereBegriffe, als der

des Nachruhms. Wie leichtvermengen �ich da nichtdie

Wirkungen? Und die Verwand�cha�t der Jdeen vom

wirflichenSeyn, und dem Seyn in den Gemüthernans

derer, éöñnteauchbeydem Hero�trat wirken, wie beym
begei�tertenDichter, und dem begei�tertenPatrioten.

Aber es hat die Beeiferung um Nachruhm auch
vernün�tigereGründe. Wir können ja auchdurchdas An-

denken nochnüslichund �chädlichwerden. Wir würden

un�ere Lehrenund Thatennochum vieles entkräften,wenn

wir es ge�chehenließen, daß un�ere Ehre nachdem Tode

ge�chändet, daß un�er Name verächtlich,ab�cheulich
würde. Hingegenkönnen, beyde, un�ere Lehrenund

Handlungen, noch lange zum Guten ermuntern, wenn

wir ein ehrenvollesAndenken hinterla��en.
Auch um der Un�rigenwillen, um un�erer Ver-

wandten, Freunde, Amtsnachfolger,Landsleute,Glau-

bensgeno��enwillen, darf es uns nicht gleichgültig�eyn,
ob man bö�es oder gutes von uns �agen fann nachun�erm
Tode, Gut und vor�ichtig in manchenDingen kann al�o
mit aller Vernunft die Vor�tellungvom Werth.der Ehre
nach dem Tode den Recht�chaffenenmachen.

Eben die Ausarcungen, die �ich überhauptbeym
Triebe zue Ehrezeigen, findenauchbeyder- Begierdeum

NachruhmScare, Eitelkeit i�t es, wenn ein Gelehr-
ter viele Bücherkauft, damit ein an�ehnlicherKatalogus
nach feinemTode gedruc werden könne; oder ein

Frauen-
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Frauenzimmerfürden AnpusihresLeichnamsund die ganze

Ordnungdes überflü��igen Geprängesäng�tlichbe�orgt i�t.
Welcher ungeheureTyrannen�tolz, welche grau-

�ame rach�üchtigeEhrbegierdewar das nicht, was den

Herodeszu dem ent�eßlichenWun�ch vermogte, daf,
�obald ihm der Othemausgegangen �eyn würde, alle

Vornehmeder Nation getödtetwerden �ollten, damit ganz

Judáa genöthigetwerde, um ihn zu trauern? Er be-

�chwor �eine Schwe�ter bey der Liebe zu ihm, und bey
Gott, mit Thränenbat er �ie, die�e leste Ehre ihm niche
zu ver�agen *).

Nicht ganz zwar fam/die Bitte des Cicero an

Luccejus, der �eine Ge�chichte �chreiben wollte, daß er

ihm zu Gefallendie Ge�eße der Ge�chichteübertreten, und

mehr, als wahr �ey, gutes von ihm �agen möge, aus

der Ab�icht auf Nachruhm her. Aberdie �on�t bekannte,
nicht vom Vorwurf der Eitelkeit freyeRuhm�uchtdes Nö-

mi�chen Redners läßt die�e Ab�ichtdochauch dabeyver-

muthen**),

Kapitel IL,

Vom Triebe , Úber andere zu herr�chen.

$. 61.

AllgemeineGründe de��elben.

BB. allem Üneer�chiede,der zwi�cheneinem Cáâ�ar,der

lieber der er�te Mannin einem kleinen Fle>en, als der

zweyte

*) S. Fo�eph.Ant. Jud. XVII, cap. 6. de B. I LL33.
Vielleicht war �cine Ab�icht , nurzu verhindern, das
man �ich úber �einen Tod nicht freute,

ww) S, Epift. lib. V. ep. 12.
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zweyte in Rom �eyn wollte, und einem Bettler oder

Schmarotzer, der �ich alles gefallenläßt, wenn er nur

�atc gefuttertwird, nothwendig�eyn muß; und wenn

gleichAri�toteles die Men�chengleich�am in zwey Cla�s
�en eintheilt, �olche, die von Natur Sklaven �ind, und

�olche,diedie Natur gemachthatzum Beherr�chen: �o i�t doch
jeder Men�ch von Natur herr�ch�üchtig ; geneigter,zu for-
dern, daß andere �ich nach ihm richten, als nach andern

fich zu bequemen, Nur giebt es vielerley Arten von

Herr�chafteines Men�chenüber andere; und daherau<
vielerleyGattungen der Herr�ch�ucht.

Der eine herr�cht, oder will herr�chen durch die

Scârke �eines Arms, ein anderer durch das An�ehn �einer
Weisheit eder Frömmigkeit; das �chwächereGe�chlecht,
wi��en wir, macht An�pruch auf Herr�chaft, und be-

hauptet�ie durchdie Reize�einer Bildung, �eineSchmei-
cheleyenoder �eine Thränen.

Die Gründeder allgemeinenNeigungdes Men�chen
zurn Herr�chenentde>en �ich leiche, und machendas Bishe-
rige,das die Erfahrunggenug�ambewei�et,völligbegreiflich.

1) Der er�te Grund dazu liegt in der guten Mey-
nung, die gewöhnlichein Men�ch von �ich �elb�t hac,
Um die�er willen glaubter niht nur �ein eigener Führer
�eyn zu fönnen , und dabeyzu verlieren, wenn er den Ge-

brauch�einer Kräftedem Wille eines andern Úberließe;
er glaubt wohlauch um dern anderi �ich verdient zu ma-

chen, wenn er ihn leitet und führe, oder allenfalls auch
mit Geroale zéeheund treibe, Bey �olchenVorzügenei-

ner �olchenUeberlegenheitan Kraft, häleer es für natür-

lichesRecheund Billigkeit,fürgöttlichenBerufvielleicht,
zu herr�chen2 wenig�tenswenn eines von béyden�eyn

müúßte;
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müßte; entweder �ich andern zu unterwerfen, oder an-

dere �ich, Wenn man �i fühlt, wie Cä�ar �ich fühlen
mußte, und nicht nur fühlte, gewißdeurlich�eine Ueber«

legenheitein�ah; da lieber �ich unter das Joch beugen,
als �einer Kraft �ich bedienen und Herr �eyn: dies fann

wohlein Zwang �eyn, de��en die men�chlicheNatur niche
unfähigi�t; natürlicheNeigungi� es niht. Aber man

glaube, daß jeder Men�ch, wenn nichtüberhaupt, doh
in einem oder dem andern Stücke für vollkommener �ich,
als jeden andern Men�chen, halte; und demnachmüßte
er �ich auch in einigen Verhältni��en, zum Herrn und

Mei�ter be�timmt, erachten.
2) Aber auch als Zeichender Vollkommenheit,

der Stärke oder Weisheit, muß der Men�ch die Herr-
�chaftlieben. Sich �elb�t wird er verächtlicher,und fürchs-
tet mit Grunde, auch andern es zu werden; wenn er im-

mer als der Schwächere er�cheint.
Z) Noch kann unmittelbar aus der Selb�tliebe die

Begierde zu herr�chenent�tehen,mittel�t des Triebes, ans

dere �ich ähnlichzu machen, �ein We�en ihnen einzudrü-
>en , und �ich �elb�t dadurch zu vervielfältigen*).

4) Endlich i oder �cheint Herr�chaft und Gewalt
Über andere das Mittel, �eine andern Bedürfni��e zu bes

friedigen; reiztals núßlichzu jedweder andern Ab�icht,
Den Herr�cher fürchtetund ehretder großeHaufe. Jhm
fallendie Schäße der Erde zu. Auch das Weib giebc
ihm gern den Vorzug, zumal, wenn er bey ihr �chwach
werden, oder �eine Macht mic ihr theilenwill.

Cá�ar
un

®) S, Ucber das Univer�um, S. 63.
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Câáfarwax zu �ehr Wollü�tling, um bloßder

Ehre wegen oder zum Zeitvertreibnachder Alleinherr�chaft
zu �treben. Jhntrieben gewiß auch die Vortheileder»

�elben dazu an *), Der Cardinal von Res hingegen,
ob er gleichgern mit dem Cä�ar �ich vergleichenmogte,
und in keinem Srúcke �ein Flei�ch kreuzigte, �cheintmehr
durchden vorigen Grund zur Herr�ch�uchtgetriebenwor-

den zu �eyn. Er war eitel, und er hatte Wohlgefallen
an Wider�eslichkeit und an verworrenen Händeln; auch
wo er �ich weiter nichts davon ver�prechenÉonnte , als Ge-

legenheit,�ich zu zeigen, und �einem intrigantenKopfeets

was zu thun zu geben**),

Es fann aber auch hierder Nußeentweder in Erlan»

gung des po�itiven Guten, oder in Vermeidungdes

Uebels, in der Sicherheitvor denen, die außerdem mäch-
tiger �eyn würden , ge�eßt werden. Beym Augu�t �chei-
net mehrdas Lektereder Fall gewe�enzu �eyn. Er war

von Natur furcht�am , argwöhni�ch, und daherauch zur

Grau�amkeit geneigt; von der ihn in der FolgeKlugheit
und Grund�äße viel mehrabhielten, als Naturel.

Etwasdie�em Triebe ähnlicheskann man fa�t auh
beyeinigenThierartenzu bemerken glauben; eigentlicher
kömmter aber dochdem Men�chen aus�chließendzu; �o
wie auch die angezeigtenGründe,

$. 62.

#) Man�ehe Plutarch im Leben des Câ�ara, und Imago
civilis Julii Cae�. in Bac, Perulan. Opp. Vol. IL edis,

1740. fol,

#%) S. E�prit de la Fronde und �eine eigeneMemoire,

Er�ter Theil. S
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$. 62,

Wirkungendie�es Triebes,

Soangenehmauch die Vor�tellungen�eyn können,
die der Herr�ch�üchtige von den Vortheilender Geroalt

über andere �ich macht: �o ab�chre>end �ind die Folgen
und die Wirkungen, die die�e Leiden�chaftnatürlich nach
�ich zicht.

1) Er�tlich i�t �ie uner�ättlicher noh, als andere

Leiden�chaften.Denn�ie i�t es nicht nur aus dem allge
meinen Grunde, daß un�ere Jdeen �o leicht über das,
was wir wirklich vor uns haben und be�iken, hinausges
hen, mit dem Anwach�ede��elben wach�en und Begierde
nach �h ziehen; �ondern insbe�ondere auh noch wegen

der Furcht, das, was man bereits be�ißet , zu verlieren,
wofernman nichtnochmehrMacht und An�ehn �ich erwirbt.

Einer Furcht, die de�to empfindlicherwirkt, da derjenige,
roelcherMacht und An�eßn verliert , ins8gemeinweit elens

der wird, als er war, eheer �ie erlangt hatte; wegen
des Ha��es , den er dur den Gebrauch der�elben �ich zu-

gezogen hat, und der Schande, die ihmaus dem Urtheile
zuwoäch�et, daß er �ich nicht zu behauptengewußt habe,
unwürdig des Po�ten gewe�en �ey, zu welchemdas Gluck

éhnerhobenhatte. Die�e Furchtaber muß der Herr�ch�üch-
tige haben; da er weiß, wie ungern die Men�chen �ich
beherr�chenla��en, da er die gefährlichenKün�te und

Bemühungen des Ehrgeizesund der Herr�ch�ucht kennt.

Wer von vielen gefürchtetwird, hat �ich vor vielen zu

fürchten.
2) Die�e Furcht, dies Be�treben des Herr�ch�üch-

tigen , �eine Gewalt gegen �o viele und be�tändigeGefah-
ren
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ren zu �ichern, macht ihn argwöhni�ch, grau�am oder

argli�tig. So mache er die Gefahr, der er entgehen
will, immer größer , durch die immer neuen Ur�achen des

Ha��es, dener gegen �ich erreget, Denn wie viele �ind
wei�e genug, ihr An�ehn nur durch Liebe behauptenzu

wollen , und wenn �ie es wollen, es zu können? Glúcf-
lich genug, auch den Verdacht einer ungerechtenAnwens

dung ihrer Macht auszurotten ; zumal wenn der Ur�prung
der�elben nicht rechtmäßiggewe�en i�t ?

Unterde��enkömmt es auf das Temperamentund

den übrigenganzen Character noch immer �ehr an. Cs

�ar, ob er gleichdie Stelle aus dem Euripides oft im

Munde führte, Nam �i violandum eft jus, regnan-
di gratia violandum e�t *); verdiente doch viel eher
den Beynamen des Gnâädigen, als den Vorwurf der

Härte und Grau�amkeit *), Sein Temperamentund

�eine Klugheitließenbeydenicht zu , daß �eine Herr�chbe-
gierde Tyranney wurde. Daß die Herr�ch�ucht �ich oft
auf der einen Seite verleugnet, um auf der andern �ich
befriedigenzu fönnen ; �ich vor dem einem demüthigbeu-

get, um den andern drücken zu können; i�t befannt ge-

nug. Es läßt �ich keine Niederträchtigkeitund Bosheit
denken, deren �ie nicht fähig mache, Richard 111 be-

�chuldigte �eine eigeneMutter, eine Prinze��inn von un-

tadelhaftemCharacter, des Ehebruches,um alle Ge�chwi-
�ter für unehlicherklären zu fönnen,

S 2 8. 63.

bd) Suetonîus cap, 30-
#) Sueton. c, 75. und Plutarch.
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€. 63.

Von der Herr�h�ucht , in An�ehung der Meynungenund

Neigungen.

Eine Gattung von Herr�ch�ucht , die eine be�ondre
Betrachtung wohl verdient, i�t die Neigung, andern

�eine Meynungenaufzudringen, über ihren Be�chmack
und Gewi��en, ihren Ver�tand und ihrenWillen zu herr-
�chen. Ein weitläuftigesGe�chlechtvon vielen Arten und

Unterarten, Aus dem er�ten allgemeinen Grunde der

Herr�ch�ucht ($. 61.) kann die�e Neigung um �o viel leichs
ter ent�tehen; je leichter es i�, daß ein Men�ch in An-

�ehung der innern Kräfte und Vollkommenheiteneine zu

gute Meynungvon �ich, und eine zu geringe von andern

hat. AeußerlicheGröße und Be�chaffenheitfällt in die

Augen„ die fremde, wie die eigene; da fann nochleiche
ter richtige Vergleichungent�tehen. Aber was das Jn-
nere anbelangt, da hat die Eigenliebeden Vortheil, das

werthe Selb�t allein nur völligzu �ehen, und von dem,
was andere. be�ißken, gar vieles �chlechterdingsniht ges

wahr zu werden. Dazuwerden zum Grunde und Maaß-
�tabe des Urtheilsüber Vollkommenheitund Unvollfonte

menheitdes ZFnnernanderer, über Richtigkeitoder Uns

richtigkeitihrerGe�innungenund Meynungen, inegemein
die eigenen Meynungenund Eigen�chaften angenommen,

Kein Wunderal�o, wenn die Men�chen ihreMeynungen
und Neigungen �o gern andern zu Ge�eßen machen
mnögert,

Hiezufönimt noch"ein anderer Grund, Wenn
atibere un�ern MeynungenBeyfall geben, un�ere Ge�irn«
nungen annehmen: �o können wir uns um �o viel leichter

von
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von der Richtigkeit der�elbenüberreden , oder bey die�er
Ueberredung behaupten, Mü��en wir hingegenihnen
nachgeben; �o mü��en wir ge�tehen, daß wir weniger
Ver�tand, wenigerGe�chma>k, weniger Recht�chaffen-
heit be�aßen, daß wir, wer weiß wie lange, wie �ehr,
im Frrthum waren. Solange uns auch nur wider�pro-
chenwird: kann uns vielleicht nochimmer die Furchtdes

Gegencheilsbeunruhigen *),

Es idaher begreiflih, daß die Herr�ch�ucht in
dem Gebiete des Ver�tandes und der Meynungen um �o
viel heftigerwerden könne, je mehr einem daran gelegen

‘i�t, in einem die�er Dinge niht im Jrrhum zu �eyn,
oder andere nicht darinn zu la��en, Freylih aber hat
auch die�e Art von Herr�chaft�o viel zu bedeuten, kann

�o leichtjede andere nach �ich ziehen, �onderlichwenn es

Herr�chaftüber die Gewi��en i�t; daß auch jedwederan-

dere Grund der Herr�chbegierdedie�e Gattungerzeugen
oder unter�tüßenfann,

Aber in dem men�chlichenKopfe kann das Klein�te
das Größte werden. Es giebtMen�chen , denen eben �o
viel daran gelegen i�t, daß man die Schreibart eines

Wortes, oder die Sorte Wein , die �ie für die be�te hal-
S 3 ten,

*#) Daraus �cheint zu folgen, daß völlige, áchte Gewiß
beir von der Richtigkeit �einer Denkart eben �owohl als

völliger Jweifel duldend gegen die anders Denkenden ;
Und hingegen die Nothwendigkeit , �i< und andern als

gewißvorzu�tellen, wofür man doch keine evidente Be-
weisgründe hat, amleichte�ten zudringlih und gewalts
thâtigmachenkönne.
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ten, gleichfallsdafür erfenne; als andern nicht daran

gelegeni�t , ob man eine Vor�ehung und ein anderes;Lee

ben glaubt, wie �ie,

Nach dem Helvetius*), �oll die�e Gattung von

Herr�ch�ucht beyden allermei�ten Men�chen eben�o geneigt
�eyn, der gewalt�am�ten , grau�am�ten Mittel �ich zu bes

dienen, als jedwede andere, Wenn es nur in An�ehung
der religieu�enMeynungenwirklich ge�chehen�ey: �o käme

dies daher, daß man bey den andern nicht gleichenVors

wand und gleicheMittel zur Gewalt findet,

Aber die Triebe und Empfindungender men�chlis
chenNatur, die einer �olchenGrau�amkeit�ich wider�eßen,
�ind doch zu �tarf, als daß �ie von der Begierde , Herr
über die Meynungenanderer in jedweden Dingen zu �eyn,
eben �owohl unterdrückt werden fönnten, als durch die

Vor�tellung, Gott einen Dien�t zu thun, und andere

vom ewigen Verderben zu retten, Die�es Urtheildes

Helvetiusgehörtal�o wohlzu den mehrernZügen �eines
ein�eitigen, übertriebenen �chwarzenGemähldesvon der

men�chlichenNatur. Obes gleich einzelne �olche Cha-
ractere mag gebenfönnen, und die Hiße mancher Men-

�chen im Augenbli> des Wider�pruches weit genug über

die Regeln der Vernunft hinausgeht, um �ie alsdenn

der �chlimm�ten Regungenfähigzu glauben,

Rapií-

*) 1) elt peu d’hammes, s'ils en avoîent le pouvoir, qui
n’employa��ent les tourmens pour faire generalement
adopter leurs opinions. De PE/prisdi�e, I, ch. 3,
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Xapitel IL

Vom Triebe der Hochachtung,

Ss. 64.

AllgemeineGründedie�es Triebes,

Di Achtung, die der Men�ch für �ich �elb�t hat, und

die Begierde, von andern geachtet zu werden, �ind
mächtigeTriebfedernbey �einen Handlungen: Aber die

Achtung, die er fur andere heget, i� eine nichtweniger
merfrourdigeTrieb�eder. Die�e Achtung macht ihn ge-

fällig, nachgiebig,nachahmend, nacheifernd,abhängig
und unterwürfig.

Der Name der Hochachtunggiebt �o fort den

Begriff von der Sache. Er bedeutet eine auszeichnende
Meynungvon den Vorzügendes andern , eine vorzügliche
Aufmerk�amkeitauf den�elben. Der Sprachgebrauchbes

ziehtaber die�es Wort nur allein auf die Vorzüge ver-

�tändiger We�en; nur die �ind der Gegen�tand der

Hochachtung. Furcht, zu mißfallen, Geneigtheit,�eine
Achtungzu erkennen zu geben, �ind natürliche, und bey
einem gewi��en Grade der Hochachtung,nie fehlendeFol-
gen der�elben. Wenn die Vorzüge uns außerordentlich
groß vorkommen, un�ere bisherigeBegriffe über�teigen:

�o ge�ellen �ich Bewunderungund Er�taunen zur Hoch-
achtung.

Alle Arten von Vorzügen, von angenehmenoder

nüßlichenEigen�chaften, von Kräften ver�tändiger
We�en , können Hochachtungerzeugen: obgleichdie

Wirkungeneiner jedendie�er Ur�achennicht gleichdauer-

haft, nichtgleichnatürlich�ind.
S 4 Schôns



280 B, ll, Ab�chn,1l, Abth,1, Kap. Ul.

Schönheit und körperlicheGe�chicklichkeiten,
Gei�tesfräfte und Ein�ichten, Tugenden und Vers«

dien�te, �ind die Eigen�chaften, um welcherwillen Men-

�chen haupt�ächlichhochgeachtetwerden,

Aber auh Glücksgüter, Reichthum, Macht,
An�ehn dex Geburt oder des Amtes erwecken Hoch-
achtung.

Die Unter�uchung der Gründe wird offenbarma-

chen, wie nach alles die�es ge�chehenfönne.

Durch die Vergleichung des Gemein�chaftlichen
a�ler Gegen�tände der Hochachtung, und die Uncter�us
chung der inner�ten Regungendes Gemüthesbey der�els
ben, ergiebt�ich, daß die näch�ten Ur�achen der Hoch-
achtungin dem Eigennuße, in der Sympathie oder

dem Wohlwollengegen andere, und noch in einer uns

mittelbaren Wirkung, die das Große auf un�ern Gei�t
thut, enthalten�eyn, Nämlich

1) vermöge der Aufmerk�amkeit auf un�ere eis

gene Vortheile, mü��en wir dagaufmerf�am werden, wo

vieleKraft, uns zu nubenoder zu �chaden, �ichzeige. Und

wenn die�e Kraft durch Neigungenregiert und angewandt

wird, die durch un�er Verhaltenbe�timmet werden, föns

nen: �o i�t es nacúrlich, daß wir un�er Betragen �o ein-

richten, wie beyder Hochachtunggewöhnlichge�chieht,
2) Abep etwas edleres fômmt in die Empfindun-

gen und Triebeder Hochachtungdurh das Wohlwollen
und die Sympathiez vermögederen das Gute, was an-

dere bo�iben, als gut für �ie, als gut für viele andere,
als Volllommenheitder Welt, Volllkommenheitin den

Werken des allgücigenund allmächtigenSchöpfers, uns

aufmerf�ammacht, un�ern Gei�t erhebeund erUm
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Um die�es Einflu��es willen, gehörtauch das Gefühlder

Hochachtungzu den Gefühlen,úbor die wir uns zu.freuen
a haben; welchesaber auch aus andern Ur�achennochge�ches

hen fann,

3) Denn abgerechnet, was die Vor�tellung des

Nüslichenüberall vermag; �o hat das Große an und für
�ich, und kraft �einer unmittelbaren Wirkung, etwas,

was un�ern Gei�t an �ich zieht und in angenehmeGefühle
ver�et, wie an einem andern Orte weiter ausgeführet
werden wird,

Die�e angezeigtenUr�achen machen auch alle Un-

ter�chiededer Men�chen in dem, was und wie �ie hoch-
achten, völlig begreiflich, Sie unter�cheiden �ich näm-

lich hierinn, er�tlich, wie ihre Begriffe vom Nüslichen
�ich unter�cheiden. Ein Jroke�e , der nach Paris kam,
bewunderte da nichts �v �ehr, als die Straße, wo im-

mer Eßwaaren feil �tunden. Davon �ahe er den Nuben
ein; die�e Einrichtung konnte ihm daher einen vortheil=
haftenBegriff von die�em Europäi�chenVolke erween,

Unter den Grönländern i� derjenige verächtlih, der

nicht Seehundefangenkann; wer aber in die�er, in der

Thac auch �chweren und gefährlichenKun�t, �ich hervor-
zuthunweiß, i� ein großer Mann *),

Helvetius i� in der Ausführungdie�es Stückes

von der Hochachtung�ehr weitläuftig, und in manchen

Bemerkungen �charf�innig **), Er �cheint aber un-

ter andern darinn zu fehlen, daß er die innere Hochs
achtung und die bürgerlihe Rangordnung und Ehe

S5 rens

*) Kranz 1. 172.
#) GS,de l'E�prit di�c, II, chap,X, �egg,
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renbezeugung, nicht genug von einander unter�cheidet,
welchebeydeauch aus vernünftigenGründen nicht immer

in gleichemVerhältni��e mit einander ertheilt werden

fönnen.

Wenn übrigens die Hochachtung�ich nach den Be-

griffen vom Wertheder Dinge richtet: �o können die

Ver�chiedenheitendaherauf eine doppelteWei�e ent�tehen.
Es fann�eyn, daß die Dinge für ver�chiedeneMen�cher,
Völker, Zeiten, nicht einerley Werth haben; es fann

auch �eyn, daß der wahre Werth nicht erkannt wird,

Von den Abweichuvgender Hochachtungaus die�em
leßteren Grunde �ind die Bey�piele �o gemein,als von den

er�tern.
Zweytens unter�cheiden �ich die Hochachtungs-

triebe der Men�chen, wie ihreBegriffevom Großen, und

ihre Fähigkeiten, das Große zu �chähen und einzu�chn,
Ein Kind kann niht — wenig�tens aus eigenem An-

triebe niht — die Weigheiteines Sully, oder den

Tief�inn eines Ncwtons mit der verdienten Ehrfurcht
bewundern. — Die Urtheilevon Größe hängen aber

auch gar �ehr ab von dem, wemit man vergleicht, wor-

nach man mißt, Nicht der�elbeMen�ch kann daher in

gleichemGrade da��elbe immer hochachten,auch wenn er

das einemal wie das andere von eigentlichenVorurtheilen
und dem Cinflu��e be�ondererLeiden�chaftenfrey i�t. Je
mehr �eine Begriffe �ich erweitern, und er mit dem Grö-

Ke�ten bekannt wird, de�to fleiner kömmt ihm das mikt-

felmäßigevor. Nicht bewundern , i�t al�o freyiichein

Merkmaal der Weisheit; aber kein ficheres, weil es auch
eine Folgeder Unwi��enheit und Unempfindlichkeit�eyn
fann, Und �chlechterdingsnichts bewundern, würde

bey
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beyeinem Men�chennur das lebte bewei�en, gar nicht
das er�te.

Endlich muß es aucherheblicheUnter�chiede bey
den Anlä��en und Erwe>ungen zur Hochachtungmachenz
wie weit oder wie wenig ein Men�ch zur Sympathie auf-
gelegt, und die �elb�t�üchtigen Bewegungenzu beherr�chen
im Stande i�t. Wie �ollte reine Hochachtungim MNei-

di�chen ent�tehen?
Alle Gründe zur Hochachtungund gegen die�elbe

ent�tehenin einem Men�chen entweder aus eigener Ein-

�icht und Erfahrung, oder aus den Urctheilenanderer, die

er für wahr annimmt. E�time �ur parole nennt He�-
vetius die�e legtereArt von Hochachtung;und die er�tere
Efltime �entie. Jene i� freylil bey weitem die ge-

wöhnlich�te, Wenn�ie gleich, vermögeihres Grundes,
�o unwandelbarnicht i� : �o kann�ie doch �ehr �tark �eyn.
Denn wie groß i�t nicht die Gewalt der Vorurtheileund

der Phanca�ie in den men�chlichenGemüthern?

$. 65.
Hochachtungbey ver�chiedenen Stufen der Cultur.

Aus allem dem bisherigeni� leiht abzunehmen,
daß die Men�chen �ich �ehr ver�chieden bewei�en mü��en
mit der Hochachtungbeyver�chiedenenStufen der Cultur.

Und einige hiehergehörigeEr�cheinungen�ind einer ns

hernBetrachtung werth.
Bey der Stufe der Cultur eines Volkes, wo Ers

fahrungaflein, und Unterrichtderer, die Erfahrung ha-
ben, Erkenntnißgebenkann; wenn noch nichr der �tille
Unterrichtder Todten in ihren Schriftenzur Weisheit

führen



284 B.1l, Ab�chn1. Abth, l. Kap.1.

führenkann: dai� es natürlich, daß das Alter verehrt
wird, Nach ihm la��en �ih gemeiniglichdie Ein�ichten
me��en. Unter einem Volke, beydem eine gute Erzie-
hung ins Drittheil des men�chlichenAlters mehrAnbau

des Ver�tandes bringenkann, als unter einem noch halb
wilden Volte kein Ne�tor aus eigener Erfahrung allcin

haben fann, i�t es naturlicherWei�e anders. Und es

würde ein �ehr bedingtesund veränderlichesNaturge�es-
zu einem ab�oluten machen heißen; wenn man da fordern
wollte, daß ein graues Haupt, ohne weitere Unter�u-
chung, jedem Jünglinge ein Gegen�tand der Ehrfurcht
�eyn �olle *),

Wenn bey einem Volke durch die dichteri�chen
Kün�te und andere Um�tände das Gefühlfür das Schone
zum höch�tenGrade verfeinertund belebt worden i�t: �o
fann bey die�em Volke die Schönheit ein Gegen�tand
religieu�er Verehrung �eyn, jeden andern Fehlerverzeih«
lich machen, und überhauptWirkungenhervorbringen,
die einem andern von der Seite wenigercultivirten Volke

unbegreiflichvorklommen mü��en. Die Griechen �ind
Beweis. OeffentlicheBuhlerinnenkonnten in Griechen-
land um ihrer Schönheit willen die Ehre erlangen, die

Engelland�einen größten Gelehrtenerwie�en hat , Denk-

máler unter den Königenund Helden, Oeffentlichfonn-

ten �ie �ich zeigenin der Nationalver�ammlung, um den

Preiß mit den Heldenund Kün�tlern zu theilen, Die

weis

*%)S, J�elin Ge�chichteder Men�chheit, 11, S, 138. �-
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wei�e�ken , fkugendhafte�tenMänner durften, mußten mit

Begei�terungvon der Schönheit�prechen*).
Aber welchesVolk dürfte �ich auch rühmen, �ich

be��er auf Schönheitzu ver�tehen, eine volllommnere

Empfindungdavon zu haben, als die Griechen?

Ein �charf�innigerPhilo�oph behauptet, daß alle-

mal, in jedem¿ande , die Achtungfür Ver�tandesfähig-
keiten zunehme, wie die für die Tugendabnimmt **).

Auf Beobachtungendie�en Aus�pruch �icher zu

gründen, würde allzu�chwer�eyn. Die Unter�uchungen,
die dabeyerfordertwerden, um �ich nicht zu übereilen,
�ind gar zu verwifelt. Die Spekulation giebtunterde�-

�en einige Gründe für die Möglichkeitder Sache an die

Hand. Nämlich
1) die Men�chenkönnen die feinernGefühle niche

ganz ablegen, wenn �ie einmal einige Cultur haben.
Sie würden �ich �elb�t zu verächtlichvorkommen , oder an-

dern es zu werden befürchten, Sie können al�o �ich ge-

wöhnen, mit de�ko mehr Eifer und Nachdru> vom

Schönen und Großen in den Werken des Ver�tandes und

Wisgeszu �prechen; de�to mehrim Gefühlfür da��elbe
�ih üben: je mehr Kälte und Schwächein An�ehung
de��en , was eigentlichTugendheißenkann, �ie bey �ich
empfinden.

2) Wenn Tugendnicht mehrge�chäßtwird: �o
�ind Talente das einzigemit gemeinenZweckennochüber-

eins

Foam Z
. PRS

Ee edziliD iciSimiani Ble

*) S. Plato im Phâdrus uind im Ga�irnahl, und Thomas
É��ai fur les femmes, p, JL

#4 Thomas 1, c. p, 40.
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ein�timmende Mittel, zu gefallenund �ein Glück zu ma-

chen; oder doch um �o viel nöchiger.
Z) Selb�t um dem La�ter einen An�trich zu geben,

um das morali�che Gefühldurch einigenSchein von Tus

gend noch hinzuhalten, �ind �ie nöthig.
Obdie Bemerkungennicht auch Gründe enthalten

zum umgekehrtenSchlufi�aß : daß Tugendin dem Gra-

de an�angen mü��e, von ihrem An�ehn zu verlieren, wie

und weil die Achtung für Ver�tandesfähigkeitendas

rechte Maaß über�teugi? Rou��eau und mehrerehas
ben dergleichen etwas bchaupten wollen. Alles beruht
am Ende auf der richtigenBe�timmung der Begriffe.
Tugend und Wi��en�chaften �tehen in gar keinem feind-
�chaftlichenVerhältni��e; �ondern gründenund befördern
vielmehr einander, Aber wenn man alle Erweiterungen
der Erkenntni�, alle Wahrheiten in gleichem Werthe
hält, Úber den Neu�ten das Nöthig�te vergißt, und die

Begierde, alle möglicheZweifel auf das äußer�te zu treis

ben und auszubreiten, für Liebe zur Wahrheithält; oder

wenn man Aberglauben,Andächteley, Schwärmerey,
oder auh unbezähmten,zwe>lo�en Muth, für Tugend
hâlt: �o i�t die Harmonieder Nacurtriebe zerrüttet, und

des einen Aufnahmemuß des andern Verderben �eyn.

8, 66.

Vom Einflu��e der Eigenliebeauf die Achtung für andere.

Bey den Unter�uchungenüber die Gründe und

Aeußerungender Achtungfür andere,entde>et �ich bald
der Einfluß, den die Eigenliebedabey hat. Einige �tel-
len die�enEinfluß�o groß vor, daß Achtungfür andere

un



Vom Triebe der Hochachtung. 287

im Grunde weiter nichts, als Achtungfür �ich �elb�t, Els

genliebeunter einer etwas veränderten Ge�talt wäre. Es

�ey unmöglich, daß wir etwas anders, als uns �elb�t in

andern hochachten, �agt Helvetius, Wir wollen zu�e-
hen, was die Erfahrunguns behauptenheißt, Die�e
nun lâ��et uns oft genug �ehen,

1) daß Men�chen andere anfangenzu �chäßen in

dem Grade, wie die�e gegen �ie Hochachtungzu erken-

nen geben. Nichts wird einen großen Theil von Men«

�chen ge�hwinder bewegen, auch ihreeigenenachtheilige
Urtheilevon andern zurü>zunehmen, als wenn �ie in Er«

fahrungbringen, daß die�e rühmlichvon ihnen denfen

und reden. Und dies kann nun freylih ganz natürlich
auf die Rechnungder Eigenliebege�eßt werden; als wel

che nicht nur dadurchgewonnen, ver�öhnt und zu liebreis

chenUrtheilenge�timmc wird, �ondern auch mehr Wohls
gefallenhabenmuß am Beyfall an�ehnlicher, als verächtz
licher ‘éeute. Aber es läßt �ich �owohldie�e, als einige
der nachfolgendenBeobachtungen , auch nochetwas an-

ders erklären; aus einem Grunde, welcher, wie von der

Eigenliebe�elb�t, al�o auch von die�er ihr gemäßenWir-

fung Mitur�ache i�t; nämlichaus der Be�chaffenheitder

men�chlichenErkenntniß. Von feinen eigenenKraften
undjVollkommenheiten, Kenntni��en und Verdienften,
wird jederMen�ch am unmiktelbar�ten, und daher mei-

�tens aucham �tärk�ten afficirt. Am öfte�ten be�chäfcigee
er �ich damit. MNacürlichal�o haben die Vor�tellungen
davon auch eine mehrereKlarheit, Voll�tändigkeit undF

Lebhaftigkeit, als die Vor�tellungen von andern Dingen,
insbe�ondereauch die von den Volllommenheitenanderer,
Wie nun dies ein Grund zur übermäßigenAchtungfür

�ich
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�ich �elb�t i�t: �o macht es auch begreiflich,daß in den

Ver�tand eines Men�chen nichts ge�chwindereindringen,
und ihm einleuchtend werden fann, als ein ihn �elb�t bez

treffendesUrtheil, welches �einen eigenenJdeen und Ur-

theilengemäßi�t, Wenn nun das rühmlicheUrtheildes

andern von uns nochdazu Punkte betrif�e, deren Beur-

theilungEin�ichten voraus�eßt; wenn das Urtheildes an-

dern nicht geborgt, �ondern aus eigenenEin�ichten ent-

�tanden zu �eyn �cheint; und dafür es zu halten, macht
uns eben auch die Eigenliebe geneigt; wenn es etwa noh
den Theil un�erer Volllommenheiten und Verdien�te be-

triff, der, wenn auchuns nicht zweifelhaft, dennoch
noch nicht allgemeinanerkannt i�t: dann fann dies Ur-

theil des andern der fräftig�te Beweis �eyn, den er von

der Richtigkeit, der Schärfe, der Feinheit�eines Ver-

�tandes, uns hâtte gebenkönnen; ohne, daß wir dabey
im minde�ten auf den Verdacht fämen , durch die Eigen-
liebe bey die�em un�ern Schlu��e geleitet worden zu �eyn,
und gewi��ermaßenauchwirklich ohneihreLeitung.Die�e
Entwickelungder Gründe wird �ich auf mehrere Er�chei-
nungen mit wenigenVeränderungenanwenden la��en.

Was nun wahres an dem Sabe �ey, daß der

Bewunderer in den Augen des Bewunderten nie

ein Dummkopf i�t *), wird hieraus begreiflih �eyn.

Gewiß aber muß die�er Aus�pruch einge�chränktwerden;

gewiß giebt es auh Men�chen, denen ein Dummkopf
nicht aufhört ein Dummkopfzu �cheinen, wenn er an-

fängt

9) Jamsis l'admirateur n’e�t Rupideaux yeux de l’admire,

Heluetius,
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fangt �ie zu bewundern;und die ihr Urtheilüber den ans

dern in �ich �elb�t noh zurü>halten, wenn das er�te und

einzige, was �ie von ihm wi��en, das i�t, daß er �ie
lobe, Jt eine �olche Fe�tigkeit des Ver�tandes bey �eis
nen Urtheilen, eine �olhe Bekannt�chaft mit �ich �elbt
und der Welt, und eine �olche Gewalt úber die Eigen-
liebe denn �o etwas unbegreiflies ?

2) Befördert die Eigenliebedie vortheilhaftenÜr-

theilevon dem andern; wenn és der eigenen Ehre zuträgs
lich i�t; de�to rühmlicher, ihnzu übertreffen,oder de�to
weniger�himpflih, von ihmübertroffenzu werden *),

z) Eine

*®)Als der Graf von Soffolk im Jahr 1429 bey Jergeau
fich einem Franzo�en ergebenmußte , fragte er ihn er�to
lih, ob er ein Edelmann: und als er die�es bejahete,
ob er ein Ritter �ey. Als er �agte, daß er die�e Ehre
noch niht habe, machte er ihn auf der Stelle dazu,
und dann ergab er �ich. Hume Hi�t. Vol. UL 340,

—'

Und die Rômer , als �ie nah der Niederlagebey Cann
die Weisheit des zaudernden Fabius und die Thorheit
der andern Anführer einzu�ehen anfiengen, wollten es
nun nict bloß men�hli<he Weisheit �eyn la��en, fons
dern göttlicheEingebung und Erleuchtung; um wenis

ger be�chämt zu �eyn , daß ihre Weisheit niht
�o weit gegangen war. Plutarch K. 17. Nicht
œvd ews Noyiros y RNA Seiov Ti enua die
AVOIAS KOI doœiuoviov,Eben �o die Gefährten des

Columbus, als fíe endlih das von ihm verheißene
Land erbli>ten. Kobere/on Hi�t. of America, | 9.
Man kann wohl auch die allgemeinern Gründe des

Werfallens der Men�chen von einem Extrem aufs anos

dere, und der Uebertreibung der Vor�tellungen vont

Neuen und Unerwarteten hier mit in An�chlag brtu-
gen. Aber dochi�t die oben angenommene Ur�ache nicht
auszu�{hließen.

Er�ter Theil, T
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z) Eine begreiflicheWirkungder Eigenliebe,oder

dochdes vorherangezeigtenGrundes der�elben im Ver-

�tandei�t ferner, daß die Men�chen �o vorzüglichgeneizt
�ind, das ihnenähnlicheoder mit ihnen verknüpftehoch-
zu�chäßen, ein jeder �einen Stand, �ein Alter u. . w.

Ein Gelehrter, der zwi�chen�ich und teibnis oder Locke

große Aehnlichkeitfindet, wird empfindlicher�eyn für
Leibnibensoder tokens Ehre, als nicht leichtein anderer z

wird �chwer daran gehn, Fehlerde��elbeneinzuge�tehn,oder

ihn jemandennach�eben zu la��en.
Die�e Ge�innungen können �ich auf alle Einrich-

cungen, die man bey �einer Leben8artmacht, auf alle
Per�onen , deren man �ich bedient, vom Arztebis zum

Holz�palter, er�treen, Jeder häßt das Seinige vor-

züglich, theils weil er �ich vorzüglichliebt, und nicht
gern �cheinen mag, eine üble Wahl getroffenzu haben;

theilsweil er davon die mehre�te Kenntniß, die voll�tän-
dig�ten und lebhafte�tenJdeen hat.

4) Denen, die �icheigenerzureichenderVerdien�te,
hinlängliherVorzügebis zur beruhigendenUeberzeugung
bervußt�ind, wird es leichter, die Volllomraenheitenan-

derer anzuerkermnen, und ihnenFehlerzu über�ehen, als

denen, die noch fürchten, durch¡jeneverdunkelt zu wer-

den. Ein wahrer Gelehrterläßt dem andern am leichtes

�ten Gerechtigkeitwiederfahren, Aucheine wahreSchöôn-
heitder andern,

5) Oft nimmt die Neigung, dem andern Hoch-
achfungzu bewei�en, ab, wenn Vollklommenheitenund

Verdien�te, Ruhm und An�ehn de��elben über einen ge-

wi��en Grad hinaus�teigen, Vorher fonnte man ohne
Machtheilder Eigenliebe�ein Gutes bemerken ; die Ach:

tung,
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fung, die man ihm bewies, konnte vielleichtgar Güte,
Herabla��ung �cheinen, und vortheilhaftesUchtauf uns

zurüwerfen; immer war �eine Größe nur ein Theilder

un�rigen. Aber nun können wir es nicht wohlmehr bey
ihm aushalten, Er muß Éleiner �cheinen, wenn er uns

nichtmißfallen�oll *),
6) Ueberhauptwerden die Men�chendurch die Ei-

genliebeund Selb�t�uchtigfkeitoft um �o viel geneigter,Feh
ler aufzu�uchen, je glänzenderdie Verdien�te �ind, je
größer der Ruhm i�; obgleih in andern Fällen der

Haupcteindru>die Nebeneindrücke �ich ähnlichmacht,
oder die abweichendenüberde>t, Es i�t nicht nur unan-

genehm, �ich übertroffenzu �ehen, �ondern auch be�on-
ders trö�tlich, auch an dem Vollkommen�tennoh Gebre-

chen zu finden. Zu gleicherZeit kann es einen �chmei-

chelhafeenBeweis un�ers Scharf�innes abgeben, wenn

wir an dem nochFehlerentde>en, was �o. viele andere

für unverbe��erlich hielten, und nur bewunderten.

7) Die Neigung,dem andern �eine Achtungzu erken-

nen zu geben,fanngleichfalls ihrenGrundgutencheils in der

Eigenliebehaben, Manglaubt , dem andern ein Ver-

T3 gnü-

#) Der �charf�innige Robert�on , Hil. of America II. 285.
wendet den Grund die�er Bemerkung auf die Urtheile
áber die Kun�twerke fremder Völker an; indem diejes
nigen, die uns gleih, oder über uns zu �eyn �cheinen,
leicht unferm unbilligen Tadel dabey ausge�eßt �ind;
da diejenigen, die weit unter uns �înd, oft eine unmás

ßige Bewunderungerregen. — Die�esleßterekann
auh no dadurch von der Eigenliebe begún�tiget wer-

den, daß man neue, andern no< nit bekannte, wohl
garzuer�tvon einem entde>te Dinge gern re<tmerk-

wáúrdigvor�tellet.
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gnügendadurchzu machen, eine Ehre ihmzu erwei�en;

und würde dies nicht glauben, wenn man �ich nicht nach
den Vor�tellungen der Eigenliebe, wenn man �ich nach
den Begriffendes andern beurcheilte.

S8. 67.

Ob jedwederMeu�ch �i{< im Ganzen höher �häße, als jeden
andern Men�chen ?

Daß �ich jeder Men�ch für vollkommener, acht-
barer und liebenswürdiger halte, als jedroeden andern

Men�chen, �einen ganzen Characternicht gegen einen an=--

dern vertau�chen möchte, wird von einigen ausdrüklich
behauptet*); und bey manchen Beobachtungenwahr-
�cheinlich. Bey Kindern und uncultivirten Völkeèn,
und wo überhauptnoch wenig Ber�tellungskun�t i�t, wird

es am �ictbar�ten **), Und �ucht nicht gemeiniglich
jede

*) SG. Hetuetivus, Tout bomme s'imagine, que�urla terre

il n’e�t point de partie du mondes dans cette partie
du mande, de nations dans la nation de provincez

dans la province de ville; dans la ville de �ocieté

comparable à la fienne; qui ne �e croie encore

Phomme �uperieur de la �ocieté; & qui, de proche
en proche, ne �e �urprenne en s’avouant à lui-même

v'il e�t le premier homme de Vunivers. Dife, H,
ch. IX Auch Plato �cheint dies vorauszu�eßen, wenn

er im Xlkten Bucht) ven den Gejerzen, bey der Vors
�chrift, wie die Cen�oren, die Auf�eher über die ans

dern Obriakciten, gewählt werden �ollten, verordnet,
das jeder Bürger deu Mann uennen follte, den er für
Sen veléen naw �ich dielte.

#%) Folgende Schilderung der Wilden giebt einen Beweis.

Lorsqu’ils arrivent à quelque lieu, ils ne �aluent

presque
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jedeNation, auch unter den ge�itteten „, den Vorzug vor

den übrigen �ich zuzueignen?Nach einem durch die Klug-

heit des Themi�toklesúber die Flotte des Xerxes erhal-
T 3 tenen

presque jamais ceux qui y font. Ils demeurent ac-

croupis, & ne regardent per�onne. Ils entrent par
fois dans la premiére cabanne, qu’ils trouvent, �ans

dire un mot. IIs prennent place où ils peuvent, &
allument en�uite leur pipe ou leur calumet, 1s fg-
ment fans rien dire & s'en vont de même, Lersqu'’ils
entrent dans nos mai�ons baties à la Europeenne, ils

prennent la premiere place. Sil y a une chai�e au

milieu du foyer, ils s'en �aili��ent, & ne le levent

pour qui quece �oit. Ils font autant de cas de leurs

períonnes, que du plus grand & du premier homme
du monde. Voy. au Mifilipi. S. Rec. des Voy,
au Nord, V. 349. Von den Grönländern �chreibt
Rranz!: „Sie �eßen �ich weit über die Europäer hins

aus; und treiben wohl heimlih Spott mir ihnen.
Denn ob �ie gleichdie vorzüglicheGe�chicklichkeitder�el
ben an Ver�tand und Arbeit ge�tehen mü��en: �o fköôn-
nen �ie doch die�elbe nicht �hágen. Dahingegen giebr
ihre eigene unnahahmlihe Ge�chiklichkeit im Seehund,
fang, wovon �ie leben, und außer welchem�ie nichts
unentbehrlich benöthiget�ind, ihrer Einbildung von <
�elb�t genug�ame Nahrung. Sie halten �ich allein für
ge�ittete Men�chen , weil viele unan�tändige Dinge, die

�ie uur gar zu oft bey den Europäern ge�ehen, unter

ihnen wenig oder gar niht vorkbommen. Daher �ie zu

fagen pflegen, wenn �ie einen �tillen eingezogenenFrem-
den �ehen: Er i�t beynahe �o �itt�am, als wir; oder:

Er fängt an ein Men�ch, d. h. ein Grönländer, zu
werden. Eben �o die Eskimaux, ihre Brüder. Als der

Mi��ionar Dracharc von dem Verderben aller Mens
Chen mit ihnen redete, ließen �ie die�es von den Kablu-
nât (Ausländern) gelten; meynten aber, �ie wären
gute Raraler (Men�chen). Eben �o meynten �ie wies
der

meedaß die Kablunät in die Hölle kämen, IL

314: f.
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tenem Siege, �ollten die Griechi�chenHeerführer�agen,
wer unter ihnen�ich am mei�ten dabeyverdient gemacht.Da,
erzähltPlutarch, habejeder �ich die er�te Stelle, die

anäch�te aber nah die�er alle dem Themi�tokles gege-
ben *).

Es i�t auchdie�es nicht nur dem gemäß, daßdie Liebe

zu �ich �elb�t von Natur �tärker i�t, als die Liébezu andern:

�ondern die Gründe der Eigenliebe, die �tärkereVor�tel-
lung vom Eigenen,als vom Fremden,und die Leichtgläu«
bigkeitin dem, was man wün�cht, �cheinen es auchbe-

greiflichzu machen.
Auch hebtdas jenenSas nochnicht auf, wenn

etroa au8gemachti�t, daß ein Men�ch in gewi��en Stüú-
>en einem andern den Vorzugvor �ich einräumet.

Unterde��en , �o vieles auch zur Vertheidigungdie-

�es Sabes aufgebrachtwerden kann: �o �cheint es doch
allzuverwegen,úber die inner�ten Empfindungender Men-.

�chen �o allgemein und �o ent�cheidendzu urtheilen, Und

es giebt dochauchErfahrungen, die eherdas Gegentheil
zu bewei�en�cheinen, Bey�pielevon Men�chen, die mit

zu lebhafterEmpfindung, als daß man es für Ver�tel«
lung halten fönnte, über ihre Unvollkommenheitklagen,
und Mißtrauen in �ich �een, in Beziehungauf das

Haupt�ächlich�te ven dem, was den Werth eines Mens

�chen ausmacht. Die Selb�tliebe verhindertniht, daß
durch Mitleiden, Wohlwollenund andere �ympatheti�che
Triebe hingeri��en, ein Men�ch bisweilen �ich �elb�t im

Gefühlefür andere verge��en fönne, Warum �ollten die

Eigen-

®) S, Plutar< Themi�toël. K. 17,
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Eigenliebeund ihre Gründe nicht ge�tatten, daß ein

Men�ch ein richtigesUrtheilüber �ich und cinen andern,
in Beziehungauf alle Haupteigen�chaften, fälle, und

von den Volléommenheitendes andern mehreingenommen
werde, als von �einen eigenen?

Natürliche Di�po�ition zu die�em Leßterenmöchte

wohlfreylichin den mei�ten Men�chen nicht �eyn, Al�o
mag ein jeder �ich �elb�t prüfen; und den Aus�pruch, wie

er in die�em Punkte geartet i�t, �elb�t <un. Offenbar
aber i�t der Gedanke übertrieben,wenn Helvetius �ogar
auf alles, was auch âußerlih nur einen Men�chen an-

gehet, allgemeinihn ausdehnt.

Abtheilung Il,

Von den freund�haftlihen Neigungenund
den entgegenge�eßtenfeind�eligenTrieben.

Kapitel I.

Vonder eigentlichenfreund�chaftlichenLiebe,

$. 68.

Ob es unelgennäßigeFreund�chaften gebenkönne?

Be der Unter�uchungder Gründe, aus denen die freund«

�chaftlicheLiebe und Zuneigung ent�tehet, bey welcher
Epikurund Zeno, Cicero und Helvetius�over�chie-

T 4 dene
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dene Aus�prüchethun, i�t es nöchig,den Begriff von der

freund�chaftlichenebe aufs genaue�te zu be�timmen.
Freund�chafti�t nicht bloße Liebe des Wohlgefallens,
dergleichenman auch gegen Thiereund leblo�e Dinge ha-
ben fann. Auch nichebloße Liebe des Wohlwollens,
wie die Men�chenliebe und das Mitleiden. Sondern

Wohlgefallenund Wohlwollen, und dabeynoh Verlan-

gen nach ähnlicherGegenliebe.
Daß es ein uneigennúßzigesWohlwollengebe; daß

nicht immer durch die Liebe zu �ich �elb�t, auf irgend eine

Wei�e, �ondern durch die Sympathie, Men�chen bewo-

gen werden, andern Gutes zu wün�chenund Gutes zu

thun; lä��et �ich leichterwei�en ($. 21.). Aber wenn ein

Men�ch �ein Vergnügenan dem andern, und in dem

Umgangemic ihmfindet; wenn er um die�es Vergnü-
gens willen dem andern zu gefallen, und dem�elben �ich
eben �o nothwendigzu machen �ucht, als ihm der�elbe
�chon geworden i�t : �o láßt �ich ohneVerleugnungder of-
fenbar�ten Empfindungen, ohne Wider�pruh der Be-

griffe, nicht behaupten, daß die�e Neigungvon der

Selb�tliebe unabhängig�ey.

Eigennüßig kann darum doch niché eine jede
Freund�chaft um die�es Grundes willen genennet werden.

Denn der Eigennus i� nur ein Zweig der Selb�tliebe,
und in der gewöhnlichen�chlimmen Bedeutung des Wor-

fes, nur eine Ausartung oder eine unvernünftigeArt von

ihr ($. 15.) Ja man kann nochweiter gehn, und mit

denen, die das �chmeichelhaftereSy�tem von dem natür-

lichen Verhältni��e des men�chlichenHerzenszur Freund-
�chaft vortragen, behaupten,daß Eigennußund Freund-
�chaft �ich gar nichtmit einander vertragen; daß iu �o

weit
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weit einer nur aus Eigennuß die Verbindung mit dem

andern und de��en Volllommenheitenliebt , er noch nicht
von freund�chaftlicherLiebe gegen ihn be�eelt �ey. Denn

die�e beruhtauf Wohlgefallenund Wohlwollen,und dem

unmittelbaren Bedürfni��e, geliebtzu werden *), Hin»
gegen i� auch richtig, was �chon einige Epikuräer be-

merft, und zur Vertheidigung und Be�chönigungihres
Sages, daß alle Neigungen, und �o auch die Freund-
�chaft, aus dem Eigennußent�tehen, gebraucht haben,
dafi eine Zuneigung, die wirklicheinen �olchenUr�prung
gehabthat, in der Folge, abge�ondertvon dem Eigen-
nuße, Be�tand habenkönne. Die Gewohnheit kann

die�e Veränderung �chon hervorbringen,wenn auch wei-

ter nichts wäre ($. 11,),

Hieraus erhellet auh leiht, daß noh immer

Grund genug vorhanden�ey, ächteund fal�che, edle und

unedle Freund�chaftenvon einander zu unter�cheiden; wenn

gleich allemal die Selb�tliebe mit zum Grunde liegt.
Die�e Unter�chiedehängennämlichtheils von der Art der

Beweggründe ab, aus denen das Wohlgefallenund

Wohlwollen, und das Verlangennah Gegenliebe, ent«

�pringen; cheilsvon der Stärke die�erNeigungen,im Vers
Í

T5 hâlts

#*) Aber freylih, wenn man U7utzenoder Intere��e bey als

lem dem annimmt, was uns nicht gleichgültigi�, wenn

es au< nur dur< unmittelbares Vergnügen reizt: o
find wir bey jeder Freund�chaft intere��irt, haben Vors

theil

,

Nuten davon. Allein dies i�t doh niht der ges
zueine Begriff von Eigennüßigkeit. Des Helvetius
aimer c’e�t avoir be�oin láßt �i< in Ab�icht auf die
eigentlicheFreund�chaft wohl verthcidigen.
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hältni��e zu den übrigen. Es i�t nicht nur möglich, daß
Zuneigungzu einem andern Men�chen aus lauter edlen

und recht�chaffenen, obgleichauf die Selb�tliebe, wenigs-
�tens zum Theil, �ich beziehendenEmpfindungenund

Antrieben ent�pringe; �ondern auch gewiß, daß die Liebe

zu dem andern �o �tark werden, �o �tark die Seele auf
einige Zeit einnehmenkönne, daß man alle �eine andern

Neigungenund ihreGegen�tände darüber vergißt ; alles,
¿eben und Ehre, der Erhaltungdes Freundes aufopfert,
Obdies ju�t die gemeinnüsig�teArt von Freund�chaft �ey,
die einer �olchenHeftigkeit, einer �olchen Ueberwältigung
aller andern Empfindungenund Antriebe, fähig i�t; ob

auch nur zur be�tändigenwech�el�eitigenGlück�eligkeitder

Freundedie be�te; dies kann nochimmer mit dem Hel-
vetius zur Frage gemacht werden; gehört aber nicht

ieher.vu
Daf nur volllommen Tugendhafteächte Freund-

�chaft mit einander pflegenfönnenz hieße, die Worte in

der aller�treng�ten Bedeutunggenommen, �o viel, als

daß es feine Freund�chaftunter den Men�chen gebe,
Wenn man aber beybeydenBegriffenvon der ideali�chen
Vollkommenheitetwas nachläßt: �o i�t zwar wohlzu be-

greifen, daß für die Vollkommenheitder Freund�chaftdie

morali�che Be�chaffenheitder ganzen Denkart und des

ganzen Characters, nichts weniger als gleichgültig�ey ;

dennochaber auc durch Erfahrungengewiß und begreifs
lich, daß Men�chen ta�tern ergeben�eyn, und dennoch
bisweilen auf lange Zeicalles dasjenige für einander em-

pfinden und thun können, was der allgemeineBegriffvon

Freund�chaftin �ich faßt, Eine verkehrteNeigungbringt

nichéallemal nothwendigden Verlu�t aller guten Ge�in-
nun-
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nungen mit �ich, So wie nichtein Jrrthum �o fort alla

richtigenEin�ichtenbenimmt *),

S5. 69.

Von den Ur�achen der ver�chiedenen Stärke die�es
Antriebes.

Der Grund der freund�chaftlichenZuneigungi�t
zu�ammenge�ebt:es mü��en al�o auch die Ur�achen der

mehrern oder mindern Fähigkeit, der ver�chiedenenGrade

des Antriebes zur Freund�chaft, an mehrernOrten ge-

�ucht werden. Nämlich, vermögedes We�ens der

Freund�chaft, wird ein Menfch um �o viel mehr dazu
aufgelegtund angetrieben�eyn; je mehr er ge�chi>t i�t,
die Volllommenheiten, die angenehmenund nüsblichen
Eigen�chaftenanderer Men�chen,mit Wohlgefallengewahr
zu werden, und lebhaftzu empfinden; je mehr er die

freund�chaftlicheVerbindungmit dem andern bey �einer
Glück�eligkeitfür nöthighält; undendlichauch, jeweniger
er gehinderti�t, mit Wohlwollen�ich erfüllenzu la��en.

Ausdie�en Grund�äbenergeben�ich vielerleyAns

wendungen von �elb�t; und einigewerden beyanderweitis

gen Unter�uchungenvorkommen, Js �ollen �ie nur dazu
dies

®) Es �<hreibt doh auh Polaire, Did. philo�. art. Amitié,
wie Cicero de amicitia cap, V. ni�i in bonis amicitiam

ele nan po��e: „Les mechants n’ont que des com-

Pplices, les voluptueux ont des compagnons de de-

bauche, les gens intere��és ont des a��ociés, les poli»
tiques a��emblent des faQieux, les princes ont des

courti�ans; les hommes vertueux �ont les �euls, qui
aient des amis,
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dienen, ein Paar bekannte und merkwürdigeErfahrun-
gen aufzuflären, Er�tlich die Bemerkung,daß die freund-
�chaftlicheLiebe �tärker und wärmer i�t in der Jugend,
als im männlichenAlter, Hievon la��en �ich ver�chiedene
Gründe angeben. Einmal �ind die jugendlichenund die

er�ten Empfindungenin jedweder Art gemeiniglichdie leb-

hafte�ten. Jn Ab�icht auf die Freund�chaft thut be�on-
ders die Lebhaftigkeitder Sympathien vieles; welche
in der Jugend �tärker �ind, �owohl wegen der mehrern
Lebhaftigkeitdes �ich Mittheilenden, als der größern
Empfindlichkeitde��en, der den (Xindru> empfängt. Und

�chon darum �cheinenauch leicht die �päter vorkommen-

den Gegen�tändeminder volllommen ; weil der Eindruck,
den �ie machen, da es nicht meÿr der er�te i� , �o �tark
nicht rührt, Sodann können die Triebe einzeln �o �tark
nicht mehr �eyn, wenn ihrer �o viele geworden �ind; wenn

insbe�ondereauch un�er Wohlwollen�o viele Gegen�tände
in und außer der Familie an �ichziehenund unter �ich thei
len. Hiezukömmt, daß das manchfaltigereund verwi-

eltere Jntere��e des Mannes, leichterdauerhafteHin-
derni��e der herzlihenFreund�chaft hervorbringt, oder

dochbefürchtenlä��et. Fnsgemeinnimmt auchdie Em-

pfindlichfeitfür Mängel und Unvollklommenheitenmit den

Jahren zu, die man in der Jugend nichtachtet. Und

endlichmuß der Trieb zur Freund�chaft abnehmen, wie

das Bedürfniß eines Ge�ell�chafters und Vertrauten �ich
vermindert. Der Mann, dem�eine Ge�chäfte feine Zeit
zur langen Weile und zum ergößendenUmgangübrigla�s
�enz der Mann, der durch �eine ausgebildetenVer�tans
desfráfte, und was er �on�t in �einer Gewalt hat, �ich

�elb�t Zeitvettreib, Rathgeberund Richter�eyn kann,
mehr
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mehr als der Jüngling; der endlich, dem die Freuden
der häuslichenVerbindungenzu Theilgeworden �ind *)z
wenn er gleich nicht unempfindlichgegen die Reize der

Freund�chaft i�t, wird dochganz natürlich weniger �tark
von ihnenangezogen , wenigerlebhaftgerührt,

Auseben die�en Gründen läßt �ich die andere Be-

merkungerklären, daß die glänzendeftenBey�piele, die

�tärk�ten Proben von Freund�chaftnicht �owohl unter ges

�itteten, als vielmehrunter wilden und halbge�itteten
Völkern vorkommen. Die nochimmer zum Bey�pielder

vollkommen�ten Freund�chaft dienenden Namen des Ores

�tes und Pylades �ind’ aus einem �olchenZeitalter. Aber

dem Wilden i�t eben auch der Freund vorzüglichnöthig;

oft �ein einzigerSchus bey �o vielen Gefahren, gegen die

er �ein Leben vertheidigenmuß **), Und auch bey ihm
theilenwenigereGegen�tändedie Empfindungenund Triebe

des Herzens; und �eine einfachereLebengart, feineweni-

geren Bedürfni��e, können nicht �o oft Streit zwi�chen
�einen und �eines FreundesAb�ichtenverur�achen.

$. 70.

QUE

# In manchen Fällen kann au< noch die Shwächung aller

Empfürdungen, der angenehmen �orvoht als der nnan-

genehmen , zn die�en Ur�achen hinzugenommen werden.

Sein Herz fi zu erleichtern von allzuheftigen Empfino
dungen und beunruhigenden Vor�tellungen, i� eines

dervornehm�ten Bedürfni��e, um welches willen dem

Júngling. ein Freunb und Vertrauter nöthig wird.

w) S. Meinersüber die Männerliebe unter den Griechen
Vermi�chteSchriften, Th. 1, S. 84.
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$ 70

Vonden ver�chiedenenArten der Freund�<haftsver�icherungen.

Jn der Naturge�chichteder freund�chaftlichenNeis

gungen wird die Bemerkungder unter�chiedenenArten,
wie die Men�chen einander ihre freund�chaftlichenGe�in-
nungen zu erfennen geben, feine Aus�chweifung�eyn.
Die Zeichender Neigungen, wenn �ie natürlich �ind,

helfenzur Erkenncnißder Be�chaffenheitund der Gründe

der�elben.
Unter allen Himmelsgegenden, bey allen Arten

von Völkern, findet �ih die Gewohnheitder Umar-

mung *); obgleichallerhandAbweichungenin der ge-
nauern Be�timmungdie�er Freund�chaftsbezeugungdabey
vorkommen. Manläßt unter uns bald die Wangen �ich
berühren, bald die tippen; die Neu�eeläder halten die

Na�en gegen einander*). Ver�chiedene Völker�chaften
in den Ju�eln der Súd�ee vertau�chen die Namen mit

denenjenigen, mit welchen�ie Freund�chaftmachen wol

len {f). Bey eben den�elbenund mehrern andern Völs

fern i�t die Vorhaltungeines grünenZweigesvon einem

Baum,

*) Bey den Kalmucken �ollen do< Umarmungennicht ges
bräuchlih �eyn , außer am erften Morgen eines jähr-
lichen Fe�tes. Man �ieht �ie au< ihre Weiber odex

Dirnen nie kü��en, und es �oll dies auch bey den ver-

traute�ten Liebko�ungen der�elben niht gewöhnlich�eyn.
Gute Freunde, die einander lange nicht ge�ehen, ges
ben �ich die rechte Hand beym Gruße. Pallas Nach-
rihten von den Mongol. Volk, 1, 229.

4) Forfler’sVoyage round the World,

}) Bißoire des Navigations aux terres au�trales I. p. 261.
Hackeworth unb Forfier.
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Baum ,
oder auch weißgefärbtenSachen, ein Zeichen

der freund�chaftlichenGe�ianungen *), Bey einigen
Vöóléern i� das Zeichender errichtetenFreund�chaft und

Treue, daß einer dem andern aus �einer Hand zu trins

fen giebt *), Bey den Nordamerikanern dient das

Calumet dazu, oder die Toback8pfeife, aus der gemein-
�chaftlichgerauchtwird, Jn den Ritterzeitenließendie-

jenigen, die Waffenbrüderwerden wollten, �ich zu gleis
cherZeit eine Ader öffnen, und vermi�chtenihr Blut mit

einander +t).

“Alle die�e Bewei�e der Freund�chaftl'önnen eben �o,
wie die Darreichung oder Ergreifung der Hand, und

auch die Ge�chenke, für natürlihe Wirkungen der bey
der Freund�chafteintretenden Empfindungenund Ab�ichs
ten ange�ehenwerden. Sie bewei�enentweder eine Neis

gung, mit dem andern in Gemein�chaft zu treten, Zu-
trauenz oder eine Neigung, ihm Vergnügenzu machen,
Bey den mehre�ten i�t die�e Ab�icht und Bedeutung der

Handlungoffenbar; bey den übrigen doch vermuthlich.
Die grüneund weißeFarbe �ind den Men�chen von Na-

tur angenehm; �ind es auch leichtüberall dur<h Nebens

ideen. Das Grüne, die Farbe des durch �einen Schatten
und �eine Früchte�o wohlthätigenBaums; das Weiße,
als das Reine , Unbefle>te, Unge�chminkce{}).

Einige

*) S. For�ter’:

«ùS. LdVoyagede Sb Les393.
+) S. Memoires fur l’ancienne Chevalerie, p. 227. �eq.
t+) Forfter Voyage I, 167. meynt, daß die�e Gebräuche

Folgen einer von der Zer�treuung der Men�chen einges
führten Gewohnheit�eyn mú��en ; weil kein natürlicherrus
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Einige andere Gewohnheiten�ind �chwerer auf na-

cúrlicheGründe zurü> zu bringen, Die Einwohnerder

In�el Mallicollo, und die Neugineer, mit welchen

jeneeinerleyUr�prung zu haben �cheinen , �ollen dadurch,
daß �ie �ich Wa��er über den Kopf gießen, ihre freund-
�chaftlichenGe�innungenzu erkennen geben*), Soll es

vielleichtdie Jdee vom Baden, eiuer friedlichenund ge-

�elligenHandlungerwe>en? DiégrobenMißhandlungen,
die beyden Kam�chadalen **) mit dem neuen Freunde
vorgenommen werdea, la��en �ich wohl auf die Vor�tel-
lungen von Ergebenheitund Gefälligkeitzurückführen;
bewei�en aber freylih einen großen Mangel an feinern
Empfindungen.

Kapitel It,

Vonder Liebe gegen das andere Ge�chlecht.

$. 71.

Vermi�chungunter�chiedener Triebe beym Ur�prung und der

Unterhaltung die�er Leiden�chaft. Große Gewalt der�elben.

Mi gutem Grundeunter�cheidet man zwey Gattungen.
der Zuneigung, die Per�onen ver�chiedenenGe�chlechtes

gegen

Grund dazu vorhanden. Wenn man �i aber dieFrage
vorlegt, was Men�chen, weun �ie im Bedürfni��e wle

ren, dur �tumme Zeichen, von der Ferne zu, einans
der ‘freundliche Ge�innungen zu erkennenzu geben,
wohl thun müßten; wird man da viele andere Dinge
angeben können , auf die �ie eben �o gut oder noch be�s
�er verfallen könnten , als auf die angezeigten?

#) GS,For�ter LE. 225. leg.
n) S, Stillers Be�chreibung von Kam�chatka, S, 328. �.

2MMieinexsvermi�chte Schriften , Th. Il,
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gegen einander habenkönnen ; wovon die eîne der Freund-
�chaft gleicht, und aus den gemeinen Gründen der�elben
ent�teht ; die andere aber auf die Bedürfni��e der Ge�chlechs
ter �ich bezieht, Aber gewißi�t es, daß die�e ver�chiede-
nen Gründe öfter zu�ammen fommen, und manchfaltiger
und feiner �ich unter einander vermi�chen, als mehren-
theilsgeglaubtwird,

Schon dies würde es �chwer machen, durchBeob-

achtungen zu ent�cheiden, ob die bloße freund�chaftliche
Liebe zwi�chenPer�onen von ver�chiedenemGe�chlechte�tär-
fer �ey, als zwi�chen denen von einerley Ge�14-lechte?
Vermöge der Nacur der Sache �olcheszu vermuthen,
�ind einige Gründe allerdings vorhanden; aber auch wie-

der Gründe dagegen. Mittel�t der ver�chiedenen anges

nehmenoder nüßlichenEigen�chaften, die ein Ge�chlecht
vor dem andern voraus hat ,

können �ie be�onders anzies
hendfúr einander werden. Und da �ie nicht �o oft nach
einerley Dingen �treben; �o kommenihreAb�ichtennicht
�o leicht mit einander in Streit d.Dagegeni� aber auchdie

mehrereVer�chiedenheitder Vor�tellungs-und der Em-

pfindungsart eine mehrereVeranla��ung zum Mißfallenz
der Eifer�ucht und des wech�el�eitigenAn�pruchs auf Herr-
�chaft — weil die�e dochbey bloß freund�chaftlicherVere

bindung feinen be�ondern Grund haben müßten — gar

nicht zu gedenken.

So �tark übrigensauch die bloße Freund�chaftun-

ter den Ge�chlechternwerden fann: �o i� doch wohl au-

ßer Zweifel,daß die höch�teLeiden�chaftder Liebe, deren

Gewalt �ich durch �o vielerley Arten von Wirkungen be-

kannt genug gemacht hat, ohne den offenbarenoder

Er�ter Theil. U gehei-
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geheimen Einfluß des thieri�chen Bedürfni��es nich
eut�tchet*).

Die�e Leiden�chafti�t die mächtig�te unter allen

Sie fe��elt oder übertäubt die Rach�ucht, �ie überwindet

die Ehrbegierde, die. âlterliche und die kindlicheLiebe;
�ie macht treulos, gegen Freund, König und Vaterland.
Selb�t der Eigenliebeleget �ie Fe��eln an, So vollkom-

men, �o über die gemeineMen�chennatur erhaben,�cheine
dem erhißtenLiebhaber�eine Geliebte, daß er vor ihr,
wie vor einer Gottheit , in den Staub nieder�inkt; daß
er �ich nicht für würdighalt, �o heftiger es auh wün�cht,
von ihrgeliebtzu werden, Daher befömmt auch die ge-

ring�te ihrer Gun�tbezeugungen,alles, was mit ihr in Ver-

bindung �teht, was ihreHand, was ihr Fußtritt be-

rührt, einen unermeßlichenWerth, Alles andere wird

in eben dem Verhältni��e gleichgültig oder verächtlich.
nsbe�ondre rührt keine andere Schönheitden ächtentieb-

haber. Und gern entbelyter gröbererLü�te; indem �eine

ganze Seele wonnetrunken an dem Bilde der Geliebten

hângt ,
und von dunkeln Hoffnungeneines alles über�teis

genden Glückes, das ihm die�e nur gewährenfann, ane

gezogen wird. Es i�t dahervon vielen Morali�ten ange-

merfc

*%)Daher findet man auch bey denjenigenVölkern , bey des

nen entweder dur< das unge�unde Klima, oder die

kärglihe Nahrung, oder irgend eine andere Ur�ache,
das Temperament �ehr ge�hwächt i�t, kein Bey�piel eis

ner ‘�olchen Leiden�chaft; �ondern vielmehr außerordents-
liche Gleichzültigkeit gegen das andere Ge�chlecht. Die
Ameriraner �ind als ein Bey�piel hievon allen ihren
Beobachtern merkwürdig geworden, S, Kodert�on
Hi, of America 1, 292. (ag.
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merft worden, daß die Un�chuldin �olcherinnigen tiebe

zu einem würdigenGegen�tande, näch�t der Religion,
die mächtig�te Be�chüßerinnhac *). Amfeyerlich�ten
und am weite�ten ins Ern�thafte trieb man die Sache in

den Rittkerzeiten, Der Feldherr, der zum Kriegefür
das Vaterland �ich rü�tete, hieltees noh für etwas wich-
tiges, den Griff �eines Degens von der Angebetetenbes

rúhrenzu la��en. Jn der Schlachter�chien er mit einem

ihrer Kniebänder um den Arm, Belagerer und Bela«

gerte �tellten ihreFeind�eligkeitenein, ganze Armeen hiel-
fen mitten im Gefechteinne, um dem Ritter, der zur

Ehre �einer Dame einen Zweykampf beginnen wollte,
Plas zu machen , und Zu�chauer abzugeben. Bey eini-

gen �oll die verliebte Schwärmerey�o weit gegangen �eyn,
daß, um die Stärke ihrer Liebe durh Unempfindlichkeit
gegen alles übrigezu bewei�en, �ie am Sommer �ich mit

Kleidungund Feuer heiß machten, als ob �ür �ie keine

Sonne wäre; und des Winters �ich der Kälte aus�esten,
daß wirklichetliche darüber erfroren **),

Uebrigens kann doch wohl �chwerlich behauptet
werden, daß, vermögedie�er gedoppeltenGattung na-

türlicherAntriebe, die Liebe zu irgend einer Per�on, bey
einem zum Gebrauch �einer Vernunft �on�t gewöhnten
Men�chen, wie eine hibigeKrankheit,plöblichin aller ih-
rer Gewalt ent�tehen könne; und daß es al�o nicht

U 2 von

*) S, Fordyce's Reden an Jünglinge, Th. 1. S. 180. �.

Wk)S, Memoires �ur l’ancienne Chevalerie I. p. 221. �eg.
Tom. ll, p.}63. und Thomas E��ai �ur les femmes,
p- 168.
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von men�chlicherFreyheitabhänge, �ich zu verlieben oder

nicht *),

$. 72

Von der Schaatnhaftigkeit, in Beziehung auf den Ge�chlechtss
trieb, und den ver�chiedenen Meynungen über die Mo-

ralitát de��clben,

Sonatürlich die�er Trieb auch i�t, �o kann efdoch
das An�ehn gewinnen, als ob die Vernunft, oder das

naturliche Gefühl def�en, was recht und �chi>#lichift, ets

was verwerflichesdabey finde; indem es �cheint, daß die

Men�chen der Aeußerungendie�es Triebes und der Bes

friedigungde��elben �ich �chämen, und daher �ich dabeyvor

andern zu verbergen fuchen, Aber i�t dies auh das

Werk der bloßenNatur; oder was könnte die�e Sitte

�on�t für Gründe haben? Ganz genau die�e Frage zu bes

antworten, i�t in der Thar nicht leiht, Wir wollen

uns begnügenzu bemerken, was die Erfahrunggewiß
gemachthat. Die�e belehrtuns er�tlih, daß es aller-

dings in warmen ändern viele Völker gegeben hat und

noch giebt, bey denen das männlicheGe�chlecht im ges

ring�ten nicht an diejenigeBedeckungdenket, die unter

uns

|

*) S, Meiners" vermi�hte Schriften, B. 11. St. 11,
Ein anderer �{harf�inniger Philo�oph vergleicht doh in
allem Ern�t den Ur�prung des Cherliebens, wie da��elbe
biswetlen ent�teht ; nüt dem Elcktri�ch:.n Schlagz
und meynt, daß die Vergleichung der Liebe mit einer

Flamme, die das Anzündvare plôlzlih Und unwiders

fiéhlichergreife, im buch�iäblihen Ver�tande wahr fey,
Anton. Genove�i. GS. de��en Scienze metaliliche,
P+ 374
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uns für eine nothwendigeWirkung der Schaamhaftigs
Feit gehaltenwird; und das weibliche zum Theil auch
niht, zum Theil auf eine �ehr nachlä��ige und unvolls

Fommene Wei�e *), Ferner i�t beyeinigen andern Völ

fern, wo die�e Bede>kunggewöhnlichi�t, eine andere

Ab�icht , als die der Schaamhaftigkeit,höch�twahr�chein-
lich der Grund der�elben; nämlich die Ab�icht , vor Ver-

le6ungen�ich zu �ichern. So �ehr wenig �timmt mit je
ner er�ten Ab�icht die Art, wie �ie es thun, überein; und

�o leicht uncerla��en �ie es, wo die andere Ab�icht es nicht
nöchigmacht **), :

Und eben die�e Ab�icht auf die Sicherheit, bey
dem Be�iß eines Gutes, das gar zu leicht einen andern

auch reizenfönnte, und in einem Zu�tande, der zur Ver-

theidigungvor einem feindlichenUeberfalle(hr wenig ge-

�chickt i�t, laßt �ich auch als die Ur�ache denten, um wel-

cher willen der rohe�te Men�ch, beyder Befriedigungdes

Ge�chlechtstriebes,den Augenanderer gemeiniglich�ich zu

entziehen�uchet,
So �ehr nun aber auch die�e Bemerkungen,in [der

ganzen Ge�chichtedie�es Theilsder Sitten , mit Grunde

zu gebrauchen�eyn mögen: �o i�t daraus doch nicht zu

folgern, daß die cyni�cheDenkart der Vernunft ange-

me��ener �ey, als diejenige, die alle ge�ittete Völkerfür
U Zz nothe

F) Rodere/on'e Hi�t. of America I, 92. 97. 369. Hacker

worth III 622 (eq.
Et) S, Forfler's VoyageII p. 206. 210. 278. FHelvetists

de l'E�prit di�c. II. ch. XIV, Die�er le6tere Sc<hrift-
�teller führt die Sache, was das andere Ge�chleht an»

belangt, auch no< auf einen andern Gruud hinaus,
uámlih auf Buhlkun�t. S. ch, XV.
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nothwendighalten. Nur au� die Rechnungeines be�on-
dern Fn�tinktes muß man nicht �eßen, was die Wir-

kung des vernünftigenNachdenkens, oder der Jdeenad-
�ociation i�t.

Aber woherkömmétes denn doch, daß die klar am

Tage liegendezMeynungenvon der Moralität der Bes-

friedigung die�es Triebes zum Theil �o äußer�t weit von

einander abweichen; daß einigedie gänzlicheEnthaltung
von der�elben für das er�te Ge�eß der vollkommenen Hei-
ligkeit halten *)z nach andern hingegender uneinge-
�chränkte�te Genuß zu den natürlich�ten Rechten der Men�ch-
heit , zu den vornehm�tenSrúben der Glük�eligfeit, ja
�ogar zu den vorzüglich�tenArten, die Gottheitzu verehren,
und ihr Wohlgefallenzu verdienen, gehöret**)?

Kurza hieraufzu antworten: �o hat man zu be

denken, daß auch die�e Sache ver�chiedene Seiten, und

nach die�en ver�chiedenenSeiten, be�onders aber auch nah
ver�chiedenen Graden beachtet, �ehr ver�chiedeneVerhält-
ni��e hat zu dem , was dem einzelnenMen�chen , oder der

Ge�ell�chaft nüblichi�. Wenn man auch nur bey der

Bevölkerung,ohneZweifelder vornehm�ten„der natür-

lichen

*) Nuch bey heidni�chen und zum Theil wilden Völkern fîn-
det �ich dies. Von zwölf Secten in Japan erlaubt nur

eine ihren Prie�tern die Ehe. S. Voyages au Nord,
TIL 116. �eq. Noch gemeiner i� in den Religionen
das Ge�eß der Enthaltung vom Bey�chlafe kurzvor gots
tesdien�tlihen Verrichtungen.

*) Wenn man von den Ge�chichten die�er Art ‘au< alle' ver-

dâchtigeübergeht: �o bleibt doh zum Beweis der Sache
noh genug. S. Heteerius di�c. 14 chap XIV, Jlelin
Ge�chichte der Men�chheit, B. 11. K, XVUI,
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lichenWirkungenund Ab�ichten die�es Triebes, �tehen
bleibt: �o i�t bekannt , daß nicht unter jedwedenUm�tän-
den der Werthder�elben gleih geachtet wird. Einige
der vornehm�tenWei�en unter den Griechen ‘haben die

Au��ebung der Kinder, oder doch wenig�tens die Abtrei-

bung, für erlaubt gehaltenz in der Ab�icht ,
die gar zu

�tarke Bevölkerungdadurch zu vermindern. Sollte nicht
aus eben dem Grunde auch die ¿ehrehabenent�tehenfôn-

nen, daß die Enthaltung von der Befriedigung die�es
Triebes die Pflichévorzüglichrecht�chaffenerMen�chen
�ey *)?

Aberes la��en �ich auch nochandere Gründe die�er
Denkart angeben, Einmal der Ab�cheu, dendie unre-

gelmäßige, aus�chweifendeBefriedigung die�es Triebes

nothwendigerwe>t; und dabey der den Men�chen �o ge-

wöhnlicheFehler, von einer Uebertreibungauf die entge-

genge�eßtezu verfallen. Aus die�em Grunde �ind ja alle

�innlihe Ergößungenvon einigen �ür �ündlich gehalten,
worden, — Dann die ungeläuterteJdee, dur<hAufopfe-
rung des ¿ieb�ten, durchgänzlicheUnterwerfungund Ver-

leugnung �einer �elb�t, Gott �ich gefällig zu machen.
Ferner der Gedanke, der Seele die ihr geziemende[Herr-
�chaft über den Körper zu ver�chaffen, und durchEntzie-
hungvon den Empfindungenund Trieben de��elben �ie; zu

reinigen und zu erheben, Vielleicht auch bisweilen die

Verachtunggegen das andere Ge�chlecht.
Die Aus�chweifungen auf der entgegenge�eßten

Seite la��en �ich aus dem Einflu��e der �tärk�ten Neigun-
U 4 gen

GA

#*) selverius hat die�e Vermuthung gleichfalls, Di�c, I,
ch, XIII
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gen in die Urtheile vom Nechteüberhaupt, und in die

Vor�tellungen von den Eigen�chaftenund Neigungender

Gottheit, hinlänglichbegreifen*).

$. 73°

Mon der Eifer�ucht.

Zu den merkwürdigennatürlic)enWirkungender

Liebegehörtdie Eifer�ucht. Ueberhaupti� es natürlich,
den Be�iß eines Gutes nicht gern mit andern zu theilenz
zumal wenn die Theilung einen unvollklommenen Genuß,
den gänzlichenVerlu�t oder andere nachtheiligeFolgenbes

fürchtenlä��et. Und demnach ließe �ich annehmen: je
heftigereiner liebte, de�io weniger könne er gleichgültig
�eyn, bey der Vor�tellung, daß ein anderer die Gun�t
der geliebtenPer�on gewinnenwerde, Uncerde��en gehós
ren noch andere Bedingungen dazu, wenn Eifer�ucht
wirklichent�tehen �oll ; und �ie kann auchaus �olchenGrüns

den ent�pringen, die keineëwegesvon der Scärke der

diebe zeugen, Zutrauenin die dem tiebhabergün�tige
Dens

y Dye E

&) Mie leicht hiebey das Gewi��en dem �innlichen Triebe

na<giebt, kann, wenn no< Bey�piele nöthig �ind,
auh das bewei�en, was den Spaniern in Loui�iana
Schuld gegebenwird , daß �ie námlih eine Wilde, mir

der �ie �i< einla��en wollen, er�t taufen, und damit

< beruhigen, Voy. au Nord. V, 16. Unter den

Per�ern, bey denen es erlaubt i�t, auf eine be�timmte
Zeit fi zu verheyrathen , �tellen diejenigen, die gewi�s
fenhaft �evn wollen, fih vor, daß �ie bey vorkommens
der Gelegenheit auf eine �o kurze Zeit, als ihnen gefáls
lig i�t, �ic) verbeyrathen. S, Cbardin edit. 1711,

4to vol. IL p, 165.
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Denkunggsartder geliebtenPer�on, und Zutrauen zu �ei-
nen eigenen Vollkommenheiten, bewahrenvor die�er Leis

den�cha�t auch bey einem großen Grade der Liebe. Hin-
gegen fann auch, ohneviele eigentlicheLiebe, Eifer�ucht
ent�tehenaus der �tolzenHerr�cß;�ucht,die eine völligeErs

gebenheitund aus�chließende Rechte bey allem fordert,
was �ie als ihr zugehörigan�ieht ; oder aus der Eigenliebe,
die �ich beleidiget findet dur die Vor�tellung, einem an-

dern nachge�eßtfzu werden; oder endlichauch nur aus der

Furcht vor der Schande und Ver�pottung.
Die�e ver�chiedenenGründe der Ei�er�ucht verhal-

ten �ich zu den unter�cheidendenGemüthseigen�chaftender

beydenGe�chlechter zu ver�chiedentlich; als daß man, in

Erwägungder�elben , ein Ge�chlechtüberhaupt mehrals
das andere zur Eifer�ucht geneigt halten könnte. Aber

bey be�timmteren Characterender Fndividuen,oder auch
der Nationen, findetman mehrGründe zu einer �olchen
Unter�uchung.

Wenndie Eifer�ucht von der Leiden�chaftder Liebe

herrührt: �o offenbaren�ich beyder�elbeningbe�ondereauch
alle die Wunderkräftedie�er Leiden�chaft,und der von

Leiden�chaftbelebten Jmagination, Erhebungdes klein-

�ten Um�tandes zur Sache von der größten Wichtigkeit,
des Möglichenzum unzweifelhaftGewi��en; unablä��ige
Be�chäftigung mit dem einzigenquälendenGedanken,

Gleiclgültigkeit, Blindheit gegen alles andere; Abzeh«
rung tes Körpers, plöblicheUm�chaffungdes ganzen Cha-
racters, oder dochder ganzen Handlungsart.

In die�er Ge�talt kann die Eifer�ucht freylichfür
nichtsanders, als für das größte Unglückbey der Liebe

gehaltenwerden, Aber wenn �ie dur Vernunftgemä
Us ßigé,
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fige, dur<hSympathiein be�cheidenenGränzenerhalten
wird: �o erweckt �ie den Eifer, �ich gefälligzu machen,
�chmeitheltdem Geliebten, und bringt höch�tens nux

fleine Wolken in den Ge�ichtskreis der Liebenden;nach
deren Uebergangfie die wohlthäcigeWärmeder Liebede�to
lebhafterempfinden.

$ 74

Ver�chiedene Grade der Achtung fr die Keu�chheit und für
das andere Ge�chlecht überhaupt.

Die bisherigenBemerkungenla��en �chon vermu-

then, daß, nachandern Ver�chiedenheitender Sitten,
auch die Eifer�ucht �ich richten, mancherleyver�chiedene
Gränzenund Wirkungspunkteerhaltenmú��e.

Im Scande der Wildheit, wo die Stärke der

Grund der Rechtei�t, und eben daher auh der Mann

alles Eigenthum an �ich zieht, die Frau nichts mitbringt,
vielmehr von ihren Eltern gekauftwerden muß; da �ind
die Weiber gemeiniglihSklavinnen. Als �olche mü�s
�en �ie den (�ten des Mannes dienen, ohneAn�prüche
auf Treue und Ergebenheitde��elben machen zu können.

Eifer�üchtig �eyn wollen auf eine andere Liebedes Mannes,
hießedie Rechte des Oberherrnangreifen. Er hingegen,
der De�pote, ahndet es mit dem Tode, wenn eine die�er
�einer Leibeigenenden Trieben nachgiebt, die oft �o we-

nig Befriedigungdurchihn erhalten*),
Unter

*) S. Millares Ob�ervations on the di�tinGions of rank
in Society, chap, I, Roéert�on's Hi�tory of America,
L, p, 318. �egg.
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Unter Völkern von gemilderten, aber dochunvoll-

�tändig ausgebildetenSitten, finden �ich mehrereBey-
�piele, daß es zur Ga�tfreund�chaft gerechnetwird, nicht
nur die Tochter, �ondern auch wohldie Frau , einem an-

dern zu überla��en; und übel aufgenommenwird, wenn

man von die�er Gefälligkeit keinen Gebrauch macht *).
Die Begierde, Kinder zu haben**), abergläubi�cheEin-

bildungenund andere Gründe habenbey einigeneben die�e
Gefälligkeitbewirkt.

Am wenig�ten aber wird beyden allermei�ten vom

Zwangebürgerlicherund religieu�er Ge�eße hierinnbefrey-
cen Völker auf die Keu�chheit unverheyratheterPer�onen
geachtet, Ja bey ver�chiedenen�oll es �ogar einer Weibs-

per�on zur Empfehlunggereichen, und leichterzu einem

Manne

#) S. von den Kalmu>en Pallas Nachrichten von den
Mongol. Völk. Th. Il. S. 105. Inder In�el Ceylon
i�t die Hahnrey�chaft überhaupt�ehr gemein, und wird
insgemein wenig geachtet. Jusbe�ondere i�t es ge-
wöbnlih, daß der Mann, wenn er von �ehr guten
Freunden oder Vornehmern be�ucht wird, ihnen �eine
Frau oder Tochter zur Ge�ell�chaft in die Schlaf kammer
�hi>t. S. Knox part, Il, ch, 7. S, auh Ailar's
Oblervat, p. 12.

#%) Bey den Grönländern werden Mann und Frau wohl
einig, in der Ab�icht , einen ge�chi>EtenLandêmann oder

anch Europáer zu miethen. Cranz 11, 328. Die

Grönländer �ind �on�t ein ziemli<hkeu�ches Volk; und

das unverheyrathete Frauenzimmer i� niht nur �ehr
züchtig, foudern �ogar �próde. Die Jungfrauen wer-

den ohnmächtig, oder laufen in eine Wü�teney, wenn

ihnen. ein verliebter Antrag ge�chieht. Kbend, 1.
201. �.
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Manne verhelfen, wenn �ie �chon mit vielen Liebhabern
in der größtenVertraulichkeitgelebthat *),

Daß �ehr vieles in die�em Theilder �ittlichenDen-

fung8art der Wirkung politi�cher und religieu�er Ge�eße
zuzu�chreiben�ey; bewei�enalle Beobachtungenzu�ammen
genommen �ehr deutlich.

Ein Men�ch, der nur die groben �innlichen Lü�te
kennt , betrachtet auch das andere Ge�chlechtnur als ein

Mittel, thieri�cheTriebe zu befriedigen,oder eines Theils
�einer Arbeiten �ich zu entledigen. Ein �olcher wird da-

her auch bey der Wahl eines Gegen�tandes nicht auf die-

jenigen Vollklommenheiten�ehen, von denen die feinern
ge�ell�chaftlichenVergnügungenabhängig �ind; er wird

nicht darauf bedacht �eyn, weder dem andern Ge�chlechta
Gelegenheitzu ver�chaffen, die�e Vollkommenheiten�ich
zu erwerben, noch �ich �elb�t �o zu bilden und zu berragen,
daß er einer Per�on , die �ie be�ißt und zu �häßen weiß,
gefallenföônne, Ueberhauptalfomuß �eine Achtungfür
das andere Ge�chlecht nur geringe �eyn. Und wie es in

vielen Fällengeht, �o kann auch hiebeydie Wirkungwie-

der zur Ur�ache eben de��elben Erfolgs werden; und das

eine Ge�chlechtwenigergeachtet�eyn, weil ihm diejeniz
gen Volllommenheitenfehlen, von denen es durch die

Uebermachtdes andern abgehaltenwird **),
Daß

#) S, von den Kam�chadalen Steller S. 346. und von meh-
rern Völkern Buffon Allg. Naturhi�k. Th. V, S.

105. �. I�elin Ge�ch. der Men�hh. lI. S. 331. �
Millar chap. L Genauer hingegennehmen es die Kir-

pi�en. S,. Rptt�chkow Tagebuch S. 349.
X) Bey den Griechen find die Buhlerinnen mehr gea<tet

worden, als die Ehefrauen; weil die mehrere Freyheit,
deren �ie �< bedienten, jenen zu mehrernge�ell�haftlis
chenVollkommenheiteuverhalf.
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Daß die�es am häufig�tenderFall des weiblichen

Ge�chlechtes �eyn mü��e, i�t begreiflih, Unterde��en
finden �ich Bey�piele, daß auch im Stande der Wildheit
die Frauen ein großes An�ehn, und fa�t die Oberherr«
�chaft úber die Männer erlangethaben; wovon allerdings
die mehrereAusbildung,die in den ruhigern und manch-
faltigern häuslichenBe�chäftigungen ihr Gei�t erlangt
hatte, die Ur�ache �eyn konnte *),

ÿ. 75.

Ob die ehelihe Ge�ell�chaft eine Wirkung des

In�tinktes �ey ?

Daß die Vernunft es zur Pflicht mache, den Ges

�chlechtstriebmittel�t ehelicherVerbindungzu befriedigenz
i�t gewiß, Aber ob unabhängigvon den Vernunftss
gründen, �chon irgendein Empfindungstrieboder mehrere
zu�ammendie ehelicheGe�ell�chaft bewirken, kann noch
gefragt werden, Ein berühmter Schrift�teller glaubt,
daß der Men�ch einen eigenen Nacurtrieb hiezu habe,
und findet einen Beweis hievonauch in der Neigungder

kleinen Kinder, �chon in ihrenSpielen ehelicheVerbin

dungen einzugehn**),
Andere

#) S. von den Marianti�hen In�eln Uil, des navigations
aux terres au�trales, Il. p. 505. Von Kam�chatkta

StellerS. 287. Und überhaupt Milar's Oblervat,
chap. [L,

##) 5Zome Ver�uche úber die Ge�ch, der Men�hh, Ver�, VL,
deut�ch, Ueber�. S. 196,
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Anderela��en bisweilen einen Wilden von dem un-

natürlichenZroangder Ehe �o �pibfindig�prechen, als ob

er �ich in der Ge�ell�chaft groß�tädti�cherWollü�tlinge ge-
bildet hâtte *),

'

Zieht man hiebeydie bekannte�ten Erfahrungen
Unpartheyi�chzu Rathe: �o i�t er�ilich �o viel leicht au3ge-

macht, daß der vertraute�te Umgang nicht verhindert,
daß nicht oft eine Per�on die andere bald vergißt,oder doh
auf be�tändig verlä��et. Hingegeni�t doch aucheben �o be-

greiflich, daß bey geringerer Empfänglichkeit für jeden
neuen Reiz, oderwenigeräußerlichenAnlä��en zu �olchen
Reizungen, im Stande der Wildheit, diebloßeGewohn-
heit, neb�t dem Bedürfni��e, in der Per�on des andern

Ge�chlechts zugleicheinen treuen Gehülfenund Bey�tand
zu haben,eben das, wenn gleich nichtvöllig�o ge�ichert, bes

wirken fônne, was Ge�es, Religion und Sittenlehrebey
mehrererAusbildung ein�chärfen, Die Kinderliebe ge-

�elle �ich nachherauch noch zu jenener�ten Antrieben.

Das weiblicheGe�chlechtmuß, überhauptdavon

zu urtheilen, die�e fortdaurendeVerbindungam mei�ten

begehren, und zur Erhaltung der�elben �eine Schmeiche-
leyen anwenden; je mehr es überhaupt, und be�onders
bey den Folgen der höch�ten Vertraulichkeit mit dem

Manne, das Bedürfniß eines Schuhesund Bey�tandes
empfindet,

Odergiebt es noh andere Gründe, dem weibli-

chen Ge�chlechteeine mehrereAnlage zur Treue und Be-

�tändigkeit in der Liebezuzu�chreiben? Giebc die Erfah-
rung

®) S. Voyages au Nord, prem. edit, V, 293. 296.
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rung Anlaß, nachmehrern�olchenGründen zu fragen? —

Bey der genauern Zergliederungder unter�cheidendenGes

müthseigen�chaftender beydenGe�chlechter, werden �ich
vielleichteinigezur Beantwortungdie�er Fragendienliche
Bemerkungenmachenla��en.

Kapitel Ill,

Vonder Liebegegen die Wohlrhäter , und den na-

türlichenAntrieben zur Dankbarkeit.

$. 76.
Natürliche Grände der Dankbarkeit und Undankbarkeik.

Das auch die Dankbarkeit nur von Eigennußeher-
fomme, gehört mit zu den manchen Aus�prüchen, die

die Parcheylichkeitfür einen zu voreilig angenommenen

Grund�as, gegen die unleugbar�ten Erfahrungen,hervor-
gebrachthat, Uncer das unvernünftigeVieh wäre auh
der Men�ch herabgewürdiget, wenn er keiner uneigennüs
bigenLiebe gegen �einen Wohlthäterfähig wäre, Aber

er i�t es, OhnenochdurchVor�tellungen der Pflichtan-

getriebenzu werden, hat der Men�ch �tarke Reizein �ich,
�einen Wohlthätermit Wohlgefallenanzu�ehn, über de�a
�en Wohl�tand �ich zu freuen, �ein Be�tes zu wün�chen,
Er i� ja die Quelle �eines Glücks, Ein Gegen�tand ,

an welchendie Vor�tellungen , die uns Vergnügengeben,
angeknüpft �ind, wird durch die�e �elb�t zum angenehmen
Gegen�tande, Ein todtes Brett, mit dem ein Men�ch
�ich aus dem Schiffbrucheerrettet, wird ihm mittel�t der

Zdeenad�ociation und ihrer natürlich�itenWirkungen,
zur theuren, lieben Reliquie,

Bey
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Bey empfangenenWohlthatenkömmt noch die

Vor�tellung des Wohiwollens, der Liebe und Achtung
des andern gegen uns dazu, Es i�t angenehm, von

andern werthgeachtetzu �eyn, nochmehraber von denen,
die �elb�t achtungswerth �ind : es i� al�o �ehr natürlich,
Liebe gegen die Wohlthäterzu empfinden.

Endlichkann auchdie Selb�tachtung und die Ehr-
begierdezu den natärlichenTrieben , die die Dankbarkeic

erzeugen, gerechnetwerden. Es i� eine angenchmeVor-

�tellung der Wohlthaten, die man empfangenhat , �ich
würdig zu zeigen, zu machen, daß es dem Wohlrhäter
nicht gereuet, �ie einem erwie�en zu haben, und im

Stande zu �eyn, auf irgend eine Wei�e �ie vergelten zu
fönnen. Jn erhabenenSeelen kann bloß durch die�e
Gründe die Dankerwei�ungein dringendes Bedürfniß
werden.

Es kann noch hinzu kommen die Sympathie
mit dem Wohlthäter, der Dankbarkeit erwartet, und

mit andern Hülfsbedürftigen,denen jedes Bey�piel der

Undankbarkeit es �chwerer macht , Wohlchärerzu

finden.
Alle die�e Antriebe zur Dankbarkeit �ind unabhän-

gig von dem Eigennuße, obgleicheinige darunter mit

der Eigenliebenahe verfnüpft �ind.
Aber �ie �ind freylich�o �tark nicht, daß �ie nicht

leicht auch überwältigetwerden könnten, durch entgegens

ge�ebte Triebe der men�chlichenNatur. Die vornehm�ten
Hinderni��e der Dankbarkeit �ind, thörichterStolz und

Hang zur Unabhängigkeit, Eigenliebeund übertriebenes

Mißtrauen. Jener macht, daß bisweilen Men�chen
ungee
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ungeneigt�ind, es zu ge�tehen,daß �ie durchanderer Hülfe
emporgetommenoder erhaltenworden �ind. Sie �uchen
die�e ihre,Schwächeund Abhängigkeit, �o wenig �ie ihe
nen auch zur wahrenSchande gereichenkönnte, vor �ich
und andern zu verbergen; und verge��en ihrenWohlthä-
ter, �o bald �ie fônnen. Die Eigenliebewird auf mehr
als eine Wei�e die Quelle der Undankbarkeict, Sie

mache, daß einer alles, was ihmGutes wiederfahreni�t,
fur lauter eigenes Verdien�t, oder Schuldigkeicdes an-

dern an�ieht; es �cheint ihr das Ge�chehenewohlgar zu:

wenig, und �ie empfindetmehrUnzufriedenheitüber das,
was unterblieben, als Vergnügenüber das, was ihr
wiederfahreni�t. Und die gering�te Beleidigung vergrö-
ßert �ich in ihrenVor�tellungen �o �ehr, daß die Ein-
drücke vieler empfangenenWohlthatendadurchverdunkelt

werden. Wie das argwöhni�cheWe�en, die Geneigtheit,
von andern immer das Schlimmere zu glauben, der

Dankbarkeit im Wege �tehe; i�t einleuchtend, Wenn
man denkt , daß der andere nicht aus Wohlwollengethan
hat, was uns zum Vortheilgereichte, �ondern aus Ei

gennuß, oder vielleichtaus nochverhaßternAb�ichten: �o
ver�chwinden die mächtig�tenAntriebe zur Dankbarkeit ,

und nur etwa einer von den angezeigtenEinflü��en der Ei-«

genliebedarf dazu fommen, um die enc�chlo��end�teUn-
danfbarkeit zu erzeugen.

$ 77.

Ob alle Men�chen von Natur die Beleidigungen �tärker empfinz
den, als die Wohlthaten ?

Dies �ind die natúrlih�ten Grunde zur Dankbar-

feit und Undankbarkeie, Welche �ind wohlur�prünglich
die �tärk�ten ?

Er�ter Theil. EX Wird



322 B.1l. Ab�chn.1l. Abth,TT. Kap. 1k

Wird, vermögedie�er Anlagen, der Men�ch durh-
Beleidigungenoder dur<h Wohlthaten �tärker gerühre

*

terdenz mehr zur Gegenliebe, oder zur Rache ge�timmt
�eyn? Die Erfahrung giebt nur einzelne, und bis zu

die�ein Punkt nicht leichtgewiß zu machendeEnt�cheidun-
gen. Es �cheint aber jene Frage durch etliche andere der

Beanktoortung nähergebrachtwerden zu können. Macht
auf alle Men�chen das Bö�e lebhaftereund dauerhaftere

Eindrücke, als das Gute? Mögen alle Men�chen �ich
gernals geha��et, oder lieber als werth geachtet dens

fen? — Vielerley Erfahrungenund Uncer�uchungenbes

wei�en, daß es in die�en Punkten �ehr von einander abe

weichendeGemüthsartengebeund gebenmü��e ; daßbeyeis

nigen die Neigung zu angenehmenVor�tellungen, und

be�ondersder, geliebtzu �eyn, �s �tark i�t, daß es leichter

i�t, durchWohlthatenund Gefälligkeiten�ie zu Freuns-
den , als durch Beleidigungen zu Feinden zu machen.

Mic die�er Frage �teht eine andere im Zu�ammen-
hange; ob nämlichdie Furchtvor übler Begegnungmehr
über den Men“henvermöge, als die Erkenntlichkeitfür
das Gute? Sehr zuver�ichtlichwird die�es von vielen

behauptet, und oft i�t es zur Rechtfertigungtyranni�chex
Maaßrèegeln,oder doch des Hanas zur de�poti�chenGes

walt behauptetworden, Und leugnen läßt �ich nicht ,

daß es �ich mic vielerley, aus der Natur des Men�chenund

der Erfahrung hergenommenenGründen, vertheidigen
la��e Y)» Aber allé Men�chen hierinn einander gleich
zu achten, läuft‘docheben �o gewißauch gegen Erfahrun-

gen

.

CO m
,

OEI

N —

#) SS, Helvetins de VE�prit di�c, II chap, XL
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gen und allgemeineGrund�äße, Selb�t unter den Wila
den, ob �ie gleichüberhauptwenig erkenntlich�cheinen,

hat man mehrereBey�pielevon Zuneigungen,die durch
Wohlthatenerwect wurden, und �owohl gegen bereits

erliïtene, als nochzu befürhtendeBeleidigungenaus»

hielten*). Und uncer allen Völkern muß es Men�chen
geben, die vermöge der Temperamentsanlagender Furcht
froßenz hingegen dur<hBewei�e der Achtung und Liebe

gewonnen, und zu �ehr großenAufopferungengebracht
werden fönnen.

Uebrigenswenn auch von den allermei�tenMenz

�hen das Gegentheilgewiß wäre: �o würde dies doh
nochnicht �ogleichdie Folgegeben, daß, um zu vernünf
tigen Ab�ichten die Men�chen auf das be�te zu nußen,
die FurchtÜberhauptdie vorzüglich�teTriebfeder�ey:

Rapitel îV.

Von der Liebe der Blutsverwandten.

$e 78
AllgemeineGrändeeiner be�ondern Zuneigungzu den Blutse

verwandten.

Die Neigungen der Blutsverwandten unter einander

machenunter�chiedene Cla��en aus; wovon eine jede ins

X 2 be�on-
ub

fiin

#) Ueberhaupt �cheint es mir, man gehe zu weit,wenlimän
die Wilden �o �hle<thin der Undankbarkeit be�huldiget.
Was man zum Beweis anführet , giebt doh niht vôle

lig �o viel zu erkennen ; �ondern nur Ungenelgtheit,�i
für den Schuldnerdes andern anzugeben, oder von (le
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be�ondere unter�ucht zu werden verdienet
, und unter�uche

werden muß, wenn man die Gründe der hiebey�ich be-

wei�enden Tricbe gehörigver�tehen will. Es entdecen

�ich aber bald einige Triebfedern, die bey die�er ganzen
Gartung “der Neigung �ich wirk�am bewei�en; welche,
zur Abkürzungder be�ondernUnter�uchungen,zum voraus
angement zu werden verdienen,

1) Die Selb�tliebe läßt ihreEinflü��e �ich leiche
über diejenigenGegen�tändeverbreiten, die mit uns in

einer genauen Verknüpfung �ind; wovon die Vor�telluns»
gen mit der Jdee von un�erm Selb�t genau zu�ammen-
hängen. Zn Beziehungauf die nahenAnverwandten

finden �ich noch be�ondereGründe, die�e Ausdehnungder

Selb�tliebe zu befördern. Die Vortheileund Nachtheile,
das Glück und Unglück un�erer Verwandten treffen uns

leicht mit. Die Urtheile,die man über�ie fälls, verbrei-
ten �ich oft über uns.

2) Die Gewohnheitvermag, Dingen, die uns

anfangsgleichgültigwaren, und noch es �eyn würden,
einen Werth zu geben, um welcheswillen wir die Trenes

nung von ihnen nichtgleichgültigertragen, mit allerhand
zärtlichenGe�innungengegen fieerfülltwerden, Per�os

nen

ner Sache, die man �elb�t gern hat, ihm zu Gefallen
�ih]zu trenneu. Und beydes i� freylih ein Character
des mehr finnlihen, als empfind�amen und auf �eine
Unabhängigkeit�tolzenWilden. Aber daß Wohlthaten
nichr �eine inuere Zuneigung gewinnen, und zu gelegen
heitlichen, ihm nicht zu be�hwerlichenFreund�chaftbewoeis
�en antreiben ; das kann man niche �agen. Man �ehe
unterde��en KobertjonH, A. I, 405. 487.
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nen aus der Familie, mit denen man aufgewach�eni�t ,

einen angenehmenTheil des éebens zugebrachthat, kôn-

nen al�o auch aus die�emGrundeeinem lieb werden.

|

3) Hiezufômmt bey mehrererAusbi(dung die

Vor�tellungder Pflicht; die zwar zum Theilaus einigen
der zuer�t angemerétenGründeent�teht , aber auch noh
andere Gründe für �ich hat; und wenn �ie auh éeine wei-

tere Gründe hätte, bloßdurch die Form, die die andern

Vor�tellungen durch�ie erhalten, durch die Mache der

allgemeinenFJdeevon Pflicht, jeneAntriebe �ehr ver�tär-
ken könnte.

Die�e Gründe �cheinenvöllighinreichend,die Liebe,die

Ge�chwi�ter oder andere Seitenverwandtegewöhnlich
gegen einander hegen, zu erflären; ohne daß es nöthig
wäre, noch geheimephy�i�cheGründe in der Gemein-

�chaft des Ur�prungs, �ogenannte Bande des Bluts,

anzunehmen*), Wenn bisweilen unter Blutsverwand-

ten eine be�ondereFreund�chaftbemerkt wird, von der Ark

und aus Gründen, wie unter nicht verwandten Per�onen
häufig�ich findet: �o gehörtdies nicht hieher.

Die Leichtigkeit,mit welcherdie�e Art von Neis

gungen durchdie angelegenernTriebe der Selb�tliebe be-

X 3 zwun-

#) Menn man dennochdergleichen etwas behaupten wollte,
oder zu behaupten Grund fände: �o ließe �ich die Sache

einigermaßen begreifli<hmachen, durch die Idee und

Voraus�ezung einer mehrern Einartigkeir unter vere

wandten Per�onen. Denn bey die�er findet �owohl die

ÆMigenliebcals die Sympathie mehr Anlaß, �i< wirk-

�am zu bewei�en. Aber die�er Voraus�c{ung kaun

freylih in den mei�ten Fállen mit Grunde wider�prochea
werden.
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zwungen werden können , giebt auh keine Vermuthung
für noh mehrereund ur�prünglichereGründe der�elben,

Je wenigerhingegendie�e leßternjenen �i widere

�eßen, und je mehr die�er Gründe in be�ondernFällen
Sratt finden; de�to �tärker werden �ie �ich auch bewei�en.
Die�e Schlü��e be�tätigt der Nepotismus der Päb�te.
Um ihr eigenthümlichesAn�ehn nicht durch die Vers

ächtlichkeit ihrer Familie zu �hwächen, mü��en �ie
die�e zu erheben �uchen, Kinder haben �ienicht,
Zur Freund�chaft�ind �ie, wenn auch weiter nichts dages

gen wäre, zu alt. Für �ich �elb�t einen großen Aufs
wand und viel Staat zu machen, i� wider ihre Gei�ts
lichfeice, Was könnte mehr er�onnen werden, um die
Richtung der �elb�ti�chen Triebe auf die näch�ten Vers

wandten zu beförvern? Auch i�t bey vielen Päb�ten die

ErhebungihrerFamilie eineTriebfedergewe�en, die alle

andere überwand *),
Die Grúnde machen aber auch begreiflich,daf

bey wenigausgebildetenVölkern die Liebezu den Bluts
verwandten �tark �ich bewei�en könne, Es wird un«

ter andern von den Grönländern bezeugt. Sie �ollen
ihre Anverwandte bis in die entfernte�tenGrade werth
halten, und daherauh mehr Namen zur Bezeichnurg
die�er Grade in ihrerSprache haben, als in der un�rigen
nichtgefundenwerden **),

Se 79

%)VeyClemensVI],gab�e vêlligdenAus�chlagzwi�then
Franz I, und Carl V, Kobere�on Ul, 344, S, auh
Il nipoti�mo di Rama 1667, 2 voll. 12,

9) S: Cranx3Hi�torie von Grönland 11, 329,
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$. 79.

Von der Liebe der Kinder zu den Eltern.

GeheimeBande des Bluts �ind einigegeneigtzy

vermutheninsbe�onderebeyder Zuneigung, die Kinder

und Eltern gegen einander empfinden. Allein es fehlet,
auf der einen Seite wie auf der andern, zu deren Bee

hauptungan hinlänglichenund �ichernGründen,
Scenen aus Schau�pielen oder andern dichter�e

�chen Werken , die nach einer angenommenen Meynung
eingerichtetworden �ind, können hiebeynichtals hi�tori
che Bewei�e gelten. Und wenn nun auh einmal ein

Vater und ein Sohn, ohne dies ihr Verhältniß zu wi�s
�en, gleichim er�ten Anblicke Zuneigunggegen einander

ver�púhrten, und im kurzenwarme Freunde wurden;

träge�ich dies nicht auch oftgenug unter ganz fremden
Per�onen zu ?

Allenfalls könnte man auchhiebeyannehmen, daß
die Aehnlichkeit,die doch wirklichoft in den Phy�iognos
mien der Eltern und Kinder �ich findet, eine Ur�ache ei-

ner �olchenNeigung,oder eine gemein�chaftlicheWirkung
und Beweis �olcherähnlichenDi�po�itionen �ey, aus de

nen Ueberein�timmungder Empfindungen,!leichtereund

�tärkere Sympathie ent�tehen fônne. Doch würde dies

�es immer auf etwas, die�em phy�i�chen Verhältni��e
nicht eigenthümliches,�ondern auch bey nichtverwandten

Per�onen Statt �indendes hinaus laufen.
Gewiß i�t, daß die Liebe der Kinder zu ihren

Eltern, aufer den gemeinen Gründen der tiebe zu den

Anverwandten,wonicht ganz allein, dochhaupt�ächlich
aus der Empfindungund Vor�tellung der von ihnen er-

X 4 halte-
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haltenenWohlthaten ent�pringe, Dies lehrtdie Ers

fahrungdeutlich

1) dadurch, daß ein Kind diejenigePer�on von

�einen Eltern gemeiniglichdocham mei�ten liebt , die �ich
da��elbe in allem Betracht am mei�tendurch Wohlchaten
verbindet; und auch leicht damit abwech�elt, wie die�e
Ur�ache �ich wendet, Daher gehtin der er�ten Zeit die
Mutter — wenn �ie nämli<hganz Mutter i�t — dem

Vater die mei�ten male vor.

2) dadur<h, daß ein Kind eine fremdePer�on
gar leicht mehr liebe, als Vater ober Mutter, wenn

die�e ihm öfteroder nachdrücklicherVergnügenmacht*),

Wenn

®) Mankann zu die�em Bewei�e auch no die gemeinigli<
�ehr geringe Achtung und Liebe der Kinder gegen ihre
Eltern unter den wilden Völkern hinzu�ezen. Die kurze
Dauer der Erziehung, der Zeit , in welcher �ich die Els
tern für ihre Kinder be�orgt zeigen, neb�t dem Leicht
finn des Wilden, in An�ehung der empfangenen Wohl-
thaten, �ind, wenn auch nicht die einzigen, doch we-

nig�tens Mitur�achen hievon. S. Koabert/on Hilt. of

Ameriça I, 323, Doch wird von einigen �olhen Völkern

auh bezeuget, daß �ie, wenn die Eltern zum hos
hen Alter gelangt �ind , anfangen, Liebe und Ehrfurcht
äl bewei�en, S, von den Grönländern Cranz J. 213.

von den Earaiben, Gldendorp, Ge�chichte der Mi��ion
I, 28. Ob nunydas �ittliche Gefühl er�t bey mehrern
Jahren in ihnen zur Reife kommt? oder ob das An�ehn
�<wächlicher, alter Eltery �ie niht mehr, wie ehedem,
für ihre eigene Freyheit be�orgt mat? oder ob �ie
au< wghl �chon gnfangen, an ihr eigenes nahes Alter

zu denken, und ihrem künftigen Vortheile zum Bes

�ten ein Bey�piel der kindlichenLiebe und Ehrfurcht gs-
den wollen?
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Wenn�ich es findet, daß die Liebe zu den Eltern
die Liebe zu jedwederandern Art von Wohlthäternüber-

wiegt: �o i�t dies aus der Größe der Wohlchaten,oder

aus dem Einflu��e der Selb�tliebe, und den andern Grüns
den der Liebe zu den Anverwandten überhauptleicht zu
erflâren *),

$. go,

Von der Liebe der Aeltern zu den Kindern.

Von der elterlichenLiebe entdecken �ich bey der

Beobachtungfolgendebe�ondereGründe :

1) Die den Men�chen überhauptnaturliche Meis

gung, gegen kleine Kinder , als hülfsbedürftigeund un«

�chädliche, un�chuldigeGe�chöpfe, mitleidig und gütig
�ich zu bewei�en. Eine �olcheNeigungi�t nicht nur den

allgemeinenBegriffenvon der men�chlichenNatur gemäß,
�ondern auch be�ondernErfahrungen, Man findethäufig
Men�chen, die in ihrem Verhalten gegen Erwach�ene
hart und unempfindlich�ich bewei�en, und �ehr zärtlich
�ind gegen kleine Kinder, Und dabey läßt �ih oft die

Ur�ache, daß �ie von jenenzu wenigGutes denken, um

tiebe für �ie zu empfinden, mit aller Wahr�cheinlichkeit
5 an-

gta,

#) Die kindlicheLiebe und Ehrfurcht des edelmüthigen, aber

noh halb wilden Coriolans , i�t zu bekannt , vielleicht
auch zu unhi�tori�< , um hier angefährt werden zu dürs
fen. Aber die Erzählung davon beym Plucarch K. 34.
bleibt allemal ein meifterhaftes Gemählde der höch�ten
Gewalt die�er Triebe, und des �chnellen Uebergangs
aus einer,Leiden�chaftin die andere,
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annehmen, Wenn �ich nun die�e Ur�achebeyden Eltern

mit den allgemeinenGründen der liebe zu den Seinigen

verbindet: �o: fann.�ie gewiß vieles wirken, Es findet
�ichdie�esnochmehr be�tätigt, dadurch, daßdie Liebe
gegen ein Kind, das durchKrankheit oder Unglückss
fälle viel aus�téhen mußte,oftvorzüglichwird; ohnedaß
eine andere Ur�ache �ich davon angebenlä��et, Degsgleis
chen �cheinet die�es zum Grunde wenig�tensmit angenom-

men werden zu mü��en, davon daß die Zärtlichkeitgegen
die Kinder von inehreren-Jahren insgemeingeringer i�t,
als gegen die ganz ‘fleinen, Und wenn die Liebe der

Mutter von Natur �tärker i�t, als die tiebe des Vaters:

�o i�t außerdem, daß die Mutter noh mic mehrerem
Grunde das Kind als das Jhrige, als von ihr ent�prun-
gen, an�ehen kann, der Um�tand, daß �ie durchdie ge
hauere Verbindung, und fa�t durch phy�i�che Nothwens-
digkeitanfänglichangetriebenwird, �eine Wohlthäterinn
zu �eyn, gewiß auch Ur�ache einer mehrernZuneigung,
Und zwar einer bleibenden Zuneigungauh deswegen,
weil der Men�ch , wie �on�t �chon gezeigtworden i�t,

(d+37.) die Gegen�tände �einer Wohlthaten�ich gern lies

benswürdigvor�telle. Selb�t die Schmerzen, die es

ihr verur�acht hat, werden in der VerbindungUr�achen
einer heftigernLiebe, Vielleicht auh wegen des allge
meinen Ge�eßes , daß angenehmeGefühle, durch einige
Beymi�chung unangenehmerEmpfindungen oder contras

�tirender Vor�tellungen, Ver�tärkung ihrerReizebefom-
men fönnen ($. 27.),

2) Mitdie�er Ur�ache verbindet �ich als eine zweyte
�ehr oft das Wohlgefallenan der körperlichenBildung eis

nes Kindes, Es muß zugegebenwerden, daß die�er
Grund
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Grund nichéganz allgemeini�t; und auh, daß beyges

nauerer Unter�uchunger �ih zum Theil in den vorigen
aufló�et, daß die Vor�tellungenvon Un�chuld, von Un-

�cätlichkeit, die Phy�iognomiedes Kindes in un�erm
Urcheilever�chönernhelfen. Dennoch bleibt immer eta

was von die�er Ur�ache übrig. Man muß nur auch bes

denten , daß Elcern ein Kind leicht �chôn finden, wenn
es zumal ihnenähnlichi�t „ in dem, wo es von der Regel
der Schönheitabweichet. Daß aber bey der Erklärung
der Wirkungender elterlichenLebe,die�e Ur�ache nichtals

unbedeutend über�ehenwerden dürfe; i�t um �o gewi��er,
je häufigerdie Bey�piele �ind, daß Eltern ein Kind um

der be��ern Bildung willen vorzüglichlieben, und ein ans

deres wegen körperlicherFehlerzurücf�ezen, Wennfreys
lichbisweilen eine Mutter eitel genug i�, um ihrerherans
wach�endenTochterNebenbuhlerinn�eyn zu wollen, und

über �ie eifer�üchtigzu werden; �o fann es �eyn, daß �ie
lieblosgegen �ie wird, weildas, was �on�t eine Ur�ache
der elterlichenLiebe i�t, und vielleicht auch bey ihr war,

�o lange �ie glaubte, ihrer Tochter Schönheit zu ihrem
Vorctheileanwenden zu können, ißt ihr eine Ur�ache des

Mißfallenswird, Und wie, wenn �ich es in der Erfahs
rung fände, daß, im Durch�chnittegenommen, die Vä.

ter mehrZärtlichkeitfür die Töchter, und die Mütter
für die Söhne hätten? Jh kenne genug Bey�piele fürs
Gegentheil, um an feinen allgemeinen Sas zu denken,

Aber Grund genug zur Frage �cheine mir auch da zu

�eyn,
|

Einen �tarken Einwurf gegen die Beweiss

fraft des bisherigen und Grund zur Vermuthung
geheimerphy�i�cher Ancriebe zur tiebe dex Eltern,

fons
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�onderlichder Mutter, enthältdie Bemerkung, daf
die�e Mutterliebe �o �tart, ja am �tärk�ten zu �eyn �cheint,
wern die beydenbishererflärten Gründe noh nicht wir-

fen fönneri ; wenn das Kind nochnichtgeboreni�t. Da-

gegen aber i�t wieder zu erwägen, daß, wenn das Kind

auch nochnichewirklichda i�, noh nicht mictel�t der

äußernSinne die Seele rührenkann, es dochin der Vor-

�tellung�chon da �eyn, und durch die Einbildungskrafe
zum reizend�tenGegen�tandeausgemalt �eyn fann ; daß
die Selb�terhaltungoder die Ab�icht auf eigenes Wohlbe-
findeneine gewi��e Sorgfalt für ihr Kind, �owohl wäh-
rend der Schwanger�chaft, als beyund nachder Geburt,
der Mutter nothwendigmacht; daß endlichaußer die�en
beydenes noh mehrereGründe giebt, durchdie bey al-

len Gattungen von Men�ehen die tiebe und Sorgfalt für
das Kind ver�tärkt werden kann. Nämlich:

3) Für die Selb�tliebe i�t es eine angenehmeVor-

�tellung, �ich zu vervielfältigenund fortzupflanzen,in

den Kindern einigermaßenin der Welt �ein Leben fortzu«
�ehen, — in Rück�ichtauf viele Völker läßt �ih hinzu-
�ehen — �einen Namen zu erhalten. Daher i�t auch
die AnnehmungfremderKinder an eigener Statt haupt-
�ächlichgekommen. Daher kömmt es vielleicht auch,
daß die tiebe zu den Kindern im hohenAlter zunimmt;
dem ab�terbenden Alten i�t �ein Bild, �ein Name im

Enkel der erquickend�teAnbli>k *), Daher kömmt es

ohne

®) J< weiß niht, welher Schrift�teller den Gedanken

geäußerthat, daß die Men�chen ihreKindeskinder lie-

ben, weil �ie die Feinde ihrer Feinde in ihnen �ehen? —

Was �teht der boshafteWis nicht im Men�chen?
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ohneZweifelauchmit , daß das Gelübde, nichtzu heys
rathen, dem älternden Hage�tolzam �chwer�ten zu hal«
ten wird,

4) AuchStolz und Eigennuskönnen der Kinders

liebe Vor�chubthun. Von �ich abhängigeMen�chen zu

haben, einen Vertheidigermehr, eine Stüße im Alter

zu haben, i�t die�en Trieben angenehm, Die�er Grund

muß zumal bey den Betrachtungender elterlichen tiebe

wilder Völker nichtüber�ehenwerden. Die Kinder �ind
ihnen ein wichtigesStück des Eigenthums; und oft das

einzigeMittel, im Alter ihreNahrungzu erhaltenz. zu«

mal die Söhne. Die väterliche Gewalt i�t uneinges
�chränkte,höch�teHerr�chaft unter ihnen*). Wenn man

nun hiezunimmt, daß, �owohl die Geburt als der Un-

erhalt der Kinder, ihnenweniger Be�chwerdeund Sorge
verur�achet, als den durch den* Luxusge�chwächtenund

gedruftenVölkern: �o wird �ich begreifenla��en, wie

beyder Mangelhaftigkeitder morali�chenAntriebe, viele

wilde Völker in der Stärke der elterlichenliebe den ge�it-
teten dennochgleich�eyn, oder �ie noh in einigen Stüs

>en übertreffenkönnen,

Wievieles aber auf allen die�en Gründen, und

be�onders auch auf den morali�chen Antrieben beruhe;
das läßt �ich abnehmenaus den unter einigenwilden Na-

tionen be�onders häufigenBey�pielenentgegenge�eßterGe-

�innungen und Handlungen,
Wenn

iD us ap eii

#) Aus:die�em Grunde nehmen die Grönländer au fremde
index gerne an; und ver�toßen ihre Frauen, wenn

fie unfruchtbar �ind. S. ZRranz 1, 213. 11. 328. f.
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Wenn nämlichentweder die aus�chweifendenTriebe
der Wollu�t *) in den Kindern ein Hindernißfinden; oder

der Eigennußim Handelmit den�elbeneine Befriedigung
der Hab�ucht**); oder ihreErzeugungund Erziehung|)

zu

Ea

® S, von den Kam�chadalen Steller S. 249. f. und von
den Otaheitern Hackesworeb [l, 207. Aus andern poe

liti�hen Gründen leitet die�en Orden der Kinderlo�en,
oder vielmehr der Mörder ihrer eigenen Kinder For�ter
ab, in �einem Voyage round the World. I. 129. �.

##) Chardin bezeugtdies von den Mingreliern , Tom. [.

45. Von den Negern wird es in vielen Nachrichten
ver�ichert.

'

Y Die ausgezeichnete�keLieblo�igkeit in An�ehung der Kins
der wird den Gagas oder Giachas Schuld gegeben,
einem in der �údlihern Hälfte des mittlern Afrika hers
um�chroeifenden , außcrordeutlich verwilderten Volke,
Die�e follennietnals ihre eigenen Kinder erziehen, �ons
dern �oglei<h na< der Geburt verbrennen; ihre Nach:
kommen�chaft aber �< wählen aus 13-14 jährigen
Mädchen und Knaben ihrer gefangenenFeinde. Wenn
die Sache �ich wirklich �o verhält; �o i� ohne Zweifel
die Ur�ache, daß dic�e herum�hweifende Men�chenfre�e
�er �ich die Mühe der Erziehung er�paren wollen; die

�< auh mit ihrem kriegeri�chen un�tären Leben niht
gut vertragen würde. Nach einigen Nachrichten , foll
auch eine abergläubi�he Einbildung �ih dazu ge�ellen.
S,. Ge�cbichte von KLoango , Leipz. 1777. S. 293.
vergl. Helvet, L 219. Bey �ehr vielen wilden Völkern
aber, wird dur die�e Ur�ache die Be�chwerde der Ers

Ziehung, die Kinderliebe , wenn gleih ni<t �o weit,
docheinigermaßen einge�hränkt. Wenn es ihnen �chwer
wird, genug�amen Unterhalt für �i< und mehrereKins
der aufzutreiben ; �o mnachen �ie �{< es wohl zum Grunds

fate, nicht mehr als zwey aufzuziehen. Von Zwillin-
gen wird häufig das eine verlá��en. Kränklicheund

Werwawfene �terben niht nur natürlicher Wei�e leicht
unter einer �o �chlechten Wartung, �ondern Pee,mehe
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zu fo�tbar und be�chwerlich�cheint; oder wenn mit der

Liebe zum Kinde die Furcht vor Schande, oder �on�t ein

�tarker �elb�ti�cher Trieb in Wider�prüchekömmt: �o wird,
vermögevieler Erfahrungen,die Er�tikungder Kinderliebe

dem Men�chen leichter, als diejenigen�ich nichtvor�tellen
fônnen, die nur nach ihren, durch eine be��ere Erziehung
gebildetenEmpfindungen, und außerdem Falle �olcher
Colli�ionen,darüber nachdenken.

Was insbe�ondereDe�potismus und Aberglaube
zur Schwächungdie�es Triebes thun können, wird bey
nachfolgendenUnter�uchungengenauer zu bemerken

�eyn *)
Zur

mechrentheilsvor�eßlichgetödtet. Daher es nicht zu
verwundern i�t, wenn man unter die�en Völkern weniso

ger �olche Per�onen bemerkt, als unter gefitteten. S..
Robert�on Hi�t,”of America L 321. �eq. 297. �eg. 4694
S. auch von den Mingreliern Chardin |. e,

*) Es fommen auch bisweilen tnehrere Ur�achen zu�ammet,
und die ehrbar�te wird zum Vorwande genommen. Den
Ceylone�ern giebtKnox (part. UI, e, 7.) etn �chlechtes
Zeugniß. Außer dem, daß �ie, die Kinder in Mutter-
leibe zu tódten , gut ver�tehn, und �ehr in Geroohnheit
haben: �o pflegen �ie auh bey der Geburt eiues Kindes
einen A�trologen zu fragen, ob es gut, oder �chlimm
werden wird. Wenn er leßteres prophezeiht: �o brins

gen �e es mehrentheils, und auf grau�ame Art um.

Bisweilen überla��en fle es Anverwändten, bey denen
es ; ihrer Au��age nah; be��er gerathen �oll. Da �iíé
es mit dem Er�tgebornen nicht �o machen: �o i�t zu vers

muthen, daß jenes Verfahren mehr vom Eigennuß, áls

Aberglaubenherkömnit. Befketndei käün és, daß dié

Ge�eße des Landes , in dem doch �chon einige Cultur if,
es ge�tatten, wie Knox ausdrü>li<bezeuget, Äbek
wie lange währt es niht immer,- bis die Politik

dent
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Zur Unter�tüßungder Vermuthunggeheimerphy-
�i�cher Antriebe beyder Liebe zu den Kindern, fönnce viel-

leichtauchjemanddie ähnlichenTriebe der unvernünftigen
Thieregebrauchenwollen; die ja niht auf morali�chen,
�ondern nur auf �olchenphy�i�chen Gründen beruhenmú�-
�en? Unterde��en können die Gründe der Liebe der unver-

nünftigenThierezu ihren Jungen zum Theil wohl auch
den bey den Men�chen �ich findendenahnlich�eyn. Wohl-
gefallenan dem, was Aehnlichkeitmit ihnenhat, und

Sympathie, �cheinenkeinedem Begriff von die�er untern

Gattung be�eelterWe�en entgegenlaufendeEigen�chaften
zu �eynz und gerade beyder Zärtlichkeitgegen die Jun-
gen �i bisweilen zu offenbaren. Aber immer noch i�
es wahr�cheinlich,daß die Handlungender Thiere zum

Be�ten ihrer Jungen zum Theilauh aus uns unbekann-
ten Gründen herkommen; und vielleichtaus �olchen, in

deren Betrachtung, wenn wir �ie kennten , �ie uns nicht

mehr Handlungen der Liebe �cheinenwürden, Solche
verborgeneGründe beyden Men�chenanzunehmen, i�
man, �o langedie Beobachtungenaus den ausgemachten
erklärt werden fönnen, beydem allen nichtberechtiget.

Jn einzélnenFällen fann zu den Gründender Kin-

derliebe wohlauch nochdie Liebe zu den Ehegattengerech-
net werden. Uebrigenshat die Stärke die�er Neigung
�ich oft auch dadurchbewie�en, daß die �tandhafte�ten Ge-

müther, die alle Leiden�chafcenwenig�tens in �ich zu
Vver-

den Werth der Men�chen gehörig zu �häßen ver-

�teht , und vermöge ihrer übrigen Anftalten darauf
aten l'ann?
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ver�chließenvermochten, dem Ausbruchedie�es A�eccs
nichtwider�tehenfonnten *),

$. 81,

Ob ein Naturtrieb der flei�chlihen Vereinigung der näch�ten
Blutsverrvandren �ich wider�eße ?

Es i� nicht �ehr zu verwundern , daß diejenigen,
die �ich einmal daran gewöhnthaben, bey allem, was

�ie nicht erflären können, ein be�onderesNaturge�es, eis
nen eigenenJn�tinft anzunehmen, auch �o etwas zum

Grunde der beynaheallgemeinen Verab�cheuung**) der

Ehen unter den näch�ten Blutsverwandten �ich dachten,
Allein es �ind von den �charf�innigern Unter�uchern�olche

Gründe

*) S, vom Perikles Plutarch, K. 36,

&##)Von den Grönländern bezeugt es Kranz 1. 209, Von
den Caraiben , von denen �on�t das Gegeutheil anges
nommen wurde, ver�ichert es uun doh auch Oidendorp
Ge�ch. der Mi��ion, 1, 28. Nach eben dem�elben fols
len die Ca��endi, eine Negernation , aus Furcht, eine

Verwandtinn zu heyrathen, �i< von ihren Nachbarn
Frauen holen, S. 294. In Ceylon i� es nur detti

Königeerlaubt, wenn es in der Ab�icht ge�chieht, einen

âchtenErben zu haben. Man gebrauchtaber doch au<
dabey das Sprichwort , den Königenund Bettlern gehe
alles hin; jenen, weil �e zu groß, und die�en, weil �ie
zu geringe �ind, um dem Tadel ausge�ezt zu �eyn.
Knox part. 1 ch. 11. Von der Nach�icht der Mahoms-
medani�chen Ca�ui�ten �. Chardin 1. 169, GS. mehrere
Überein�timmendeund auh entgegenlaufende Bey�piele
bey Monterguieu E�prit de Loix. liv. XXVI. ch. 14.
Michaelis Mo�ai�ches Recht, Th. 11, $. 104. ff.

Er�ter Theil. Y
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Gründe angegebenworden, beydenen man des Ju�tinkts
wohl entbehrenkann; mit welchemdochauch die Menge
der Ausnahmenund die Art, wie die�e �ich eräugnen
föônnen, und wie �ie verhinderkwerden, nicht gut �ich
würden zu�ammen reimen la��en *).

Kapitel V.

Vonder Liebe zum Vaterlande.

S. 82,

VPer�thiedeneArtén von Vaterlandsliebe, und Gránde
der�elben,

IP in andern FälletiLiebe bisweilen nur �o viel heißt,
als Wohlgefállenohnebe�onderes Wohlwollen, bisweilen

WohlwollenohneWohlgefallen,bisweilen äber beydes
zu�ammen i �o findet �ich die�es auch �o in dem Begktiffe
von Vaterlaändéliebe, Nicht immer i� es Patriotis«
mus, Beeiferung für das gemeineBe�te; �ondernoft
nur votzügliche(u�t zu �einer Heymath, was die�en Na-
men führet, Aber auch ohne �ein Länd �chôner, volle

fommener zu finden, als ein anderes, fann man patrios
ti�ch gegen da��elbe ge�innet �eyn, es lieben.

Schondie�e Ver�chiedenheiten, die der Begriffzus

lä��et , gebénzu erfennen, daß in mehrernGründen der

Ur�prung der Vacerlandsliebe mü��e ge�ucht werden, Er
kann �ich finden

i) Jn

*) S, die eben genannten beydenSchrift�teller,
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1). Jn der Eigenliebe, Alles, was un�er heißt,
an de��en Volllommenheitund Ehre wir Theil nehmen,
gewinntgar leicht im Streit gegen das Fremde, Man
kann oft merken, daß Leute Fehler ihres Vaterlandes,
die �ie ihrenMitbürgerngern einge�tehen, wo nicht �elb
zum Vorwurfmachen, in Unterredungenmit Ausläns

dern leugnen, oder �o viel möglich unbedeutend zu mas»

chen �uchen, Auch zeigt man am lieb�ten diejenigenVors

züge �eines Vaterlandes an, die man vortheilhaftauf �ich
�elb�t beziehenfann,

2) Jn der Jdeenad�ociation, neb�t der Mache
der eigenenErfahrung und Gewohnheit, Das Va«
terland enthältOrte und Gegenden, in denen man �o oft
Vergnügen gefunden, die angenehm�tenJahre der Ju-
gend durchlebt, rühmlicheThatenverrichtet; in denen

man �eine Verwandte, Freundehat oder gehabthar; in

denen teichnameoder andere Dinge, die ihr Andenken
uns werthmacht, aufbewahrtliegen, Das Gute�eis
nes Landes kennt man aus Erfahrung, hacalfo die lebe

hafte�ten und voll�tändig�ten Vor�tellungendavon; die

durch Vor�tellungen, wie �ie aus Zeugni��en und Be«
�chreibungent�tehen, wenn nicht die Einbildungskraftbe-

�onders gereiztwird, �o leichtnicheüberwältigetwerden

fönnen, Endlich wirke zum Vortheil des Vaterlandes
die Gewohnheit, indem da��elbige allein diejenigeBefries
digung gebenfann, die durch die Gewohnheitgebildete
Bedürfni��e und Triebe verlangen; die Per�onen zu �ehen,
die Dinge zu genießen, die Spiele und Zeicoertreibe,
die Feyerlichteitenund tu�tbarkeiten, an denen man ehe
dem �ich �o oft ergößthat , und vielleichtnoh mehr, als

wirklichnichtge�cheheni�t, Vergnügengefundenzu haben
Ya �ich
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�ich einbildet ; vermöge einer bekannten Täu�chung, bey
.der Vor�tellung des Vergangenenund Abwe�enden($.34.).
Bey der Sehn�ucht nach -dem Vaterlande, die frank

macht , wird die�e Täu�chung�elten unterbleiben.

3) Vaterlandsliebe fann von der Selb�tliebe und

dem Eigennuße herkommen. Wenn ein Men�ch �eine
wichtig�ten Güter in einem (ande hat, und die nicht �o
leiht mit �ich auf dem Rücken wegtragen kann; wenn er

Vortheileda�elb�t genießet, die er anderswo eben �o ‘gut

nicht leichtfindenwird : �o braucher es nichts, als jeneAn-

triebe, um ihm �ein ¿and lieb und werth zu machen,
4) Endlich aber kann auh die Vaterlandsliebe

eine Folge �eyn vom Triebe der Dankbarkeit , und dem

vernünftigenGrund�aße, da haupt�ächlich�ich nüblichzu

machen, wo man i�t, und es thun kann, am mei�ten,
wenn es durchbe�ondere Verbindungenzur Schuldigkeit
geworden i�t,

$. 83.

Ur�achen, wodur< die Vaterlandsliebe ge�chwächtund

ausgerottet wird,

Die�e Bründe �ind �tark genug, um die Allge-
meinheitder Vaterlandsliebe begreiflichzu machen. Un-

terde��en �ind die Verhältni��e, aus denen ihre Wirkung
ent�pringt, nicht alle �o nothwendig, und einigeNeiguns
gen des men�chlichenGemüths in �o weit dagegen, daß
�ich bald ein�ehen lä��et, wie die Vacerlandsliebe ges

�chwächt, wo nicht gar ausgerottet werden fönne.
Wenn �ich die Neigungen und Talente eines Men«

�chen gar zu wenig für �ein Vaterland �chik:en ; wenn er,

�tatt
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flatt Ehre und An�ehn, Gering�chäßung,Schandedarinn

guerwarten hätte; wenn ihmüberhauptvon Jugendauf viel
Bô�es darinn wiederfahrenwäre; wenner alles, was er vor-

züglich�häße, mit �ich tragen könnte; wenn eine romanen-

hafteEinbildungskraftam reizend�tenihmvor�tellte, was

er am wenig�teu kennt: �owürde Gleichgültigkeitgegen das
tand der Geburt, und tiebe zu einem andern nicht mehr
unnatúrlich �eyn. Und wie �on�t auch der Hang zur Ver-
änderung, die tiebe zum Neuen, die Macht der Gewohn-
heit ein�chränken: �o fönnen die�e Triebe insbe�ondereauch
der Liebezum Vaterlande nactheilig werden.

$. 84.

Warum bey rohenVölkern und in kleinen Republikendie -

Varerlandsliebe am �tärk�ten �ich zeigt?

Beyderley Bemerkungenzu�ammen genommen,
werden auch erklären, unter welchenUm�tänden die tiebe

zum Vaterlande am �tärk�ten �ich bewei�en mü��e. Ver-

möge der Erfahrung, i� �ie beyunwi��endenVölkern �tär-
fer, als beyden aufgeflärten. So heftigwie der Grôns
[ander und Lappe�ein kaltes, und der Californier �ein
fel�ichtes, unfruchtbaresLand liebt, lieben nicht das ih-
rige der Deut�che, der Engelländerund Franzo�e, Wenn

auch mit Bewunderungjene Men�chen die Erzählungen
von den Reichthümernund Bequemlichkeitender Euro«

päi�chenStaaten anhören, und in dem Augenblie éu�t
bezeigen, da zu �eyn; �o vergeht ihnen doch alle tu�t,
wenn �ie hören, daß nicht das auch da zu findeni�t, was

Y 3 ihr
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ihr Vaterland ihnenlieb macht *), Manweiß, wie el-

nige der�elbenmit der äußer�ten Lebensgefahr, durch die

verwegen�tenAn�chläge, �ich aus allen den Vortheilen,
in die man �ie ver�eßt zu haben�ich einbildete, loszureißen,
und in ihr Vaterland zurückzukehrenbemühtwaren. Die

Unter�uchungder Ur�achen die�er Ver�chiedenheitin den

Ge�innungeneinfältiger und aufgeklärterVölker läßt es

nichtzu , daß man jenedeswegen für tugendhafterhalte,
Sondern nur dies; daß �ie nicht �o gue im Stande �ind,
mittel�t deutlicher Begriffe und manchfaltiger Ein�ichten
Dinge zu vergleichen, das Fremde gehörig zu �chägen,
und dem Antriebe der GewohnheitEinhaltzu thunz daß
es, um eben die�er ihrereinge�chränktenErkenntniß willen,

ihnenauch am Vermögen fehlt, în einem �o �ehr ver�chies

denenLande �ich zurechtezu finden, es �ich �o völlig be-

kannt , und ihretage dadurch behaglichzu machen; end-

lich auch oft, daß ihre gehä��igen Begriffe, ihr Miß-
trauen gegen Fremde, �ie nichtzur ruhigenHoffnungéie

ner be�tändigen guten Begegnungder�elben kommenla��en,
Woentaegenge�eßte Um�tände eintretenz da findet man,

daß auch eín Wilder �ein Volk leicht vergißt, und bey
einem andern einheimi�chwird, Ein Kriegsgefangener
kehrtnicht leicht in �ein Land zurü>, An Ausctau�chung
wird unter ihnennicht gedacht; und es �chändetzu �ehr, ein

Gefangenerdes Feindes gewe�en zu �eyn, um eine gute

‘Aufnahmebey der Rückkehrhoffenzu dürfen, Wenn

nun, wie oftge�chieht, einer das Glück hat, von den

Sie-

») Die Grönländer, fo bald �ie erfahren, daß es da keine
Seehundegebe,und of dounere. S, Kranz 1, 226,
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Siegern adoptirt zu werden: �o nimmt er �o fortNamen,
Siccen und Ergebenheiteines Eingebornenan *).

Bey einem gewi��en Grade des Wachsthumsder

Erkenntniß, wo Antriebe genug für die Einbildungskra�t
ent�tehenkönnen, und wenigerEinwendungendes Ver»

�tandes, als bey noch mehrererAufklärung; und wenn

zu gleicherZeit es leichter �cheint, der vorhandenenVor-

theileanderer éâänder mit Gewalt �ich zu bemächtigen, als

bey �ich dur Fleiß und Ge�chiflichkeit �ie hervorzubrine
gen: da i�t Trieb zum Auswandern genug vorhanden,
Die Streifereyennomadi�cher Völker, und die Zügeder

nordi�chen Eroberer , �ind aus die�en Gründen begreiflich,
Wiewohl die�e doch keine recht eigentlicheBewei�e gegen
die Vaterlandsliebe abgeben; da die�e Leute zwar ihr
tand, aber nicht ihr Volk, ihrenStaat und ihr Eigens
chumverließen.

Die andere der glänzend�tenEr�cheinungen der

Vaterlandsliebe i�t die in den Republiken; be�onders in

der Zeit ihres er�ter Empor�trebens und Vordringens,
Die Gründe, aus denen die�elbehier ent�pringt , können

zum Theileben die�elben �eyn, die bey dem er�ten Falle
bemerft wurden; Ein�chränkung der Ein�ichtenund der

Bedürfni��e, Einfalt der Sitten. Aber haupt�ächlich
kömmtdoch hier die Stärke die�er Liebe zum Vaterlande
von den Vorzúgenund Vortheilenher, die der Bürger
eines Frey�taats be�ibt , oder dochzu be�ißenglaubt; an

allen Rechten, an der höch�tenGewalt Theil zu haben,
keiner men�chlichenWillkühr, �ondern nur Ge�eßen un-

Y 4 ters

A

*) S, Rodert�onHi�t. of America, I, 367. �eq.
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terworfenzu �eyn , die man �elb�t macht. Man kann da

auchwenigerdas Land und die Staatsverfa��ung verachs
ten, ohne�ich �elb�t Vorwürfezu machen,

Gleichwieunterde��en in einer wohleingerichteten
MonarchieFreyheitund Eigenthum �o gut ge�ichert �eyn
können, als in einem Frey�taate, und oft noch be��er :

al�o kann auch der Ruhm des Regentenund der Nation

nocheine be�ondereUr�ache�eyn , daß man �ich freut, ihe
nen zuzugehören, und durch Selb�tliebe �owohl als Eis

genliebe �i<h antreiben lä��et, für die Ehre und das

Wohl des Vaterlandes mit Worten und Thaten �ich zu

beeifern.

Daß die Vaterlandsliebe , wenn �ie �on�t gegrün-
det i�t, in kriegeri�chenPerioden am �tärk�ten �ich hervor-
chut; Éômmétdaher, daß Güter uns am lieb�ten werden,
wenn wir fürchtenmü��en, �ie zu verlieren. Ferner �ind
überhauptmehrere Ancriebe der Thätigkeitalsdenn ete

regt; �owohl wegen der Lebhaftigkeit, die die ungewöhn-
lichern und lebhaftenAuftritte, und die be�tändigenAb-

wech�elungenin dem Gemütheverur�achen; als auch we-

gen des manchfaltigenFntere��e , �o die Ehrbegierde,die

Herr�ch- und Eroberungs�uchtvor �ich haben.
|

Daß endlich die Liebe zum Ganzen in kleinen

Republiken leichter Statt finden mü��e, in �o fern man

da leichtermit dem Ganzenund allen �einen Theilen �ich
als Eines, als zu�ammen.gehöriggedenktet,oder durch
Bekannc�chaft, Gewohnheit, Einartigkeit der Sitten

und anderer Bande wirklichverÉnüpfeti�t; i�t �ehr be-

greifüch.

KRapi-
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Kapitel VI,

Von der Men�chenliebeund Ge�elligkeit.

$. 85.

Ob in den allgemeinenEigen�chaften der men�hli<hen Natur
die Men�chenliebe gegrúndet �ep ?

M en�chenliebey in der hohenmorali�chen Bedeutung,
i�t eben �o wenigeine gemeineEig n�chaft aller Men�chen,
als Patriotiómus, Aber man kann fragen, ob ein

Men�ch, bloß als Men�ch betrachtet, dem andern ein

völlig gleichgültigerGegen�tand �ey; oder ein Gegen�tand
des Ha��es vielmehr, als des Wohlgefallens? Und man

darf behaupten, daß er das lettere i�t. Er muß ees �eyn,
vermögedes Wohlgefallens, �o der Men�ch an �ich �elb
hat , und dem zufolgeauch an dem, was ihm ähnlichi�t,
Er muß es, vermöge der Sympathie; die einen Mens

�chen mic dem andern genauer vereinigt, als mit feiner

andern Art von We�en, Die�er Schlußfolgewird auh
von der Erfahrungnichtwider�prochen. Dampier, der

dreymal die Welt umrei�et hat, ein Boucanier war, dabey
aufgelegtgenug, was er �ahe, zu beobachten, giebt der

Men�chheit ein vortheilhaftesZeugnifß. Nach dem�elben,
i�t fein.Volk �o wild, beydem nicht ein einzelnerwehrlos
�er Men�ch Mictleiden und Bey�tand fände*). Mehrere
Zeugni��e �timmen damit überein **),

Es bewei�et dies auchdie �o gemeineGa�tfreyheit,
von der man fa�t beyallen Völkern �ichere Bey�piele be-

Y 5 merket

#y S, Dif. des navigat,aux T. A, Il, 92,
##) S, For�ter 1, 321,
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merket hat; und �olcheBey�piele, beydenen kein Eigen-
nuß, auch nicht Eitelkeit und Prahlerey, auch niche

Furcht, �ondern nur die Vor�tellung, er i�t ein Men�ch,
zum Grundezu liegen �cheint *).

Auch verdient hiebeydas Vertrauen , �o die ros

he�ten Völker in gegebenenFreund�chaftsver�icherungen,
feyerlichenVer�prehungen und Verträgen ihnen weiter

nicht betannter Men�chen �cßen, in Erwägung gezogen

zu werden, Manhat oft bey ganz wilden Völke:n be-

merkt, daß nach �olchen empfangenen Ver�icherungen �ie
nicht unruhig wurden, wenn die Anzahlder Fremden �ich
vermehrte, und außerdem ihnen fürchterlichhätte �eyn
mú��en *), Sollte die�e bloß in der Jmagination ges

gründeteErwartung eines, nach �olchenVorgängen, �on�t
gewöhnlichenVerhaltens, oder ähnlicherHandlungen,
ähnlichgefleideterPer�onen, nicht auch natärlicher , un-

entwickelter Trieb der Vereinigung, tiebe, und daher Zu-
trauen, Glauben an Gegenliebe�eyn; Triebe, die zwar
durch gewi��e Um�tände bisweilen benommen oder ge-

�chwächtwerden , ‘ur�prünglichaber natürlicher�ind, als

ihr Gegentheil?

8. 86.

Woburch �ie haupt�ächlichge�chwächtwerden kann?

Freylich�ind alle die�e Antriebe zur Men�chenliebe
von Natur �o �tark nicht, daß �ie nicht durchmancherley
Ur�achen ge�chwächtund überwälcigetwerden könnten,

Unter

x) S. Kir�>feld von der Ga�tfreund�chaft.
uk) S, von den Neu�celändern For�ter.
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Unter der Empfindungdes eigenen Schmerzes oder Bes

dürfni��es er�tirbt die Regung der Sympathie *),
Durch Unwi��enheit und Eigenliebege�timmete

Vor�tellungen können machen, daß zufälligeVer�chieden-

heiten�tärker afficiren, als die Ueberein�timmungder we-

�entlichen Eigen�chaften. Worurtheileverblendeter und

Bey�piele verdorbener Men�chen endlich, können zu den

unnatúrlich�ten Gefinnungen und Handlungen verleiten,

Die�e Gründe werden fichentde>en in allen Fällen, wo

die Men�chenliebeam mei�ten vermißt wird.

Schon die Ver�chiedenheit der Sprache i� den

wilden Völkern oft ein Grund, �ich als Feinde zu betrach-
ten. Noch mehr aber macht die Ver�chiedenheitder Re-

ligion. Wie die Einheit der Religion, die Gemein�chaft
des Tempels und anderer. heiligen Dinge, eines der

kräftig�ten Mittel i�t, die Stämme und Ge�chlechtermit

einander vereinigt zu haltenz al�o fónnen die darauf �ich
beziehendenUnter�cheidungenam mei�ten dazu beytragen,
Fremde als Feinde, als Unmen�chenanzu�ehen; als Vcr«

âchterder Götter, und von ihnengehaßite**),
Auch

*) Doch giebt es edlere Gemúther, bey denen au< durch
die�es Hinderniß die Men�chenliebe niht zurú>gehalten
wird. Phbitipp Sidney, einer der tapfer�ten, gelehrs
te�ten Und re<t�{<afen�ten Ritter unter der K. EÆli�ae
beth, ward in cinem Gefechte gegen die Spanier in
den Niederlanden tödtli<h verwundet. Als er �o lauf
dein Schlachtfelde lag, brachte man ihm einen Krug
Wa�er, �einen Dur�t zu lô�hen, Neben ihm lag ein
Soldat in gleich clenden Um�tänden und gleichem Be-

dürfni��e, Als er dies gewahrwurde, �agte er, er

braucht es noth ndiger-
und überließihm den Trank,

Hame Hi�tory IV,

n) SOJ�elins Ge�ch, deMen�hheit,B, V, K, 11, X11.
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Auchdies i� aus den angezeigtenGründen begreif-
lih, daß die Triebe der be�ondern Neigungen zu den

Verwandten und Bekannten, zum Vaterlande, natürli-

cher Wei�e �tärker wirken mü��en, als der Trieb der all-

gemeinenMen�chenliebe.
Stolz und Eigennuszeigen hiebeydie größte Ges

waltz nicht bloß in der Ueberwältigungder Empfindun-
gen und Triebe, �ondern �elb�t in der Verfäl�chungder

Urtheiledes von der Seite der Ein�ichten genug{amaufs
geflärtenVer�iandes. Jene Leiden�chaftenmachten es

den Spaniern nur �o �chwer, die neu entde>ten Ameri»
faner für Men�chen geltenzu la��en, und einen päb�tlichen
Aus�pruch in der Sache nöchig, Wenn es auf Befrie-
digung eines �innlichenBedürfni��es ankam, hatten �ie
fein Bedenken , �ie für ihres Gleichenzu erkennen, Und
eben jene Ur�achen machenes auh, daß die Einwohner
eines andern Welccheils, unter den größtentheilselende-

�ten Scheingründen irgend einer Rechtmäßigkeit,von den

chri�tlichenEuropäern wie ta�tthieregebraucht, und der

nacürlich�tenRechteder Men�chheitberaubt werden; wenn

�ie ihnengleich,um ihrer �chwarzenFarbe willen,den Nas

men ihrer Mitmen�chen nicht �treitig machen,
Jndem auf die�e Wei�e der Men�ch durch �eine ei-

gene Gefühleund Erfahrungenbelehrtwird, daß die ur-

�prünglichenTriebe zur Men�chenliebe �o �hwach find, �s
leicht von �elb�t�üchtigen EmpfindungenÜberwältigetwer-

den: �o nimmt �ein Mißtrauen gegen andere noch mehr
zuz treibt ihn an, zu �einer Vercheidigung�ich feind�elig
gegen �ie zu bezeigen, wenn irgend eine Gefahr ihm
�cheint bevorzu�tehenz �ie dadurh noh mehr wider ihn
einzunehmen; und �o endlih, beym Anblick

grnesrem
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Fremden, leichterdie Jdee eines Feindes, als die von

einem Men�chenin �ich zu erwe>en *),

$. 87.
Ob. der Men�ch von Naturge�ellig �ey?

Man hat nochnie mehrereMen�chen in einer Gee

gend angetroffen , ohnege�ell�chaftlicheVerbindungenun-

ter ihnen zu bemerken; man weiß es aus Beobachtungen-
aller Arten, daß der Men�ch zur elende�ten Ge�ell�chafe
�ich bequemet, wenn er feine be��ere zu hoffenhat; die

�tärk�ten und natärlich�tenTriebeder men�chlichenNatur

machen die Men�chen einander nüßlichund angenehm.
Und dennochhat man daran zweifeln können, daß die

Natur den Men�chen zur Ge�elligkeitbe�timmt habe; weil

man fand, daß er ohnedie Einflu��e der Ge�ell�chaft ge«

wi��e 2a�ter und Plagen nicht habenwürde; und auch
einzu�ehenglaubte, daß nur von der Gewohnheitherkom-
men fônne, und nicht von der Natur, was in der Ge-

�ell�chaft aufgewach�enenMen�chen zum unentbehrlichen
Bedürfni��e gewordeni�t.

Man kann freylich, wenn man die�e Unter�uchung
genauer en‘wi>eln will, drey Fragen von einander untere

�cheiden: ob vermögeder ErfahrungTrieb zur Ge�ellig]
Feit bey allen Men�chen gefundenwerde; ob die Gründe

die�es

% Die Beobachtungen, die den Men�chen von 'der Seite
vor�tellen , giebt in großer Menge, aber ein wenig zu
ein�einigan, Howe in den Ver�uchen über die Ge�chichte
des Men�chen, B. 11, Ver�. 1, S. 412. �.
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die�es Triebes in der Natur des Men�chen we�entlich, oder

zufälligent�tanden �eyn; ob die Be�timmungdes Men-

�chen in der Welt, und �eine Vervollkommnungge�ells
�chafclicheVerbindungenerfordere?

Aber abhängigvon einander werden die�e Fragen
immer bleiben. Es werden wenig�tens ganz be�ondere
Bewei�e dazuerfordert; wenn das nicht für naturlich gel-
ten �oll, was allgemeinbey einer Art von Dingen bes

metket wird,

Daß der Men�ch durch Triebwerk der Natur zur
Ge�ell�chaft be�timme �cheinen müßte; wenn die Zwecke
�eines Da�eyns, wenn �eine Volllommenheit,die�elbe er«

forderte: dies hacRou��eau �o gut einge�ehn, als �eine
Gegner. Aber er i� auch kühn genug gewe�en, den

Mußsender Wi��en�chaften und aller Cultur zur Beförde-
rung der wahren Glück�eligkeitund Vollkommenheitdes

Men�chen zu leugnen.
Wenn es nöthig i�, �olcheSchwärmereyenzu wi-

derlegen: �o i�t es auch�o hinreichendvon vortreflichen
Männern ge�chehen, daß ich nicht Ur�ache habe, mich
weiter hiebeyaufzuhalten*), Dies einzigewill ih nicht
unbemerkt la��en, daß auch �olche NeigungenBewei�eder

natürlichen Ge�elligkeitdes Men�chen abgeben, oder doh
auf die Gründe der�elbenzurüführen, die beym er�ten
Anblicke das Gegentheilzu enthalten �cheinen können.

Einge�chlo��enin �eine Studier�tube, in Bücher einges
graben, bringt dort einer �eine Zeit zu; der Ge�ell�chaft

abges
EUA

.

®) S. fergu�on Hil, of civil �ociety, part. I Seâ. 3. 4, I,

Se&, 1, Xeimgrus Nát. Relig. S. 512. |�. Z3te

Aufl,
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abge�torben, �agt man; ein Men�chenfeind!Aber wo-

mit be�châftigecer �ich denn? Mit Men�chen in �einem
Kopfe. Und wofür arbeitet er �o? Für den Beyfall der

Men�chen in �einem Kopfe. Rou��eau �elb�t würde

nicht �o gegen die Ge�ell�chaft deflamiret haben, wenn

�ie ihm gleichgültigergewe�enwäre; michdünkt , ichmuß
hinzu�eßen,wenn er die.Men�chen weniger geliebthätte.

Man�ieht Men�chen, die mit Thierenfa�t ver-

frauter und zärtlicherumgehen, als mit ihres Gleichen;z
Sonderlinge , Hage�tolzeu, �. f, Aber wie gehn�ie mit

ihnenum? Sie unterreden �ich mit ihnen, �ie behaupten
einem wohlgerade zu, �ie ver�tehen �ie und habenVers

nunfe, Kurz, �ie haben�ie in ihrerPhanta�ie zu einer

Arc von men�chenähnlichenWe�en umge�chaffen: und

ihre tiebe zu den�elben i�t eine Wirkungdes Triebes zur

Ge�elligkeit, den irgendeine Ur�acheverhinderthat, �eine
nacurlich�te Richtungzu nehmen. |

Wenn noch etwas zum Bewei�e der ur�prünglichen
Be�timmung des Men�chen zur Ge�elligkeit nöthig i�t:
�o giebtallerdingsdie Ueberein�timmungder Einrichtuns
gen im ganzen Thierreicheeinen neuen Grund dazu her.
Bey allen Arten von Thierenfindet�ich der Trieb zur Ge-

�elligfeitum �o viel mehr, wie �ie einander zur Auferzies
hung ihrer Jungen , oder zu ihren �on�tigen Bedärfni��eri
nöthiger�ind. Und der Men�ch, dem die ge�ell�chaftliche
Hülfe dochallemal �o nöthig bleibe ; �ollte niht durch
das ur�prünglicheGe�e �einer Natur, �ondern de��ert
Uebertrecung, in der Ge�ell�chaft�eyn *)?

C

Bäp ti

*) Homs Ver�uche über die Ge�chichte der Men�chheit,
Er�t. B. Sech�t. Ver�, Anhang. Zweit. B. Er�t, Ver�
vom Anfaugez

’
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Kapitel VIL,

Vonder Liebe gegenVer�torbene und unvers

nunftigeThiere.

$. 88.

Ver�chiedeneBewei�e der Achtung und Liebe gegen
Ver�torbene.

Fo�tbey allen-Völkern finden�ich vielerleyBewei�e einer

�tarken Liebe oder Achtungfür Ver�torbene. Den leßten
Willen der�elben, wenn er nicht den heilig�ten Pflichten
entgegen läuft, zu erfüllen, habendie ge�ittet�ten Völker

für ein Naturge�eß gehalten; und eben �o �ehr für eine

Pflicht , ihnennicht unverdienter Wei�e, oder lieber gar

nicht, Bö�es nachzu�agen, Mur wenige Völker machen
�ich es nicht zur Pflicht, die Leichnameder Verwandten,
durch den Scheiterhaufen, oder das Begräbniß, oder ein

genug�amerhöhtes Lagerin freyer tuft , vor gewalt�amen
Angriffenwilder Thiere, zu bewahren*), Einige �uchs

fen

*) Die Tibetaner begraben ihre Todten niht, �ondern la�-
�en �ie die Thiere fre��en. Rec. des Voyages au Nord,
Vol. III. p. 319. Die Kalmuadtratarn halten es für
ein �{limmes Zeichen, wenn die wilden Thiere nicht
daran wöóllen. S. Pallas Rei�en 1. S. 363. Die
ZRam�chadalen follen ehemals wohl gar mit den Sters
benden es �o gemacht haben. S. Stellers Be�chreis

‘bung, S. 271. in der Note und S. 294. Es i�t
nicht unbegreifli<h, wie die�e von der gemeinen �o �ehr
ver�chiedene Denkart ent�iehn kann. Die Noth oder

ein Zufall haben etroa den Anfang gemacht, das er�te
Bey�piel gegeben. Geiz oder Bequetnlichkeit finden ihre
Rechnung dabey. Und diedien�tfertige Vernunft einiger
Dogmatiker und Morali�ten findet endlich gar ein

Grund aus, um es zur Pflicht zu machen.
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ten durch Einbal�amirungenund undurchdringlicheGe-

bäude die Verwe�ungder�elben zu verhindern. Allerhand
Ko�tbarkeiten ihnenin das Grab mitzugeben,i� ein eben

�o allgemeiner Gebrauch als das Begräbniß �elb�t *);
bey barbari�chenVölkern grau�am dahin ausgedehnt**),
daß man auch Sklaven und Weiber ihnen zur Ge�ell-
�chaft tódter. Bey den Chine�ern i� es eine der vornehm-
�ten Religionspflichtenden ver�torbenen Vorfahrenjâhrs
licheOpfer zu bringen {). Wiele wilde Völker �ondern
bey ihren fe�tlichenMahlzeitenimmer einen Ancheil für
die Ver�torbenen ab. Das Trauerceremoniel i� eine

große Be�chwerde �úr die Lebendigenin Europa; aber

eine ungleichgrößere, �owohl der Dauerals der Art nach,
beymehrerenanderen Völkern +t).

$. 89.
.

E ind aath,

X) Die T�eremi��en, in dem Lande der alten Scyten , geo
ben niht nur , unter andern ihrer Meynungna< zur
Glüef�eligkeit úberall, auch jen�eit des Grabes nöthis
gen Dingen, eine Form, worñach der Ver�torbene Ba�to
húte �ich flehten kann, mit; �ondern au< einen Prúo
gel, um vor dem Höllenhund damit �ich zu wehren.
S. Ryt�chkow Tagebuch, S, 95. ff.

#) S, Recherches philo�, �ur les americains, If, 210,
�eqq.

DS. Recherchesphilo�ophiques �ur les Egyptiens& les
Chinois, II. 219,

'

++) In Coreg �ollen die Kinder drey Jahre um ihren Vater
‘derge�talt trauren mü��en, baß �ie niht nur allen ôfe
fentlichen Ge�chäften, �ondern au den häuslichenPfliche
ten , ja allen lebhafteren Empfindungen, �i< zu entzies
hen haben. „11 ne leur eft pas permis pendant tout
ce tems de coucher avec leur femmes, de �e tnettre
en colere, de �e battre, ‘& encore moins de s'’eny-
vrer. Rec, des Voyages au Nord, IV, 73, Sergl.

Er�ter Theil. Z Re-
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$. 89.

Ver�chiedeneUr�achen davon.

Ünter�uchetman die Ur�achen die�er Gewohnhe�s«
ten: �o lä��et ch von den mehre�tenweder die Vernunft,
noch ein be�onders angeborner Trieb zum Grundeangeben,
Ecliche{a��en �ich zwar als Wirkungen vernünfcigerBes

weggründegedenken;aber man hat �ehr Ur�achezu zwei-
feln, ob �ie die�es bey den mei�ten Men�chen wirklich�ind,
oder ur�prünglichwaren. Dagegenentde>t man überall

Täu�chungender Einbildungskraft, und kühneSchlü��e
aus ungewi��enVoraus�ebungen.

Mankann �ehr vernünftigeGründe für das Bes

grabender Todten oder andere ähnlicheAn�talten anfühs
ren. Verhinderungunge�under Ausdün�tungenz Ver-

hinderung, daß nicht leicht�innigeMen�chen �ich zu Miß
handlungenund Grau�amkeiten an Leichnamengewöhnen
u, d, gl. Aber die�e Gründe ent�prechen nicht hinläng-
lich, weder den �o �ehr hohenBegriffen von der Heiligs
feit und Nothwendigkeitdie�er Pflicht, die die mei�ten

hegen; nochden andern Ge�innungen, die �ich dabeyhers
Vora

Recherch, philo�opb. �ur les Egyptiens I. c. Von
den Weg:rn �. 8o��mann Voyages de Guinée, Lettr,
XII, DieGewohnheit anderer Völker, beym Todecis

nes nahen Anverwaudten, cin Glied an einem Finger
|< abzu�chneiden, i� doh wohl auch nur aus der Ab-

ficht ent�tanden , eln Zeichen eines großen Verlu�tes
an �< zu tragen. Eine Per�on von belobter Empfindo
�amkeit hat den braven Einfall zuer�t gehabt; und die

andern glaubten, es Ehren halder nahthun zu mü��en.
S, von der Gewohnheit �elb�t Nachrichtenin den Re-

cherch, philo�, �ur les Americains, II, 224. �egg.
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vorthun, Vielmehri�t die Machtder �innlichen,obgleich
größtencheilsmur von der Einbildungerzeugten, Vor�tels
lungen für den haupt�ächlich�tenGrund die�er, und der

verwandten Gewohnheiten,zu halten, So �ehr die Vers

nunft es einigenauch �agt , daß nicht der Körper der eie

gentlicheMen�ch i�t: �o �ehr i�t er es dochin der Denkart

der mei�ten Men�chen, und be�onders unter unaufgeklär
ten Völkern. An dem �innlichenBilde kleben die inter

e��ante�ten Vor�tellungen, hängen die mächtig�ten Neis

gungen. Seinen Gatten, �einen Vater, �ein Kind �ieht
der Men�ch in erblaßtemLeichname, Wie�ollte er gleichs
gültigdie�en Gegen�tand einem jeden Zufall, einen jez
dem Muchwillenüberla��en fônnen? Der Gedanke, daß
auch er einmal erbla��en werde, kömmt hinzuz und erz

�chre>lih wird nun die Vor�tellung, �o verla��en und

preißgegebeneinem jedem wilden Thiere, einer jeden

Mißhandlungda zu liegen, Einem Ge�chöp�e, das �ich
�o �ehr im Körper fühlt, i� es gar zu �chwer, gleichgüls
tig gegen die�en Körper zu werden, und mit Bey�eit�es
bungde��elben �ein ganzes künftigesSelb�t �ich zu denken.

Ebendie�elbe Täu�chung der gegenwärtigenEmpfindune
gen bey der Vor�tellung vom Künftigen, die die mei�ten
Men�chen �o be�orgt machtfür ihre Ehrenach dem Todez
macht �ie auch für ihren Leichnamund für �eine Grabs-

�iâtte be�orgt. Und vermögeder Sympathie mü��en �ie
es denn auch für andere werden, Auch hier können �ich
wohlunmittelbarer noch Selb�tliebe oder Eigenliebeein-

mengen, Esi� ein Men�ch, wie wir, es i�t un�er
Verwandter, un�er Oberhaupt, un�er Landsmann.

Eine zweyte Hauptur�achedie�er Sorgfalt für den.

Leichnamder Ver�torbenenfindet �ich aber freylichauch in

2332 dem
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dem Glauben an ein anderes Leben;be�orders rvenn man

�ich eben wieder
'

den Körper dabey nöthig, eben �olche
Neigungen und Bedürfni��e, wie hier den Men�chen be-

gleiten, dabey gedenker, Dann ent�teht er�tkich die

Furcht vor den abge�chiedenenSeelen; eine Furcht, die

durch �o viele andere Gründe unter�tüßt wird, in den

Zeiten der Unwi��enheit; wo die gemein�kenEr�cheinun-

gen zu erklären,gei�ti�che Kräfte angenommen, und allge-
walcige Kräfte bey der vom Körper entbundenen Seele,
wie Träume und Begierden �ie nur immer ausdichten
mögen , ohne Widerredé angenommen werden. Um die-

�er Furcht willen wird es für nöthiggehalten, die Todten

zu ver�öhnen, und auf alle Wei�e �ich in Achtzu nehmen,
daß �ie nicht gereiztwerden *), Wenn aber auch die

Bedürfni��e die�es Lebens nah dem Tode auf das neue

Statt finden: �o i� es ja naturlich, daß die Sterbenden

wün�chen, feinenMangel leiden zu mü��en, an allem

dem, was ihnen dort, wie hier, nöthig�eyn wird; unddaß
die Zurücfbleibendenhierinn aufs be�te für �ie �orgen,
theils aus Uicbe zu ibnen, theilsauch aus Liebe zu �ich
�elb�t; damic man ihnen derein�t ein Gleichesthue.

Es
Edd

*) Aus gleihem Grunde hegen einige Wilde eine ähnliche
. Sorgfalt für todte Thiere, Einige Völker in Loui�iana

i

getrauen �ih niht, das Gebeine der Leiber und anderer
wilder Thiere den Hunden vor, oder in einen Fluß zu
werfen; aus Be�orgniß, die Seelen die�er Thiere , die
es beobachteten, �agten es den lebendiaen Thieren und

den andern Todten , �s daß �i die�e Thlere weder in
die�em noch in jenem Leben von ihnen fangen ließen.
S. des Þ. Hennepin Voyages au M.Mlifippi;Rec, des

Voyages au Nord» V. 233.
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Es i�k niché�chwer, die andern vorherangezeigten

Bewei�e der liebe und Achtungfür die Ver�torbenen aus

eben die�enGründen herzuleiten.

Auch dies darf nicht �ehr befremden, wenn etwa

gegen einen Men�chen nach �einem Tode mehrLiebe oder
Achtungvon einigen bewie�en wird, als �ie gar nicht �chie-
nen für ihn empfunden zu haben, �o lange er lebte, Es
fann dies von der gewöhnlichenTäu�chung herkommen,
daß uns Dingeanders, oft vollkommener, er�cheinen,
wenn wir �ie nicht wirklichhaben, wenn wir �ie nur mits-

tel�t der Einbildungskraft betrachten, Es kann auchvon

der Begierde herkommen, Empfind�amkeitoder ein gu-

tes, zärtliches, billigesGemüthzu zeigen; oder durch
�eine TraurigkeitAufmerk�amkeit, Mitleiden zu gewins
nen. Bisweilen i�t das Gute, was man von Ver�kor-
benen rühmt, nur eine feinereWendung der Vorwürfe,
die man Lebendigenmachen will. Endlich aber fallenoft
die Ur�achen, die der vollen , herzlichenAchtungfür den

andern im Wege �tunden, mit �einem Tode weg; man

hat nicht mehr Ur�ache, �ich vor �einen �teigenden Ver«-

dien�ten zu fürchten, man kann ihmeben deSwegenauch
leichterverzeihen, da man weiter nichts mehrvon ihmzu

fürchtenhat; und freylichi�t man auch um �o viel mehr
dazu geneigt, wenn wahreTraurigteit und Betrachtun-
gen des Todes die Empfindungengemildert und veredelt

haben. Oder �o man glaubte, vorher zu wenig gethan
zu haben; fannder Antrieb dahingehen,nach dem Tode
es nocheinzubringen, und eine Art von Abbitte und Eh=
renerflärungbeydem Grabezu hun,

33 $. 90+
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Von der Liebe zu den unvernünftigenThieren.

Die Liebe zu unvernúnftigenThierengeht beyeinie

gen Men�chen �o weit ins Sonderbare, und fann in ihr
ganzes Verhalten�o viel Einfluß gewinnen, daß �ie die

Aufmerk�amkeitdes morali�chenNatur for�chersverdienet.
Und ob�ie gleichnichtvöllig in eine Cla��e mit der Liebe

zu den Ver�torbenen ge�eßt werden darf: �o wird man

dochin den Gründen die�er beyden Neigungen �o viele

Verwand�chaft leichtgewahrwerden, daß die Ordnung,
in der hier davon gehandeltwird , nichtganz unnatürlich
�cheinenfann.

Er�tlich be�igenfreylih die Thiere zum Theil �s
vieles von der manchfaltigenSchönheit, die der Men�ch
an �eines Gleichenoder an andern Werken der Schöpfung
bewundert, daß Grund genug vorhanden i�t, Wohlges
fallenan ihnenzu finden. Zur aus�chweifendenNeigung,
zu einer Art von Freund�chaftwird die�es Wohlgefallen,
tur die Macht der Gewohnheitund Einbildungskraft.
Nicht nur vermögeder allgemeinen, �on�t �chon bemerks

ten Einflü��e der Gewohnheit,nimmt die Neigungzu eis

nem Thieremit der Zeit zu; �ondern weil wir auch immer

mehrereund �tärkere Bewei�e �einer Zuneigung, �eines
Einver�tändni��es mit uns empfangen, Je mehr man

�ich aber mit einem Gegen�tande be�chäftiget

,

und durch
immer neue Eindrúcke die Vor�tellung von ihm belebt;
de�to �chwächerwerden verhältnißwei�e die Vor�tellungen
von andern Dingen, de�to gleichgültigerwerden �ie, So

kann das auf die�e Wei�e wach�ende Wohlgefallenan eis

nem ThiereendlichGleichgültigkeitgegen andere Dinge,
gegen
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gegen Men�chen �elb�t verur�achen, Je weiter man nun

in die�er Neigung�chongegangen i�t, je mehr man den

Gegen�tandliebt; de�to geneigteri�t man auchhier, mehr
Vollkommenhejtenin ihmzu finden, als er wirklichnicht

hat; die Einbildungskraftfindet leicht Stoff, die Bes

wei�e dazu zu �chaffen. Vernunft und Empfind�amkeit,
und alles, was dem Men�chen zur Vollkommenheitange-

rechnetwird, �ieht man auf die�e Wei�e in Thieren.
Etwas muß der Men�ch lieben. Je mehr al�o

die tiebe zu den Men�chenbeyeinem ge�chwächtoder ge-

hindarti�t; de�to eher fann die Liebe zu den Thieren aus-

�chweifendwerden. Manhac �ie daher auch bey Tyrans-

nen oft bemerkt, die �ich zu �ehr bewußt waren, den Haß
und die Verachtung der Men�chen auf �ich geladen zu has
ben, um Liebe zu ihnenhabenzu können *). Freylih
kann auchdie�e aus�chweifendeLiebe zu den Thieren mik

der Lieblo�igkeitim Verhaltengegen Men�chen, als ges

mein�ame und gleichzeitigeWirkung aus einerleyUr�ache,
einer Unregelmäßigkeitder Anlagender Seele, verknüpft
�eyn. i

Die Völkerge�chichtemacht uns nochandere Ur-

�achen einer aus�chweifendenAchtungund Liebe für die

Thierebekannt; nämlichallerhandalergläubi�cheMey-.
34 nun-

5) S. von Tiber Sueton Kap. 72. Dis fonderbare Wohl-
gefallen die�es Tyrannen au der Nythologie — Noti-
tiam hi�toriae fabularis usque ad ineptias atque derìl-
�um curavit cap. 70. — láßt �i velleicht’als verwandt
mit jener Neigung zu den Thieren zedenken. Der Ty
rann mußte �eine Freunde unter Nen�chen fi< auf�us
<en, die die wenig�te Aehnlichkei:hatten mit denenjez
nigen, die er haßte, und von dena er gehaßfitroar.
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nungen. Zuförder�tdie von der Seelenwanderung;zu-

folgewelcherdié Jndianer und andere a�iati�che Völker

befürchten, in einem Thiereeine ihrer ehemaligenVer-

wandten, oder eine andere würdige und wichtige Men-

�chen�eelezu beleidigen. Die�e Leute tôdten daher nicht
nur feine Thiere; �ondern �ie haben�ogar Ho�pitäler für

�chadhafteA�en, und andere wohlthätigeAn�taltenzum

Be�ten der Thiere*),

Die Jndianer in dem Spani�chen Amerika , �ons
derlichin der ProvinzGuatimala, glauben, daß ihr
Schick�al mit dem Schick�ale gewi��er Thiere �o �ehr vere

flochten�ey, daß �ie die größte Achtungund Zärtlichkeit
für �ie hegen, Auchglauben�ie, daß es einigen unter

ihnengegeben�ey, �ich bisweilen in �olche Thierezu ver-

wandeln. Die�e ihre Neigung gegen die Thiere �oll auch
einer von den Hauptgründen ihrer Ehrfurcht und Jn-

brun�t gegen einigeHeiligeder fatholi�chenKirche �eyn;
weil nämlich die�elben gewöhnli<hmit gewi��en cha-

racteri�irendenThierenan der Seite abgebildetwer-

den **),

Kapi

I) ETD

#) Buffon Hi�t. naturelle edit, 4to vol. XIV, p, 227.
S auh ver den Banianen Ebend, Berl, Ueber�eh.
8, Th: VI, S. 39.

m SG. Vayajes de Thomar Gago dans la nouvelle
E�pagne; Troi�, part,
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Kapitel VIII

Vonden feind�eligenNeigungenund Trieben.

$ 91

Einige vorläufigeBetrachtungenüber die Gründe die�er
riebe,

S- wie es vermögeder Sympathie�hon natürlichi�,
andern lieber gutes als bô�es zu gönnen: �o macht es die

Vernunft zur Pflicht, neben�einer eigenen auch aller

übrigenMen�chen Glück�eligkeit möglich�t zu befördern;
und nur in der einzigenAb�icht, Unrecht von �ich abzuwen-
den, oder überhauptein größeres Uebel zu verhindern,
erlaubt �ie, wenn es anders nicht �eyn kann, jemanden
ein ‘eid anzuthun. Dies fühltund erkennet der Men�ch
bey einigermaßenruhigerFa��ung des Gemüths �o �ehr;
daß er nichtleich{unterläßt, aus die�em einzigenrecht-
fertigendenGrunde �eine Feind�eligkeitengegen andere

herzuleiten,
Aber in garvielen Fällen �cheint es �o unmöglich,

den Anfangund Fortgangder Feind�eligkeitenauf die�en
Grund zurü> zu bringen; die Gewaltchätigkeitenund

Grau�amkeiten, die, vermöge trauriger Erfahrungen,
Men�chen an Men�chen begehenkönnen, �cheinen zum

Theil �o �ehr den Grundge�ekenun�erer Natur zu wider-

�prechen; daß freyxli<hder En1pfindung des er�taunten
Beobachtersvon zärtlichermGefühle, kein Ausdruck ha-

türlicher und anpa��cnder vorkömmt, als der von Uns

men�chen, Ungeheuern, Und doch �ind es Men�chen
und die Unter�uchungzwingtuns das Bekenntniß ab, dafz
Anlagenzu �olchen an�cheinendenUnmen�chlichkeitenin

35 den
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den allgemein�tenEigen�cha�ten der men�chlichenNatur

enthalten�eyn.
Und nun, worinn be�tehen die�e? Sollte der

wahreWider�pruch in der men�chlichenNatur �eyn, daß
der Men�ch geradezu und unmittelbar �ich ergößen kann
am Leiden anderer? AllerhandSchrift�teller behaupten
dies, oder �cheinen es doh zu behaupten. Nicht nur

�olche, die die men�chlicheNatur auf das gehä��ig�te ab-

malen, um der Gnade de�to mehr Gelegenheitzu ge-

ben, �ich an ihr zu verherrlichen; �ondern auh Philo�o-
phen, die alles mit der Natur ausrichten wollen *).

Um die�e Frage beantworten zu können, i� es

nöthig, díe ausgemachtenUr�achendes Ha��es und der

Grau�amkeit und aller Arten von feind�eligenNeigungen
näherzu betrachten; und zu �ehen, �owohlwas �ie wir-

fen föônnen, als auch auf was für Gründe man bey der

Entwickelungihrer Be�tandtheile zurück kömmt. Aber

um �ich die�e Unter�uchungnichtzu leichtzu machen, und

aus unvoll�tändigerBetrachtungzu übereile das Schlu�s
urtheilabzuleiten; i�t es auch nöchig, nicht beyden ge-
meinen Bey�pielenvon Grau�amkeiten �tehen zu bleiben,
�ondern �ich an die grauenvollenAuftritte zu erinnern, die

von der Wirkung der Eroberungs�ucht, der Rachbegierde,
des Religionsha��es und des �ectireri�hen Verfolgungs«

gei�tes

Y»)S. #Heloetiuedi�c. TI, chap. XUL Il eft des hommes
malheureu�ement nés, qui, ennemis du bonheur

d’autrui, defirent les grandes places, nen pour jouïr
des avantages, qu’elles procurent, mais pour gouter
le �eul plai�ir des infortunés, pour tourinenter les
hommes & jouir de leur malheur.
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gei�tes uberhaupt, in den Annalen der ge�itteten Vödl-
Fer aufgezeichnet�ind; an die Wün�che und Thateneines

Ciberius, Nero, Caligula, eines Richard Ul,
und HeinrichVIII, eines Carl IX, und eines Her-
z0gs von Alva, und der Eroberer der neuen Welt,

Fch will die�e Abhandlungnicht anfüllen mit den ohnedem
genug dbefanntenGe�chichten. Aber Ge�es muß es mir

und meinen tefern �eyn , an �ie zu denten, beyden nache

folgendenUnter�uchungen*),

$. 92.

#) Einer einzigen, die niht alt und do< niht �o gemein
erinnerli<, völlig gewiß i�t, und ver�chiedene bemers

kenswärdige Um�tände enthält, will ih nur einigen
Raum hier ver�iatten. Bey dem Auf�iande in Jrr-
land unter Carl Ll, von welhem Geiz, Rachbegierde,
Nationalhaß, unterdrú>te, aber nicht ausgerottete Neis

gungen der vormaligen Wildheit , be�onders aber Reli-

gionseifer die Ur�achen und Triebfedern waren, wurde

keines Alters, keines Ge�chlechts ge�honet. Diejeni-
gen, die als Freunde und Nachbaru mit den andern geo
lebt hatten, raubten ihnen nicht nur ohne Ver�houung
das Leben , �ondern übten auch die unerhörte�ten Mars
tern an ihnen aus. Das zaxte Ge�chle<ht , ja Kinder
wurden von der Wuth ange�te>t, und widmeten ihre '

Kräfte der Mord�ucht. Der Geiz �elb�t wih ihr; das

Vieh dex Prote�tanten wurde ohne weitere Ab�icht , als
die Wuth auszula��en, ermordet, oder verwundet.
Der auf die�e Wei�e hingerihteten Schlachtopfer �ind,
na< einigen Schrift�tellern, 200000, na< Humme
40000 gewe�en. Noch weiß man am Ende die�er Ge-
�chichte niht, ob man mahr über die Grau�amkeit dex

Irrländer, oder úber das Zaudern der Engelländer,
ihren �o bedrängten Brüdern zu Hülfe zu kommen,
�< ent�ezen muß. — Der Hauptanführer die�er

Mrau�amkeiteuwar ein muthlo�er Kerl, Hume Hi�t.
om, V,



364 B-,1l, Ab�chn,11. A6th,ll. Kap, VU,

$. 92

Rach�ucht. AllgemeineBetrachtungen äber ihre Gründe
und Wirkungen.

Der gewöhnlich�teFall, wo der Trieb, Feind�es
ligfeiten dem andern zu bewei�en, erwacht, i�t der, wenn

�ich ein Men�ch von dem andern beleidigetglaube, Die

Emp�indung �eines Schmerzes,oder das lebhafteAndens
Écn an den�elben, treibt ihn an, zu vergelten, �ih zu

rächen, Wenn die einzigeAb�icht und das genaue Maaß
‘des Verhaltens dabey wäre, den Beleidiger durch ein

gleichesGefühlzur Erkenntnißdes angethanenUnrechtes
zu bringen, und überhauptvon künftigenBeleidigungen
abzuhalten: �o würde man �ich leicht in den Gränzender

Vernunft erhalten. Aber die Rach�ucht hat noch andere

Gründe, Der Be�leidigeri�t ein Gegen�tand des Ha�s
�es geworden, durch die Verknüpfung der Jdeen, wenn

er �chon nicht mehr beleidiget, Wenn wir ihn �chonniche
mehr zu fürchtenhaben: �o empört �ich doh das Gemüth
bey dem Anbli> de��elben, bey dem Gedanken an ihn.
Ohne �einen Untergang, �eine Vernichtungge�ehen zu

haben, will es �ich nicht beruhigen. Der Stolz i�t be-

�ondersnocheine mächtigeTriebfederdabey. Der Ges

danke, der Schwächeregewe�en zu �eyn, oder es nur ge-

�chienen zu haben, vielleichtnoh dafür gehaltenzu wer-

den, erregt den heftig�ten Wun�ch, den Gegner zu des

müthigen, ihm das Bekenntnißabzuzwingen,dem Ver-

wegenen, daß wir nicht �o verächtlich �ind, wie er

glaubte, daß er Ur�ache gehabthäte, �ich vor uns zu

fürchten, Daheri�t der Rachgierigedie�er Art nicht
zufries
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zufrieden, wenn er �ich gerächethat, ohnedaß es-ber?

andere weiß.
— Ma vengeance eft perdue,
S’il ignore en mourant, que c’e�t moi, qui

le tue.
— Qu'il apprenne à l’Ingrat
Qu'’on l’'immole à ma haine & non pas à

Pétat.

Und nicht nur aus dem allgemeinen Grunde, daß die

&eiden�chaftdie ur�prünglicheAb�icht des Triebes verge�«
�en macht , opfertoft der Rach�uchtige �ich �elb�t mit aufz

�ondern um die Schande der ungerächetenBeleidigungen
von �ich abzuwenden, um der Vor�tellung des vor ihm
�ichernFeindes los zu werden, �cheuët er nicht den gewi�s
�en Tod; wenn er nur den Feindmit �ich in das Grab

�türzen , wenn er nur �ich rächenfann.

Que je me perde 0u non, je �onge à me

venger.

Die Dichterhabennocheinen viel ab�cheulihern Gedatw

fen der Rache auf die Schaubühnegebracht ®©); den ih
aber Bedenken tragen muß, als eine Bemerkungaus
der Ge�chichte der Men�chheitnachzu�chreiben,Bey �o
manchen und �o gewaltigenAntrieben zur Rache, zu das

nen man noch den mechani�chen, oder doch in�tinctartigen
Reiz, unangenehmeEindrücke von �ichabzuwenden,und ihe
nen zu wider�treben,rechnen fann, ($, 30.) la��en �ichwohl
feine mäßigeWirkungenerwarten, Aber es �ind noch

be�on
iban

H

—

*) Er kömmt, wo i< nicht irre, unter andert au< iw
Frauer�piel ¿ dex Freygei�t, vor,
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be�ondereGründe vorhanden, von denen es fömmt , daß
die Rache, auch beyder bloßenAb�ichtder Wiederver«

geltung, das Maaß der erlittenen Beleidigung�o leicht,
und oft �o �ehr über�chreite, Das Uebel, das einem

�elb�t wiederfahreni�t, hat man empfunden; mißt es

al�o nach einem lebhafternEindru>e, und �chäbt es da-

her leichtfür größer, als dasjenige, was man dem an-

dern anthut, und nichteigentlichempfindet, nur �ich vor-

�tellÇé. Dann macht die Eigenliebe, daß man auf �ich
einen größernWerth �eßt, als auf den andern; und dema

nach auch die Beleidigungen, die einem wiederfahren,
höheranrechnet, als diejenigen, die man andern anchue,
Endlichhat der Men�ch eben �o �ehr Wohlgefallenan dem

Gefühl �einer �ich ausla��enden Kraft, an den Bewei�en
�einer Uebermacht; als die Empfindung�einer Ohnmacht
ihm unangenehmi�t.

Wie �ich überhauptdie Bemerkungen und Urctheile
nachden tciden�chaftenrichten: �o macht auch die Rache
begierde, und der damit verknüpfteHaß des andern,
daß man alles, was ihm zum Nachtheilegereichenkann,
leichtergewahrwird und glaube. Und �o mit gelingt es

auch der Rachbegierdenicht �elten, �ich hinter edlere

Triebe und Ab�ichtenzu verbergen; die Ab�icht , den ans

dern zu be��ern, oder die Welc vor ihm in Sicherheitzu

�ehen.

$. 93>

Von der Rach�ucht wilder Vdlker.

In den Sitten wilder Völker zeichnet�ich nichts
�o �ehr und �o allgemeinaus, als ihrehöch�teRach�ucht.

Sie
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Sie �cheinetbey einigendie einzigeLeiden�chaftzu �eyn,
deren �ie fahig�ind; wenig�tensdiejenige,der alle andere

weichen.

Sowohlin An�ehungder Art, wie �ie ihreRache
ausüben , als in An�ehungihrerDauer , unter�cheiden�ie
�ich bis zum Ent�ebenvon ge�itteten Men�chen. Soleicht
der Wilde fon�t vergißt: �o �ehr �cheint das Andenken

einer ihm oder den Seinigen angethanenBeleidigungges

gen die éánge der Zeit in �einem Gemäthe auszuhalten,
und den Zunder der Racheaufzubewahren*),

Sie �uchen aber die Gelegenheitzur Rache mit al«

ler ihnenmöglichenVor�icht; und wi��en ihre Empfind«
lichkeitauf das �orgfältig�te zu verbergen, �o lange bis

�ie mit völligerSicherheit �ich rächenzu können vermeys
nen, Wenn�ie ihren Feind in ihrer Gewalt haben,
wenn �ie ihn gefangenaus dem Kriege in ihrtand gebracht
haben; dann er�t überla��en �ie �ich der ganzen Wuth ihs
rer Rache; die �ich, um �ie nur kurzzu be�chreiben,nih&
eherlegt, bis der�elbe unter allen nur er�innlichenMars

tern, mittel�t des lang�am�ten Todes, aller Empfindung
beraubt i�t, Weiber und Kinder nehmen mit größter
Begierde an die�en Unmen�chlichkeitenTheil, und einer

�ucht es dem andern darinn zuvor zu thun **),
Auch

4

®) Robert�on Hi�t, of America I, 351, Auch die �on�t în

Vergleichungmit andern Wilden gutmüthigen Gröns
Länder �ind ihnen darinn gleih. Solltenau dreyßig
Jahre vergangen �eyn: �o verge��en �ie niht {were
Beleidigungen, dergleihen Mord uud Beherung nach
ihren Begriffen �iud, zu rächen, wenn �ie den Fhäâter
wo allein finden. Cranz S. 249, f.

id) Robert�on L C, PP 359. L 302,
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Auchder Gedanke, den Feind aufzufre��en, �cheint,
nach der Meynung ver�chiedenerUnter�ucher, eine Wir-

kung der Rachbegierdezu �eyn *).
Z�t denn nun al�o die Rachbegierde�o �ehr in der

men�chlichenNatur , daß �ie nur beyge�itteten Völkern

hafweggetün�teltwerden können, beyrohen Völkern �eyn
muß? Oderi� �ie vielleichtauch bey die�en zum Theil
erfün�telk , durchäußerlicheUr�achenerzeugt? Wir wol-

len �ehen.
1) Der Wilde weiß, daß er �eine Sicherheit,und

die Behauptung �einer Rechte haupt�ächlichvon �ich �elb�t
zu erwarten hat, Vom Schub der Ge�eße, von Genug-
thuungund Sicherheit, mittel�t obrigkeitlicherHülfe, i�
ihm wenig oder nichcs bekannt. Die Ge�eße und Obrig«
keiten , die er fenrit , haben �olche Gewalt nicht; und er

ver�teht auch nochnicht eine �olche Gewalt genug zu �chä-
ben, um mit Aufopferung�einer Unabhängigkeitihr das

Da�eyn zu gebet, Unter die�en Um�tänden i�t ihm �ehr
viel daran gelegen, �ich �einen Feinden�o furchtbarals

möglichzu machen.
2) Eben daheri�k es auchein Haupt�tú>kder Er-

ziehung, �olcheGe�innungen gegen den Feind von Jus
gendauf einzuflößen, Es wird dem Sohne vom Vaceer,
von einem Freundedem andern zur ehrwürdigenPflicht
gemacht, die nochunvergoltenenBeleidigungennichtzy

vers

#) Robert�on|. c, p. 361. leq. Daß die Rach�ucht der ge-
mein�te Trieb zur Men�chenfre��erey gewe�en , mag man

wohl behaupten, Aber daß auch der Hunger dazu ans

treiben könne, i� durch einige Erfahrungenniht we-

niger gewiß. S, Einleitung 5. 2.
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verge��en, die er�chlagenen, gemarterten Brüder zu rä-

chen. Einer �ucht durch �eine Wuch dem andern die

wilde Begei�terungmitzutheilen*),

3) Nun kömmtnoch hinzu, daß der Wilde, der

�einem Feindein die Hände fällt, �eine größteEhredarinn

�eßt , unempfindlichzu �cheinengegen die Schmerzen,die

der andere ihmverur�achen will; vielleicht mit aus dem

Grunde, um ihm das Vergnügender Rache zu entzie-
hen. Daher �ucht die�er immer neue Mittel auf, um

�einen Feindzum Ge�tändniß �eines Leidens zu bringen.
Ja, vermögejenes Begri�fes von Ehre, begnügt �ich
der Gefangenenicht , �eine unangenehmeEmpfindungen
zu unterdrücfenz er reiztvielmehr�einen Feind durchalle

nur er�ir.nliche Bewei�e von Haß und Verachtung, und

durch prahleri�cheBe�chreibungender noh größernLeiden,
die er den Seinen zu verur�achen gewußt habe**),

Wenn man nun hiezunochdie allgemeinènGründe

nimmc, warum man beyder rach�üchtigenWiedervergel-
tung �o leicht zu weit geht; und daß die Sympathie,
ohne den Bey�tand der höherenmorali�chen Erkenntni��e,
nur ein {wacher Wider�tand gegen die �elb�t�üchtigen
Triebe i�t: �o wird man freylih zwar in der Natur
der �innlichen Triebe des Men�chen den Grund einet

Rach�ucht, die die Vernunft nicht billigen kann, er-

kennen; zugleichaber auch einge�tehenmü��en , daß jene

Grau�amkeitdes Wilden nicht ganz ur�prünglicheGe�talt
der

*) Robert�on I. ec. p. 352. .

Ht) Rodert/on 11. de.
998 389

Er�ter Theil. Aa
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der Nacur �ey, �ondern vielmehrFolgevon Jrrthümern
und von der Unvollkommenheitdes äußerlichenZu�tan-
des; daß von ihr freymachen, nichtder Natur Gewalt

anthun, �ondern vielmehrihr zu Hülfe kommen heißen
mü��e.

$. 94.

Andere Ur�achen des Ha��es und der Grau�amkeit.

Einejede Leiden�chaftkann eine Ur�ache der Feinds
�chaft gegen andere werden , in �o fern �ie Haß gegen das-

jenigeerwe>et, was �ich ihr wider�ezet. Aber niche
alle �ind beyeinerleyGrad der ab�oluten Stärke gleichge-

�chi>c, die �ympathi�chen Gefühlezu er�tien und zur
Grau�amkeit anzutreiben; wie es einige vermöge ihrer
Natur und nach der Erfahrung �ind, Von dem fal�chen
Religionseiferwird dies an einem andern Orte erhellen,

Hier �oll es von einigen andern Leiden�chaftendargethan
werden.

1) Der Geiz, auri �acra fames, i�t als eine

Quelleder ent�ehlich�tenGrau�amkeiten, aus den Bey-
�pielen der Spanier in Amerika , und der Boucaniers *),
und hundertandern Ge�chichtenhinlänglichbekanne, Es

i�t Grund dazu in der Natur die�er teiden�chaft. Wenn

die Begierdenach Geld nichtmehruntergeordneter, �on-
dern

*) Vonben, nachder Zeit der Eroberung, verübten Graus

�amkeiten, findet man vieles in der Nouvelle Relation

contenant les Voyages de Thomas Gage 1695. part,
IIT. ch, VI, Die Grau�atnkeiten der Boöucánters, �on-
berlih des Lolonais und Morgan �ind be�chrieben in

ber Hißory of the Boucaniers, Lond: 1741, Vol, I
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dern Haupttriebgeworden i�t: �o i�t der Men�ch aus den

naturlichenEmpfindungen�o weit heraus gekommen, lebt

�o ganz in der einentunnatúrlichenVor�tellung vom Gelds

reichthum, als dem höch�teneinzigénwahrenGute; daf
Rührungender Sympathie,Vor�tellungenvon Ehreund

Schande, von Billigkeitund Gemeinnübigkëit, nichts

mehrüber ihn vermögen. Eropfert �ich ja �elb�t die�em
�einem Abgotceauf; wie �ollte er eines andern Men�chen
�chonen, jenem zum Nachtheile?

2) Muthlo�igkeitund äußer�te Grau�amkeitfina
den �ich �ehr häufigbey�ammen*). Und es �cheint auch,
man mü��e nach der bloßenVor�tellung es �chon �o erwar«

ten, Der durch�eine Kraft �ich immer �icher dünkende

kann verzeihen, kann den ohneGefahrleben la��en, der

ihm �chaden wollte, und es niht vermag, Der Furcht-
�amei� nichtruhig, �o lange �einem Feindenoh Kräfte
übrig �ind. Gleichwieunterde��endochauch in dem Ges

fühleder Kraft, aus dem der Muth ent�teht, Grund

zum Stolze und, mittel�t de��en, zur Vergrößerungder

Vor�tellungen von erlittener Beleidigung �ich findet: al�o
�cheint nicht jedwedeArt von Furcht�amkeitan �ich �chon
den Characterzur Grau�amkeitzu �timmen, Sie kann

Aa 2 aus

%) Be�onders unter den wilden Völkern; und am häufig�ten
unter den Negern. S. z. B, ßo��mann Vayages de

Guinée, Pp. 27- �eg, Ein großer Ge�chichtfor�chet,
Robert�on Hi�t. of America vol, I. will zwar der Wils
den Furcht vor dem Tode in der Schlacht auf patrioti�che
Sorge für die Erhaltung der ohnedem geringen Volks

zahl zurü>führen. Aber der �elb�t�üchtige Trieb zum
Leben �cheint doh mehx in den Character �olcher;Men-
<en einzupa��en.



372 B, 11. Ab�chn.1l. Abth,ll. Kap. VIIE,

aus einem �olchen Selb�tgefühl herkommen, mit wel-

chem be�cheideneHerabwürdigung�einer Selb�t, Duld-

�amkeit und Achtungfür den andern verknüpfeti�t. Aber

wenn große Einbildung von �einem Werthe, und Furcht-
�améeit zu�ammenkommen; oder ein hoher Grad von

Argwohnund übler Meynung von andern �ich ihr zuge-

�ellt; dann wird �ie freylicheine Mitur�ache des Triebes

zur Grau�amfeit.

Zz)Wie die Herr�ch- und Eroberungs�uchtdie�en
Trieb erzeugen können , i�t oben ($. 62.) �chon angezeigt
worden. Doch findet einige Nachle�e hier no< Stcact.

Der Herr�ch�üchtigewird nicht nur durch den Reiz, den

die Macht, für die er alles thut, für �eine Leiden�chaft
har, unempfindlichgegen die Regungender Sympathie;

�ondern er fann auch leicht, mittel�t der Vor�tellung der

Gemeinnüßigkeit�einer Gewalt und �eines An�ehns, oder

der Rechte, die er in Ab�icht auf die�elbe bereits zu be-

�ißen �ich einbildet, allem, was er zur Behauptungder-

�elben für nöthighält, einen An�chein von Rechtmäßig-
keit geben. Die Schmeichler, die den Mächtigen nie

fehlen, unter�tüßendie�e Vor�tellungenmit ihrer �ophi-
�ti�chen Bered�amkeit, Je mehr er gewohntwird, mit

�einem Willen alles auszurichten; de�to unerträglicher
wird ihm jeder Wider�tand. Mit der Jdee der unum-

�chränktenGewalt, als des höch�ten Glúcfs und Vorzugs,
de��en ein Men�ch theilhaftigwerden fan , erfüllt, kann

er �ich endlih jeden no< �o un�innigen und unmen�chli-
chenEinfall , der einen neuen Beweis �einer Macht und

Gewalt abgiebt, in �einer taumelnden Phanta�ie begeh:
rungswerthvor�tellen. Des Caligula und andrer ra�en-

der
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der WüchrigeUnchatenwerden nur bey die�em Grunde

nocheinigermaßenbegreiflich*),

4) Ein allgemeinúbler Begriff von den Men-

�chen , Men�chenhaßi� auch nocheine natúrlicheUr�ache

zur Grau�amfeit. Und �o kann das erlittene Unrecht,
bey andern mitwirfenden Ur�achen, vieles dazubeytragen,
daß ein Men�ch hart und grau�am wird.

Mens incorrupta mi�eria corrumpitur,
Mutat �e bonitas irritata injuria **).

5) Daß die Wellu�t, mehrals jedwedeandere

ungeordnete teiden�chaft , zur Grau�amkeit führe; �chei«
net mir nicht natürlich, Wenn beydeLa�ter �ich oft bey-
�ammen gefundenhaben: �o können �ie auch wohl beyde
Wirkungeneiner gemein�chaftlihhenUr�ache, der unge-

�tümen Sinnlichkeit gewe�en �eyn. Oder die Grau�am-
keit fann den Trieb zur Wollu�t, als der ge�chwinde�ten
und lebhafte�tenZer�treuung der den Grau�amen noth-
wendigoftverfolgendenSchreenbilder , erzeugethaben.

Aa 3 6) Jed-

X) Man le�e den Sueton imLeben die�es Ungeheuers, Kap.
29. 32. 27. Nur weniges daraus, Trucidaturus

fratrem, quem metu venenorum praemuniri medica-
mentis �u�picabatur: Anridoium, inquit, «dver�us
Caec�arem? — Lautiore convivio e�u�us �ubito in ca-

chinnos, Co��. qui juxta cubabant, quidnamrideret,
blande quaerentibus: Q«id, inquit, ni/ uno meo

nutu jugulari utrumgue vuc�lrum �tarim po��e ?

#) Aber �hle<thin mit Helvetius zu �agen: L'Homme
malheureux e� mechant, i� ungereht. Auch
Trublec hat den Grund�aß: L’Homme n'elt mechant,
que parcequ'il e�t malheureux; der doh noh eher
�ich vertheidigen ließe, als der Helveti�che.

'
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6) JedwedeArt der La�terhaftigkeitaber, wenn

fie �o weit geht, daß �ie zum Gegen�tand der allgemeinen
Verachtung und Verab�cheuungmacht, kann leichtzur

Grau�amkeit verleiten, Wer �ih verachtet und verhaßit
�ieht von andern, i�t nicht geneigt, �ie zu lieben und zu

achten. Und wenn ein Men�ch die Würde der men�chli-
chen Natur in �ich �elb�t nichtmehrempfindet; wie will

er von Beleidigungenanderer durchdie�es Gefühlzurück«
gehaltenwerden ?

$. 95.

Noch einigeUr�achen des Wohlgefallens an anderer Leiden,
oder doh bey Gelegenheit de��elben.

Wie Neid und Schadenfreude aus den allge-
tneinern Gründen der men�chlichenNeigungen ent�tehn;

i�t an einem andern Orte �chon gezeigt worden ($. 35.),
Es giebt aber gewi��e andere Arten angenehmerGemüths-
bewegungen, beym Anblicke oder der Vor�tellung un-

glücklicherZufälle, oder �chmerzhafterZu�tände, in de-

nen andere �ich befinden, die man damit nichtverwech�eln
darf; die entweder gar nichts tadelhaftes an �ich haben,
oder boch wenig�tens nichevon Haß und Grau�amkeit

herkommen,
1) Aus der Betrachtung des Uebels, das andere

betroffenhat , Tro�t und Beruhigung�chöpfen in �einem

eigenen teiden, fann aus dem un�chuldig�ten Herzenfom-

men , und vor der Vernunft gar wohlgerechtfertigetwer-

den, Einmal dient jene Betrachtung dazu, die Vor-

�tellung von der Größe �eines eigenen Leidens zu mäßi-

genz ‘indem man �ieht, daß andere eben dergleichen,
oder
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oder nochmehr ertragen und ausgehaltenhaben. Gar

zu leicht �tellt �ich �on�t ein Men�ch �ein teiden als einzig
in �einer Art und unaus�tehlih vor. Dann gewährt �ie
auchoft den Tro�t, daß man nicht durch �eine Schuld
leide, nicht nothwendigdadurch verächtlich)werden mü��e z

wenn man findet, daßandern recht�chaffenen,ange�ehes
nen (leuten dergleichenauch begegneti�t, Jn �o fernman

dochzum Mitleiden gegen die�e andern dabey bewogen
wird, im Falle nämlich , daß �ie noch wirklich leiden; �o
i�t es freylichein kümmerlicherTro�t, Milerum �o-

lamen, �ocios habui��e malorum. Aber ein Bes

weis eines harten und men�chenfeindlichenHerzens liegt
nicht darinn.

2) Der Aus�pruch des Rochefoucault, dans

l’adver�ité de nos meilleurs amis nous trouvons

toujours quelquecho�e, qui ne deplait pas *):
i� gewißnichtallgemeinrichtig. Aber daß etwas daran

�ey; fann man um �o viel weniger in Zweifelziehen;
da ein Mann von einem ganz andern Sinn und Herzen,
in den Beobachtungenüber �ich �elb�t, einer �olchen Ers

�cheinung gedenket*), Es la��en �ich Ur�achen davon

gedenken, die keinen bö�en Trieb bewei�en. Vielleicht
i�t es die Vor�tellung, dem Freundebey�tehenzu können,
eine Gelegenheitzu haben, ihm �eine Liebe zu bewei�en.
Vielleichtder nochallgemeinereTrieb zur Ge�chäftigkeit,

Aa 4 zu

*) S. Reflexions morales de Mr. de ta Rochefoucautt,
Lau�anne 1760. p. 25.

##) S. Tagebucheines Beobachters �einer �elb�t. S. 64. 65.
Die darúber gemachtenBemerkungen �timmen mit den
hier beygebrahtenGründen überein.
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zu Scenen , die etwas neues , be�ondereshaben. Viel

leichtauch das lebhaftereGefühl �eines Wohl�tandes bey
der contra�tirenden Vor�tellung, Daß es Men�chen g&
ben fônne, in denen Neid und Selb�t�ucht �o fleinmüthig
über alle andere Triebe herr�chen, daß �ie bey eines jeden
Men�chen, �elb ihres be�ten Freundes, �inkendemGlücke
ihrenWohl�tand �ich �teigendgedenkenkönnen ; mag �eyn.
Mur�o leicht vermuthenläßt es �ich niht; ge�chrdeige
denn zu einem allgemeinenGrund�aße machen,

3) Der Trieb zur Be�chä�tigung und zu Scenen,
die den innern oder äußernSinnen eine neue oder manch-
faltige Be�chä�tigung geben, erklärt manches, was dem

er�ten An�cheine nah für Grau�amkeit gehaltenwerden

fönnte. Wie es einigeMen�chen giebt, die kein Thier,
ge�chweigedenn einen Men�chen, könnten töódten �ehen :

�o giebt es auch andere, die niché nur ganz ruhig von

Köpfenund Rädern �prechen, �ondern auch eine Gelegen-
heit, dergleichenmit anzu�ehen, ungern ver�äumen.
Man weiß, daß es ge�ittete Nationen gegebenhat , bey
welchen die mörderi�chen Fechter�pieleeine der lieb�ten
Vergnügungendes Volks waren, an welchenauch das

edel�te Frauenzimmerden lebhafte�tenAntheilnahm. Und

Thiergefechtenzuzu�ehn, i�t für die mehre�tenMen�chen
ein Vergnügen,

Die Vor�tellungen von Gemeinnügigkeit,von

Handhabungder Gerechtigkeit, von Erweckung kriegeri-
�cher Triebe und dergleichenabgerechnet, die das mei�te
bey der Sache überhauptwohl nicht thun, i�t die Quelle

des Vergnügens bey �olchen Auftritten, �o wie bey Er-

zählungenoder dem entferntenAn�chqun von Kriegen,

Schlachten, See�türmen und Schiffbrüchen, in der

Manch-
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Manchfaltigkeitder Sinne und Einbildungskraftbe�chäf
tigenden Gegen�tände, in dem Wohlgefallenam Großen,
Neuen, LZehrreichen;und gar nicht im men�chenfeindlis
chenWohlgefallenam fremdenElendezu �uchen *). Jh
habegewißrecht gutgeartete Jünglinge nur mit halbem
Scherzees bedauern hören, daß eine ent�tandene Feuers-
brun�t �obald gedämpfetward. Nach dem wahren
Grunde ausgelegtk, hieß es weiter nichts, als daß �ie den

Auflauf, und die Gelegenheitzur Ausla��ung ihrer eige-
nen Kräfte �ich längergewün�cht hätten, — Es gehört
freylichetwas dazu, wenn die Gemüthsbewegungenbey
dergleichenAnlä��en Überwiegendangenehm �eyn �ollen,
Die Gewohnheitfann vieles auch hiebeythun; �o wie bey
den eigentlichenfeind�eligenTrieben,

4) Wohin den Men�chen das Vergnügenam Ge-

fühl �einer Kraft, Unabhängigkeitund Ueberlegenheitfühs
ren fann; i� bey mehrernGelegenheiten�chon bemerkt

worden. Die Wirkungen davon können freylichbisweilen

unedel, unbillig,ungerecht,grau�am gènannt werden, Doch
i�t nicht das Uebel des andern eigenclich dasjenige, woran

einer �ih ergößet, Ausdie�er unlautern, oft �ehr vers
achtungswürdigenQuelle ent�pringen die Neigungen,
Men�chen gegen einander aufzubringen; einem �eine Zu-

friedenheitund Vergnügenüber eine Sache zu �tören,
Aa 5 durch

*) Der Grund, den Kucrez in den bekannten Ver�en, von

dem Suave, turbantibus aequora ventis, e terra

magnum alterius �peÎare laborem angicht: Non
quia vexari quemguam ef jueunda voluptas, �ed
quibus ip�e malis carecas, quia cernere �uave ef,
thut hier wohl niht das mei�te; �o wenig er ganz zu
verwerfen i�t,
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durch andere Begriffe, die man ihm davon beyzubringen
bemühe i�t, ohne weitere Ab�icht ; Unwahrheiten
glauben zu machen, und anderé Thorheitenvorzus

nehmen.
5) Jch habeGe�chichtenvon Mi��ethätern erzäh-

len hôren, die Mordthaten�ollten begangenhaben, zu
denen �ie �elb�t keine andere Beweggründe, als die Lu�t
zu morden, einen Men�chen im Schlafe in �einer Hütte
verbrennen zu �ehen, und dergleichenanzugebenwußten;
die �ich no< auf dem Richtplaße mit Wohlgefallenan

die Convul�ionen erinnern fonnten, an denen die durch
ihre Hand ermordeten erblaßten. J�� eine Jmaginà-
tion, die �olche Reize �chaffen kann, in einem, nicht
im eigentlich�tenVer�tande verrúten, Kopfe wirklich
möglich?

$. 96.

Vom Partheygei�te.

So wie der Eifer fúr das gemeineBe�te, Liebe

zur Ge�ell�chaft, zu den edel�ten der freund�chaftlichen
Triebe gerechnetwerden muß, in �o fern er ge�esmäßig
zum Wohl der Ge�ell�chaft wirkte; �o hat man hingegen
auch volle Ur�ache, die ungeordnete Anhänglichkeitan

die Neigungenund Ge�innungen einer Ge�ell�chaft zu den

feind�eligenTrieben zu zählen. Sectirerey, Partheys
gei�t �ind die Namen, die einem �olchen Triebe gebüh-
rea; und die�e Namenallein �ind �chon im Stande , ei-

nen jeden, der in der Ge�chichte des men�chlichenGes-

�chlechtsnichtganz fremdi�t, an unzähligeUngerechtig-
keiten
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feiten und Grau�amkeitenzu erinnern, die als Wirkuns-

gen von ihm ab�tammen *). Wenn man die Gründe

die�es Triebes genauer unter�ucht; �o entde>t �ich ein

manchfaltigesDemi�chevon Eigenliebeund Sympathie,
von Gewohnheitund. Jdeenad�ociation. Die Eigenliebe
macht geneigt, diejenigen,die durch die Gemein�chaft der

Ab�icht, der Denkarct, des Namens mit einem verbun-

den �ind, in der Colli�ionFremdenvorzuziehen, und die�e
Ab�ichten und Denkarten für be��er und wichtigerzu hal-
cen, als �ie nicht �ind; und um �o viel hartnäkiger
dafür zu �treiten, je länger und eifriger man es bereits

gethan hat. Sie macht, daß man Verachtungund

Beeinträchtigungder�elben; wenn �ie �chon einen �on�t
niche betreffen, auf �ich zieht; welches dadur<h noch
mehr befördertwird, daß ein jeder �einen Privatangele«
genheitenmit Fremden gern das An�ehn einer gemein
wichtigenSache giebe. Auf die�e Wei�e können bey«
nahe alle feind�eligen Empfindungeneinzelner Mitglieder
dec einander entgegen �trebendenPartheyenin den Sectene

namen übergetragen, und mittel�t de��elben ausgebreitet
und auf die Nachkommen fortgepflanztwerdèón, Mills

tel�t einer �olchen Grundlagebekommen hernachjede neue

Eindrücke, die einem jedem �eine eigenen Erfahrungen
zuführen, �ogleich eine �chlimmereGe�talée. Alle �elb�t-

�üch.

*) Der Streit der Lanca�krianer und YNorkianer hat in
einer Zeit von zo Jahren, aufer unzähligen einzeln
begangenen G au�amfkeiten , 12 blutige Schlachten
verur�acht, 80 Prinzen vom königlichenGeblüte das
Leben gebo�tet, und den alten Adel von Engelland fa�k
ganz ausgerottet. Hume It. 374,
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�üchtige Antriebe des Stolzes, des Eigennußes, der

KRechthaberey,der Rachbegierde, können hier aber um

�o viel leichterWurzel�chlagen, um �o viel mächtigerum

�ich greifen: je leichter �ie �ich hinterden An�chein ge�ell-
�chaftlicherTriebe verbergenfönnen. Be�onders aber

werden die �anfteren Gefühle der Men�chlichkeit, und

die Antriebe der Gerechtigkeitund Billigkeit durch den

Partheygei�t er�ti>t; wenn wirklich wichtige gemeine

Voeortheileder Ge�ell�chaft damit in Streit kommen; und

zu den bisher bemerften Gründen auh noh das Bey-
�piel und der Beyfall �o vieler der in einem vorzüglichen
An�ehn �tehendenPer�onen hinzukömmt. Daheri�t bey
den Kirchenver�ammlungendas Ge�uch um die Verbe��e-
rung der Sitten der Gei�tlichkeitund die Ab�tellung �o
vieler dem Staat und der Men�chheit �chädlichenMiße
bräucheimmer vergeblichgewe�en*),

$e 97

RE

*) Eine dur< Unrecht erlangte Gewalt fahren zu la��en,
einen einträglihen Jrrthum aufzugeben, �ind Opfer,
die die TugendeinzelnerMen�chen der Wahrheit biêweilen
gebracht hat. Aber von einer Ge�ell�chaft läßt << der-
gleichen ni<t erwarten. Unorduungen einer Ge�ell-
�chaft, die der�elben zum Vortheil gereihen, und all-
gemeines Bepy�piel für �i< haben, werden von den
Mitgliedern ohne Schaam und Ab�chen betrachtet.
Nie ent�tehen daher Verbe��erungen �o!<her Unordnun-
gen dur< die Ge�ell�chaft �elb�|; �ondern �ie werden
immer durch cine fremde Haud mit Gewalt veran�taltet.
RodbertfonHi�t, of Scott, I. 143,



Vonden feind�eligenNeigungenund Trieben. 381

$. 97.

Ob allgemeinerMen�chenhaß in der men�chlihen Natur
Statt finde?

ObgleichSympathieund Selb�tliebe den Men-

�chen zur tiebe �eines Ge�chlechtesüberhauptbe�timmen:
�o Éônnen doch allerhand feind�elige Ge�innungen gegen

einzelneMen�chenund Ge�ell�chaftengar bald ent�tehen.
Aberi�t es wohlmöglich, daß allgemeinerHaß und Ab-

�cheu gegen die Men�chenin eines Men�chen Bru�t auf-
komme? Der Nameeines Men�chenfeindes oder Men-

�chenha��ers deutet in �einer ur�prünglichenund �treng�ten
Bedeutung die�es an; und Griechenland�oll einen �olchen
Men�chenfeind gehabthaben, in dem bekannten Timon,
der �ogar ein Philo�oph genannt wird *) Bewei�es
genug von �einen ab�cheulichenGe�innungen wäre freylich
�chon dies einzige, daß er unter allen Men�chen, die ihm
vorgekommen, den einzigenAlcibiades nochmit einigem
Wohlgefallenanbli>ken konnte, darum weil er vorher-
�ahe, daß er den Griechen viel Uebels anthun werdez
wenn dies wirklich �eines HerzensMeynungwar. Viele

unangenehmeErfahrungenan treulo�en Freunden �ollen
ihn �o aufgebrachthabengegen die Men�chen, Man

be�chuldigt ihn auch des Geizes. Und aus die�en beyden
Gründen können �tarke Antriebe zu feind�eligenGe�innuns
gen gegen die Men�chen ent�tehen. Unterde��en i�t es

wahr�cheinlich,daß, wenn auch die Aufführungund die

Aeußerungendie�es Mannes wirklich�o gewe�en, wie �ie
be-

dR:

#*)S. Bracker, Hi�t. crit, philo�. I. 582.
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be�chriebenwerden, dennoch �eine Ge�innungen gegen

die Men�chen �o durchaus feind�elignichtwaren; und daß
von der Begierde, �onderbar zu �eyn, manches dabey
herrührte.

Hypochondri�cheFurcht und Mißtrauen können

machen, daß man �cheu vor den Men�chen wird, und �te

fliehet. Die einzelnenMen�chen, die von ihrer Kind-

heit an unter Thierenaufgewach�enwaren, thatengleich«

falls �cheu und flohenvor ihrem Ge�chlechte. Aber kei

nes von beydenbewei�et jenen allgemeinen Men�chen-
haß. Begreiflichi�t ein �olcherCharacterniht. Er-

fahrungenallein fönnten �eine Möglichkeitbewei�en. Und

mandarf �agen , daß die�e fehlen.

A6»
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Ab�chnitt Ul.

Triebe von �ehr vermi�hten Be-

ziehungen.

Abtheilung LL

Von den morali�chen Triebetr.

Rapitel 1,

Vonden worali�chen Empfindungenund Trieben
uberhauptbetrachtet.

$ 98.

Vonden Gründen der morali�chen Begriffeund Urtheile.

I): Unter�uchungenüber die Natur der morali�cher
Triebe, der Neigung zur Tugend und dem,

woas rechti�t, und der Abneigungvon dem La�terhaften,
und über die Gründe die�er Triebe und Neigungen, füh
ren nothwendigzur Unter�uchung der Gründe und des

Ur�prungs der morali�chen Begri�fe und Urtheile.
Deun wenn es wahr wäre , wie einige vorgeben, daß ein

eigenerSinn, wohlgar ein be�onderes inneres Organ,
uns den Unter�chiedzwi�chenRecht und Unrechtbemer-

fen
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fen machte*): �o würde die Folge alsbald wahr�chein-
lich werden, daß ganz eigeneBe�chaffenheitender Grund

der morali�chenGefühleund Antriebe �eyn, die in den

Gründen anderer Gefühle und Willensäußerungennicht
enthalten�ind. So wie auchumgekehrtder Schluß auf einen

be�ondern Sinn für die morali�chen Be�chaffenheitenund

Unter�chiededadurchgegründet�cheinenwürde; wenn die

morali�chen Triebe und Neigungen aus andern MNeigun-
gen, die aus andern gemeinen Empfindungenent�prin-
gen, nicht zu erÉlären �eyn �ollten. Nämlich jedweder
der ausgemachtenSinne bringt eigene Jdeen, und zu-

gleich auch eigeneReizezum Wohlgefallenund Mißfal-
len, zu Begierden und zu Handlungenmit �ich.

Wennnun die Frage vom Grunde der morali�chen
Begriffe und Urtheilebeantwortet werden �oll: �o �ebe
ich jeßt dabeyvoraus, als einge�tanden, oder an einem

andern Orte zu erwei�en; daß die Unter�cheidung zwi-
�chen Recht und Unrecht, Tugend und ta�ter ihrenGrund

in der Natur hat, nicht in leeren Einbildungenoder will-

führlih angenommenen Säßen, daß die Men�chen, die�e
Unter�chiedeeinzu�ehen, einige natürlicheGe�chicklichteit
haben; daß oftmals die Urrcheileüber Recht und Un-

recht in ihnenent�tehen, ohnedaß �ie �ich eines Schlu��es
aus allgemeinenBegriffenund Grund�äßkenim minde�ten

babeybewußt �ind; und endlich auch, daß die�e Urtheile
nicht gleichgültigla��en, �ondern mehrentheilsWohlgefal-
len oder Mißfallen, Begierden und Verab�cheuungen
erregen. Weil nun diejenigeErkennctnifßart,bey der

man

—.—

*) S, meine Abhandlung: Ueber das morali�che Scfühl
im deut�chen Mujeum 1776. Ab�chn. 11,
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man! �ich keines Ur�prungs aus andern Vor�tellungenbe-

wußt i�t, zumalwenn �ie mit Rührungen, mit Gemäüths-
bewegungenverknüpfti�t, nach einem gewöhnlichen,und

wenn nicht immer auf die genau�te Beurtheilung, detn-

noh immeraufAnalogie�ichgründendenSprachgebrauch,
Empfindung, Gefühl, genannt wird: �o kann man

es geltenla��en, daß, in eben �olher Bedeurung der

Worte, dem Men�chenein morali�ches Gefühl, ein
morali�cher Sinnzuge�chrieben werde.

Dabeyi�t nun aber zu unter�uchen, ob die�e mo-

rali�chen Erkenntni��e, Begriffe, Urtheile, oder Em-

pfindungen, Gefühle, wie man �ie nennen will, im

Ganzen genommen, je für einfacheEmpfindungen,und

überhaupt für Wirkungen eines eigenenSinns ange�ehen
werden können: oder ob �ie vielmehrallemal Folgen�ind
von dem Zu�ammenflu��e mehrererEmpfindungenund

Vor�tellungen, die aus �olchenGründen ent�tehen, woe

von feiner ein morali�cher Sinn genannt werden kannz
einem Zu�ammenflu��e, der durchUnterricht, oder auch
durch eigene Beobachtungenund Nachdenkenbewirkt
wird,

Dies i�t die �eit Shaftesbury und Hutche�ons
Zeitenaufs neue rege gewordene, und �o oft aus Miße
ver�tändni��en ver�chiedenerArt verworrene, an �ich �elb�t
auch allemal verwi>kelce Streitfrage über das morali�che
Gefühl, auf die genaue�te, und, ichhoffe, deutlich�te
Be�timmunggebracht.

Diejenigennun, die füreinen eigenenmorali�chen
Sinn, àals eine einfache unt ur�prüngliche Erkennt»

nißquelle�treiten wollen, pflegenfolgenderGründe �ich
zu bedienen :

Er�ter Theil. Bb 1) Es
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1) Es lehre das Bewußt�eyn einen jeden, daß
niché nur oft plôblichund vor allem Rä�onnementdie mo-

rali�chen Urtheilein uns ent�tehen; �ondern auch biswei-

len bey der Unter�uchungund allem darauffolgendenNach-
denken nicht aus Vernunft�chlü��en hergeleitetwerden fön-

nen. Ja das Râä�onnementaus auderweitigen Vor�tel«
lungen und Grund�äßen könne zuweilenganz etwas anders

lehren, als was uns die Empfindung�agt. Und es gebe

Fâlle, wo auch der geübte�teRä�onneur über morali�che
Gegen�tändedasjenigenichtals rechtoder unrecht aus �olchen
anderweitigenGründen erwei�en könne, was dochdie na-

túrlich�te Empfindungalle oder die allermei�ten Men�chen
zu billigen oder zu mißbilligenzwinge,

2) Es bewei�e die Erfahrung, daß auch �olche
Men�chen �chon morali�che Empfindungenhaben, Em-

pfindungenvon Recht und Unrecht, von Beleidigungen
und von verdienter Begegnung; denen weder Unterricht
anderer , nocheigene Vernunft�chlü��e �ie ver�chaffenfonn-

ten. Kinder �ähe man das eine mal eine verdiente Züch-

tigung demúthigund geduldigleiden, das andere mal alle

Empfindlichkeiteines Beleidigten bey einer unverdienten

Strafe zu erkennen geben,
Allein die�e Gründe �ind entweder nicht richtigaus

der Erfahrung abgezogen; oder unzulänglichzu dem, was-

�ie hierberei�en �ollen.
1) Daß un�ere Urtheile und Empfindungengar

oft , ohnedaß wir es �elb�t wi��en , aus Schlü��en ent�te-

hen; oder, wenn die�er Name, wegen Mangeldes Be-

wußt�eyns der das UrtheilerzeugendenJdeen, nicht gee

brauchtwerden �oll — aus der Verknüpfungund Zu�ammen-

wirkung vieler Vor�tellungen, aus den ver�chieden�ten
Quels
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Quellen , der Empfindungdie�es und jenes Sinnes, des

Uncerrichtesund des Nachdenkens; dies gehört zu den

ausgemachte�ten p�ychologi�chenWahrheiten, Auch i�t
dies durchvielerleyErfahrungenbekannt genug, daß es

auch in andern Fällenviele Mühe ko�tet, bis �ich Men-

�chen von einem �olchen Ur�prunge überzeugen, und von

der Meynung abbringen la��en , daß �olche von Kindheic
an allen Men�chen gewöhnlicheUrtheile, z. E. von den

äußerlichen Gegen�tänden un�erer Empfindungen, und

deren Ab�tand von uns und unter einander , unmittelbare

Empfindungsurtheile�eyn *).
Das Nichtbewußt�eynzu Grunde liegenderVor-

�tellungen beym Ur�prunge eines Urtheilsoder Gefühls,
und beym darauf folgenden Nachdenken gewi��er teuce,
bewei�et al�o im minde�ten nicht, daß �elbiges Urtheiloder

Gefühlunmittelbar aus einem be�ondernSinne ent�prun-
gen �ey. So wenigals die Ge�chwindigkeit,mit der es

ent�teht. Denn was kann ge�chwinder�eyn, als die Folge
und Verknüpfungder Jdeen ?

Daß Empfindung und Vernunft�chlußnicht im-

mer mit einander überein�timmen, bewei�ecauch niches.
Denndies kann, genauer unter�ucht , gar leicht weiter

nichts heißen, als daß ver�chiedeneVor�tellungen in der

Seele liegen, oder auf �ie wirken; die einen deutlich und

zum Vernun�ft�chlu��e �ich erhebend; die andern dunkel, in

irgend,einer unentwi>elten Erinnerung, oder unentwi>el-

Bb 2 ten

#) Wem die�e Materien no< niht bekannt �ind, der muß
�ich aus den Schriften , die vom men�<hli<henVer�tande
handeln, z. E. Condillac ‘Traité des Sen�ations,oder

aus der Optik davon unterrichten.
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ten Gewahrwerdungeiner Analogie, oder �on�t einer

Jdeenad�ociation enthaltenz und bey aller die�er ihrer
Dunkelheit, wie unzähligeErfahrungenbewei�en, zur

Wirk�amkeit nicht weniger ge�chickt.
Und dies wird �ich wohlendlich auch �o finden in

denjenigenFällen, wo auch in den morali�chen Unter�u-
chungengeübteDenker nicht im Stande �eyn �ollen, ei
nen andern Grund der natürlih�ten morali�chen Empfins
dungen anzugeben, als Natur und Empfindung. Doch
die�e Fälle können von �ehr ver�chiedenerArt �eyn. Es
fann �eyn, daß das Urtheil, welches in einer �olchen
Empfindung liege, wirklich richtigi�t; und die Erkennt

niß von einem höhernUnterrichteherrührt, von welchem
die Vernunft den Grund nicht ein�ieht, vom Uneerricht
der Offenbarung. Die�er Unterricht und �ein An�ehn
kann ja unmittelbar, oder auch mittel�t der daherent�tan-
denen Denk - und Handlungsartanderer Men�chen, der

Familie, der Nation, zu der man gehört, der Dens

fung8art eines Men�cheneine �olhe Bildung geben, wo-

durchunáuslóö�chlicheund unveränderlicheEmpfindungen
erzéugt werden, und �o, daß deren Ur�prung weiter zus

tüfliegt, als das eigeneBewußt�eyn nicht gehe. Auf
ähnlicheWei�e können richtige morali�che Empfindungen
aus frúhe eingeprägtemUnterrichtebloßnatürlicher, aber

aus flefern Ein�ichten oder be�ondernErfahrungenent»

�tandener Weisheitherrühren. Es �ind] aber vielleicht
die�e rnorali�chenEmpfindungen, für die �ich keine Ver«

nunftgründeaufbringenla��en wollen, auch �o naturlich
und nothwendignicht, als’�ie �cheinen; und nur die

Witküng eines, wer weiß woherent�tandenen Ünterrichts,
sder ohne deutliche(Gewdhrnehmungder Gründe gezogener
Folgerungen, Ends
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Endlich, wenn es auch natúrliche und untadel-

hafte, vielleichtin ihren Folgenwohlthätige,innere Em-

pfindungen �olcher Neigungen oder Äbneigungengeben
�alite, die auf feine der angezeigtenGründe zurü>zubrin=
gen wären: �o wäre, unter den angezeigtenBedingun=
gen, auch fein Grund vorhanden, warum �ie morali�che
Empfindungenheißen �ollten, Vielleicht eben �o wenig,
als es eine morali�he Empfindungheißen kann, wenn

‘etwa ein Men�ch Ab�cheu vor einer durch irgend einen

Sinn, oder irgendeine ihm dunkelbleibende Jdeenad�o-
ciation ihn unangenehmafficirenden,vielleichtauch �häd-
lichen Spei�e hat, und mit großem Mißfallen �ieht oder

höret, daß ein anderer fie ko�tet.
Alles die�es zu�ammen genommen , �cheint es mir,

daß ein in morali�chen Unter�uchungengehöriggeübter
Denker nicht in Verlegenheitkommen werde,bey gufrich-
tiger gerader Prüfung �olcherFälle *).

2) Was die morali�chen Gefühlederjenigenanbe-

langt , denen weder Unterricht nocheigene Vernunft die

morali�chen Unter�chiedehabe lehren können: �o fann

gar leicht auf eine gedoppelte Wei�e dabey ge-

fehlt werden, wenn man �ie zum Beweis eines be

�ondern, zur Bemerkung die�er Unter�chiedebe�timmten
Sinnes machen will, Es können �elbige Gefühle früher
von den Wirkungen der Vernunft herrühren, als man

denkt; �ie können aber auh dem Verhältni��e der Gegen-
�tände zu den morali�chenGe�eßen zufälliger„Woi�e ent-

Bb 3 �pres

®) Fc habe einige der] bedenklich�ten Fälle die�er Art nah
den hier allgemein angegebenenGrund�ägen erörtert in
der angeführten Abbaudlung im deutjchen Mu�eums
I. 1776. S. 481.u, f.
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�prechen, ohnedaß �ie, in Rück�ichtauf ihren Grund,
den Namen morali�cher Gefühleim gering�ten verdienen.

Wieviele Ur�achen be�timmen nicht den Grad der Em-

pfindlichkeiteines Kindes, �eine Di�po�ition zur Nachgie=
bigkeitoder zur Wider�eblichkeit, zum rach�üchtigenTos

ben und Schreyen, oder zur geduldigenUnterwürfigkeit?

Aber die Sache kann auch �chon um etwas weiter gehende
den morali�chen mehr�ich näherndeGründe haben. Wenn

das Kind von demjenigenmit Gewalt abgehaltenoder

darüber ge�traft wird, was ihm �chon oft vorherunter�agt
und verwehrtworden i�t: �o �timmen die vorhergehenden
von dem Gedächctni��eoder der Jmagination auf bewahrten
Eindrücke mic dem gegenwärtigenüberein ; fein Wunder,
wenn einem al�o ver�tärkten Eindru>ke das Gemüth nach-
giebe. Wenn. hingegenverwehrtoder be�traft wird, wa®

�on�t erlaubt wurde: �o �ind die wider�trebendenTriebe,
wegen ihrer vormaligenBefriedigung, �tärker ; der Wille

des Ge�e6gebers i�t befremdend, mit �ich �elb�t nichtüber-

ein�timmend, Auchohnealles t‘ichtder Vernunft muß
dies �chodie angeführteWirkung hervorbringen; noh

mehr, wenn auch nur einige Strahlen der Vernunft auf
die�e vermi�chtenEmpfindungenfallen. Und�olche Lichts

�trahlen der Vernunft ent�tehenim Kindeoft �ehr frühe.
Endlich �ind freylichdie naturlichen und früh�ten

Empfindungendes Angenehmen und Unangenehmen,
�ie mögen �ich nun auf uns �elb�t beziehen, oder, vers

móôgeder Sympathie auf andere, den Ge�ehendes Rechts
und Unrechts feinesweges immer entgegen. Wenn �ie
nun aber gleichbeymKinde und beydem, der �on�t feine

Begriffe vom Recht und Unrecht hat, bisweilen mic dies

fen Begriffenübereintreffen:�o können die�e Empfindun-
gen
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gen des Angenehmenund Unangenehmendarum doch
nicht für morali�cheEmpfindungengelten; eben deswegen,
weil �ie, vermögeder Ge�eße, aus denen �ie ent�pringen,
nur zufällig, oder weni es dochvielmehrgöttlicheWeis-

heit, als Zufall i�t, nur �elten damit übereintrefen,
Aus die�er Zergliederungund Widerlegungder

Gründe, nachwelchender Ur�prung der morali�chen Ems

pfindungenin einem eigenen, der men�chlichenNatur ver-

liehenen Sinnliegen �ollte) läßt �ich �chön einigermaßen
abnehmen, wo der wahre Ur�prung der�elben zu finden
i�t, Nämlichzunäch�tin allerley durh Unterrichtund

eigeneVernunft, d. h, Erfahrungund Nachdenkenent-

�tandenen Begriffenund Grund�äßen. Dieserhellet nun

nochweiter

1) aus der Natur der allgemeinenBegriffe
vom Recht und Unrecht, wie �olche insgemeinbeyden

Men�chen gefunden, und von ihnen angegebenwerden.

Es heißt ihnen unre<ht, was gegen die Ge�eße, was

verboten i�t, von Men�chen, die �ie fürchtenoder lieben

und ehren, oder von Gott; oder auch was �hadlich i�t,
entweder dem, der es thut, oder andern Men�chen. Kei-

nesweges �agen �ie, daß unrecht‘etwas �ey, was �ich
nicht �agen, nicht bo�chreiben, �ondern nur fühlen
la��e *).

2) Aus der Beleuchtungund Entwickelungder

morali�chen Empfindungenim einzelnenFalle. Die

b 4 meh=
——

Y Ein Philo�oph, der {on Parthey ergriffen hat, �agt
dies wohl einmal zu Gun�ten �einer Hypothe�e,
Creero fin, IT. 14. Aber der i� hier dur< das gegen»
�eitige Zeugnißder Einfältigernhinlänglichwiderlegt,
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mehro�tenmalewird man da garleicht aus der Anwendung
aller die�er Begriffevom Verbote oder vonder Schädlichkeit,
dem Gebote oder der Nüslichkeit,�elbigebey�ich ent�prungen
finden. Und wenn man dies einmal nicht findenkönnte:

�o muß dochauch hier nachder logi�chenRegel das ausge-

machteNatürlicheim dunkeln Falle vermuthetwerden.

3) Daraus auch „, daß die Men�chen, wenn �ie
gleichin noch �o vielen Sprachen vom Empfinden,in Ans

�ehung des Rechts und Unrechts, �prechen, dennoch,
wenn �ie darüber uneinig mic einander �ind, nie, mit

Abwei�ung der Vernunft, der bloßen Empfindung die
Ent�cheidung überla��en; wie in An�ehung der Dinge,
für die wir un�treitig eigeneSinne haben, oft ge�chieht
und ge�chehenmuß. Sondern �ie berufen �ich alsdenn

�chlehterdings auf die Ge�ese, oder gründenfichauf die

durchErfahrungund Vernunft erweislichenFolgen,
4) Endlich richten �ich beyallen Men�chen die mo-

rali�chen Empfindungenund Urtheilederge�talt nach dies

�en Gründen, und den Ur�achen, wodurch�ie be�timmt
wordenz wie nichtge�chehenkönnte, wenn ihre einzige,
oder auch nur ihrevornehm�teQuelle ein eigenerur�prúng-
lichnaturlicherSinn wäre, Nämlich gerade nach den

Vor�tellungen, die jedwedes Volk, jedwedereinzelne
Men�ch durchReligion und politi�cheGe�eße erlangt hat,
und die Achtung, die er dafur hegt; oder nach dem Um-

fange und der Stärke der Ein�ichten in die Folgen der

Handlungen, die er dur<h Erfahrung und Nachdenken
�ich erworben hat, richten �ich jedesmaldie�e Empfindun-
gen und Urtheile, Einfluß haben freylih au<h Vorur-

cheileund Schlü��e auf die Urtheile und Empfindungen
von �olchenDingen, für welchedex Men�ch unleugbar

einen
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einen eigenenSinn hat; Einflußbis aufdie Empfindung
und Beurtheilung, Werth�chäßungöder Verachtungder

Spei�en und Getränke, Aber die�er Einfluß, und jene
beynahe‘völligeAbhängigkeit,wie weit �inddie�e niche
von einander entfernt*)?

?

$ 99

Von den Gründen der morali�chen Neigungenund

Abneigungen.

Bie Unter�uchurig.übérdièGründe der morali�chen
Triebe i�t hiemitnochnichtgeendigt. a das Licht,dás

‘durchdie bisherîgenErörterungenangezündet:worden i�t,
fann wiedèr �ehr. verdunkelt werden, durch die Vor�tellün-

gen, ‘die man béy der Frage; ‘was die Ur�ache des Wohl-
gefallensan der Tugend; uud des. Mißfallens an

dem La�ter i�, �ich ent�tehen lä��et.
“Wenn nämlich, wie einige vorgeben, die�e Nei-

gungen und Abneigungendes Willens nichts mit andern

Neigungen gemeinhätten, nicht aus. ihnenent�tünden
|

Bb 5 fons
LEET

*) Wenn etwa jemanden, na< Erwägung die�er Gránbe,
oder �on�t �hon die Wahrheit, die. i<h behaupte, �o
evident �cheint, daß er die Weitläuftigkeit der Unter�us
chung fúr überflú��ig hält; dem muß ge�agt werden,
daß ange�ehene Gelehrte �ie bezweifeln, daß eine ganze

Ge�ell�chaft von Gelehrtèn no< vor wenig Jahren dex

Schrift, bie das Gegentheil behaupdenwollte, den

Preiß zuerkannt hat. Er darf auch nur bedenken , daß
der Irrthum hier auf der Seite der Neigungen �tark
bede>t i�t, wenn er gleichauf der Seite der Vernunft
bloß �teht,
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�ondern von ganz eigenenReizen, einer eigenen.Schön-
heitder Tugend und Häßlichkeitdes La�ters herrührten:
�o würde �chwer zu behaupten�eyn, daß die Begriffe
von Tugendenund ¿a�tern nur aus andern Begriffenent-

�tünden und zu�ammenge�eßt �eyn. Wenn auch einge-
�tanden würde , daß die Vernunft im Stande �ey , Bes

griffe vom Recht und: Unrechtzu bilden, durch ihr eins

leuchtendeMerkmaale, um Tugendund La�terdarnach zu

unter�cheiden: �o würde es doch �cheinen, daßder Ems

pfindungdie�e Unter�chiede �ih auh offenbarten. Und

„dannmöchte,beymStreite der Vernun�t und der Ems

‘pfindung,die er�te nichtgut �tehen.
Aber auchdie�e Beziehungaufs vorhergehendebey

Seite ge�eßt; zuge�tanden, daß nichtdas Gefühl-ohne
Vernunft, �ondern allein die VernunftRecht und Un-

recht unter�cheiden, Tugendund Za�ter erkennen lehre:
�o i�t es doh no< immer eine �ehr wichtigeFrage, wo-

her die Reizeder Tugendent�tehen, und das Mißfällige
la�terhafterCharactereund Handlungen. Oballein aus

der Selb�tliebe und dem Eigennuße, wie Epikur lehret;
oder aus einem ganz eigenen,vom Eigennuße�owohl, als

andern gemeinen Trieben entfernten Grunde, wie die

Platoniker
und Stoiker, und unter den neuern be�on-

ders Hutche�on behaupteten;oder endlich, ob aus meh-
rern nichéur�prünglich und nothwendigdarauf zielenden
Trieben , eigennüßigenund uneigennüßigenzu�ammen
genommen, die morali�chen Neigungen und Triebe ents

�tehen? die�s lestere Meynung i� es, die durch die

meßre�ten Beobachrungenund die genaue�teUnter�uchung
be�tätigetwird,

1) Die
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1) Die Tugend wird als nüßlich, als der Grund

der eigenen Glücf�eligfeit und der gemeinen Wohlfahrt,
durch Unterricht und Erfahrung einem jeden vorge�tellt.
Sie wird als der Grund dér dauerhafte�ten und nüblihs
�ten Achtung, als der Grund der Gemüthsruheund Zu-
friedenheitmit �ich �elb�t, als �chlechterdingsnur auf Bes

förderungdes rein�ten und dauerhafte�tenVergnügensabs

zielend, von allen, die mit ihremWe�en bekannt �ind,
be�chrieben; und von allen ihrenVerehrern und Liebha-
bern dafür erfannt. Können �olche Vor�tellungen von

einer Sache etwas anders als Neigung dagegen bewir=

fen; Wohlgefallenund angenehmeGemüthsbewegungen,
wenn irgend etwas unter die�em Ge�ichtspunfteange�ehen
wird? Oder kann man auf der andern Seite zweifeln,
daß die Neigung auf die�e Vor�tellungen gegründet �ey,
wenn die�e im Ver�tande, wie jene im Willen, �ichfin-
den? Die Natur der Sache �chon, die allgemein�ten
Ge�eße des men�chlichenWillens, la��en nichts anders

vermuthen, Und die Erfahrungmache ja nichts gewi�s
�er, als daß eben die�e Vor�tellungenvon den Vortheilen

‘der Tugend �ehr oft äusdrú>lich als Beweggründege«

braucht werden, tugendhafteNeigungenin das Gemüth
zu pflanzen, und bey‘�ich �elb�t zu untérhaltenund zu

�tärken.
Wollte man dagegen einwenden, daß mit der

Vor�tellung von der Tugend auth �ehr viele unangenehme
Vor�tellungen verknüpft�eyn; von Opfern, die man ihr
bringen, von Schmach und Verfolgung, die man des-

wegen erdulden mü��e, u. �. w.: �o würde die Antwort

�eyn, daß es auh Men�chen giebt, die, eben um die�er
Vor�tellungenwillen, die Tugendverab�cheuen,vor ihr

flics
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fliehenz daßaber alle diejenigen,die die Tugendlieben,
�ich für Úberzeugthalten, daß die Leiden, die �ie verur-

‘�achet, ‘nichtin Vergleichungkommen können „ mit-den

Vorctheilen,die �ie, wo nicht hier, doch in der Ewigkeit
‘gewähret; endlich aber auh, daß die�e Vor�tellungen
von der Nüblichkeit-der Tugend, nur für einen, nicht

für den einzigenGrund der Neigung angenommen wer-

den foll.
Und die�e lebtereBetrachtungi�t freylih auch nô-

hig, um völlig.erklären zu können , warum tugendhafte
Handlungenund Charactereauch alsdenn uns noch gefal-
len, wenn �ie gar feine Folgenfür uns haben, wenn �ie

uns in der Ge�chichteder entfernte�ten Zeiten, oder in

Erdichtungen, die wir auch dafür halten, vorge�tellt
‘werden; ja warum wir-auch die Reche�chaffenheiteines
«Feindes, die uns �chädlich:i�t; lieben oder dochbewun-
!dern und hochachten?

2) Die Sympathie i�t der zweyte und das mei�te
“von dem zuleßtangemerktenbewirkendeGrund des Wohl-
‘gefallensan der Tugend. Es wirkt aber die Sympathie

- beyden morali�chenVor�tellungen auf.eine vielfacheArt.

Er�tlih, indem �ie: uns ins Mitgefühlder Folgen, die

‘Pie Tugendenoder La�ter des einen �ür andere haben, vér-

�eßt. Sotreibt �ie uns �elb�t an, recht�chaffen, mens

'�chenfreundlichgegen andere zu handeln, und hält uns

von Ungerechtigkeitund Lieblo�igkeitab; indem �ie uns

‘die Vor�tellungen von den angenehmenund unangeneh-
‘men Zu�tänden, in die wir andere ver�eßen, zu Gefühlen
macht. Soerfüllt �ie uns mit dankbarer Bewunderung
und Liebegegen die Wohlthäterder Vorwelt, gegen den

großmüchigenRetter der gedru>-tenUn�chuld,in jedweder
' Ges
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Ge�chichte. Sie �eßt uns aber auch in die Seelle des

Tugendhaften�elb�t, Und da macht �ie einmal, daß wir-

�eine Seligkeirmit fühlen, die die�es �ein Wohlthun,
und der Dank, die Bewunderungund Liebe �einer Neben=:

men�chenihm zuführen, Hernacherhebt�ie uns auch
�elb�t zu einigemGefühleähnlicherEigen�chaften, aähnli-
<herWürde und Hoheit der Seele, Denn wir werden

immer einigermaßen, wenig�tens auf einigeZeit, das,
was wir uns lebhaftmic Theilnehmungvor�tellten. End«

lih macht die Sympathieauh, daß der Tugendfreund
Wohlgefallenan der Tugend anderer Men�chen hat, auch
wenn �ie ihm keinen Vortheilbringt, vermögedes allge»
meinen Grundes, daß es uns angenehmi�, wenn die

Ge�innungen anderer mit den un�rigen überein�time
men *°,

3) Endlicherhältdie Tugend noch Reize, und

uneigennüßigeReize,durch die Vor�tellungenvon Größe
und Erhabenheit, von Wahrheit , Standhaftigkeit
und Schönheit. Vor�tellungen, die im We�en der

Tugend liegen; und �o oft in be�ondernBetrachtungen
zu Gemüthe geführt, oder durch gemeineRedensarten

und ¿ehr�prüchedet Seele eingeprägtworden, Das £as

�ter, rechteinge�ehen, i�t allemal Thorheit, duf eîitelri

Wahn und Jrrthum gegründet; i�t Schwachheit,Sklaa

verey der Verntinft , i�t ewiger Krieg rnit �ich �elb, ift
Verun�taltung des Lebenswandels,des Characters,

pa|

de

‘ Wer dies alles verfeinerten Eigennuß, öder âuchnüx

Selb�tliebe nennen will z ber känn wohl auch bes

rbeî�en, tviè Anaxagocas, daß der Schneë �{warz �ey:
Vergl, $. 21.
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oft des Körpers �elb�t. Daß es �eine einzelnen�chönen
Seiten hat, �eine Stunden des Glanzes; macht weder

die�eGemein�ägezur Declamation , noch �chwächtes den

Grund un�erer Behauptung. Eben darum hat es auch
�eine tiebhaberund Bewunderer. Aber wer erleuchteter,
oder be��er unterrichtet, nach jenen Vor�tellungendas tas-

�ter �ich denkt; wer es �o in allen �einen Arten hat kennen

lernen, eben �o im gegenwärtigenFall erbli>ft: muß der

es nicht verab�cheuen? Muß dem das Herznicht an der

Tugendhängen, der ihr entgegenge�eßtesWe�en aus allen

den genannten Ge�icht8punktcenhat fennen lernen, deralle

die�e Eigen�chaften beyihr gewahrwird?

Die�e Betrachtungen�ind �o evident, und �o ge-

�ichert durch die Erfahrung, daß keine andere, als �ehr
�chwache Einwürfe dagegen aufgebracht werden können.

Das Wohlgefallenan der Tugend , �agt man, i�t doch
nicht von der Art, wie das Wohlgefallenan einer Mas

�chine , oder irgend einem nüßlichenDinge, irgendeiner

phy�i�chenVolllommenheit,— Das�oll es auh nicht,
kann es niht; die Tugend hat ihr eigenes We�en; i�
weder ¡Ma�chine, noh Genie. Aber kann �ie darum

niht Eigen�chaftenund Beziehungenhaben, die mit den

Eigen�chaftenund Beziehungendie�er andern Dinge un-

ter einem allgemeinen Begriffe zu�ammen kommen?

Nicht um eines �olchen Nutens willen, wie der einer

Ma�chine, oder irgend einer der nicht zu den morali�chen
gehörigenVollkommenheiteni�t, und überhauptnicht
um des Nubens willen allein wird die Tugend ges

�häßt; dies i�t wahr. Aber dennoch kann ihre Nüß-
lichfeitein Grund �eyn, warum �ie ge�chägtwird.

Aber
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Aber �o, heißt es weiter, müßtebeyder Beur-

theilungder Handlungenund Charactereder Grad des

Wöohlgefallens�ich nach dem bewirkten Schaden oder Nus

ken richten. Und dies ge�chiehtniche, Eine uns �elb�t
oder einem andern nüblicheThat , die aus einer unedlen,
wenn auch nicht unerlaubten Ab�icht ent�prungen i�t,
findet wenig Beyfall; da hingegeneine fruchtlo�eBemüs-

hung, eine bloße gute Ab�ichtun�erngauzen Beyfall er-

halten, un�er ganzes Herzmit Wohlgefallenerfüllenkann,
wenn �ich edle Ge�innungen, recht�cha�nes, ver�tändiges
Wohlwollendabeyoffenbaren,

Die�e Beobachtungen, �o weit �ie richtig �ind,
�timmen mit un�ern Grund�äßen vollkommen überein,

Er�tlich habenwir niht angenommen, daß die Tugend
bloß um des Nußens willen geachtetwerde. Und wenn

auch die�es wäre: �o könnte doch die bemerkte Wirkung
noch �ehr leicht �tatt finden. Wenn man bey einer Hand-
lung, die gefällt, zugleichNeigungenund Ab�ichtenent«

deft, von denen man ungleichmehr �chädlicheHandlun-
gen zu erwarten hat, als �olchegute; hat man da denn

viele Ur�ache zum Vergnúgen? Undeben �o natürlich i�
im Gegentheildas VergnägenbeyEntde>ung eines Cha-
racters, in dem die Gründe zu den wün�chen8werthefkten
Handlungenliegen; wenn gleichdie eine Handlung,
durch die er �ich zu erkennen giebt, ohneden erwün�chten
Erfolggebliebeni�.

Esi�t aber hiebeynicht überflü��ig, auch einige

entgegenge�eßteErfahrungenanzumerken; daß es näm-

lich auchFälle giebt, wo die Ueberzeugungvon der gutett

Ab�icht eines Men�chennicht verhindernkann, daß man

nichtmit den unnügenoder gar �chädlichenBemühungen
de�a
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de��elben�ehr unzufrieden;und über die Handlungeneines

andern, die gemeineVorcheile�chaffen, vielmehrver-

gnüûgti�t, ob man gleich an der Eigennügigkeit�einer
Ab�ichtennichtzweifelt. Wenn nämlichdie einen und

die andern anhaltend �o �ind, und wichtigeZweckebecrefe
fen, wie z. B. beyRegentenoder Staatsmännern: �o

wird nichtnur der roheHaufe, �ondern auch Men�chen
von Ein�icht und feinern Gefühlen, werden mehrenctheils
�olcheUrtheileund Neigungenzu erkennen geben.

Mit den bisherigenBemerkungen�timmet endlich
auch die Unter�uchung der Ur�achen , welcheVer�chiedens

heitender Men�chen, in An�ehungdie�es Stúckes der mos

rali�chen Gefühle, in An�ehung des Wohlgefallensund

Mißfallens an Characterenund Handlungen,zu bewirken

pflegen,volllommen überein. Men�chen, die durchder-

gleichenVor�tellungen wenigoder gar nichtgerührtwerden,

�ind entweder unwi��end, in An�ehung der nüßlichenund

�chädlichenFolgender Neigungen und Handlungen;oder

habenüberhaupt wenige Fähigkeitzu feinern Gefühlen,
zu den Gefühlenfürs Große und Ueberein�timmende,
zur Sympathie; oder werden dochin den einzelnenFäl-
len, wo �ie �ich �o �ühllos zeigen, durch felb�t�ächtige
Triebe und Ab�ichtendaran verhindert.

Kapitel Il.

Vom Gewi��en und dem Gewi��enstriebe.
$. 100,

Wie das Gewi��en in der men�chlichenNatur gegründeti�t?

Unecerden Gründen der morali�chenEmpfindungenund

Antriebe ieincr, der be�ondersbetrachtetzu werden vor

an-
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andern werthi�t. Das i�t nämlichdie Vor�tellungvom

göttlichenWillen und de��en Verbindlichkeit, Nach vie-

ler Meynunggiebtallein die�er Grund den morali�chen
Empfindungenund Trieben ihrewahreGe�talt und Riche
tung. Alle �ind darinn einig, daß de��en Einflü��e von

großerWichtigkeitdabey �ind. Das Bewußt�eyn die�er
Vor�tellung vom göttlichenWillen und �einer Verbind-

lichkeit, oder der Nothwendigkeit, un�ere Ge�innungen
und un�er Verhalten darnach einzurichten, heißt das

Gewi��en; der Antrieb , der daraus ent�teht, Gewiß
�enstrieb; die Leichtigkeit,dadurchgerührtund in �eis
nem Verhalten be�timmt zu werden, Gewi��enhaf-
tigkeit.

Einige Schrift�teller , be�ondersathei�ti�che, nets

nen überhauptdas morali�cheGefühlin Beziehungauf
un�ere eigene Ge�innungen und HandlungenGewi��en.
Wir nehmendas Wort in der gewöhnlichernengern Bes

deutung.
Einen angebohrnenBegriffvon Gott, als einem

allwei�en, allgütigen, gerechten, allgegenwärtigenund

allmächtigenWe�en, in der men�chlichenSeele �ich zu

gedenken, fraft de��en der Men�ch, ohneallen Religions
unterricht, wenn er anfängt, mit Ueberlegungzu hans
deln, oder vielleichtnochvorher, �eine Ge�innungen und.

Handlungennachihrem Verhältni��e zum göttlichenWil
len beurtheile; �ich beunruhigeund äng�tige, wenn er �ie
dem�elben wider�prechend, �ich freue, wenn er �ie damit

überein�timmendfindet ; dies �treitet niche nur gegen die

ausgemachte�ten p�ychologi�chenGrund�äße von der Natur

und dem Ur�prungeun�erer Begriffe, �ondern wird auch
durchdas, was die Beobachtungvon den Religionser«

Er�ter Theil. Cc fennc-
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kenntni��en und Gewi��ensrührungen der Men�chen ge-

lehrthat , völligverwerflich,
Daßes nicht nur einzelneMen�chen, �ondern viele

Völker gebe, die die�en Begriff von einem �olchen
höch�tenWe�en, und der Verbindlichkeit�eines Willens

nicht haben; kann bey mittelmäßiger Bekannt�chaft
mit dem �ittlichen Zu�tande der Welc nicht bezweifelt
werden.

Die mehre�tenwilden Völker , wenn �ie aucheinen

Begrif von einem höch�ten We�en haben, hegen feine

Furcht, zum Theil gar keine Achtung *) für da��elbe.
Jenehalten es für zu gut, um den Men�chen etwas zu
leide zu thun: �o wie Epikur es �einen Göttern für zu

múh�am hielé, �ich auf die Angelegenheitender Men�chen
einzula��en.

Freylichfürchten�ich jenewenigeraufgeklärteMen-

�chen de�to mehrvor allerhand un�ichtbaren We�en, von

denen �ie glauben, daß �ie durchmen�chlicheHandlungen
beleidiget und zum Zorne gereizetwerden können. Und

als etwas dem Gewi��en analoges verdient dies wohlbez

trachtet zu werden. Doch i�t es nicht das Gewi��en, nach
der Erklärungun�erer Morali�ten , und um welches wils

len einigeeinen angebohrnenBegriff von Gott behaupten
wollen.

Aber wenn auch die�er Begriff �o wenigangebohs«
ren als allgemein i�t: �o fann man doh immer �agen,
daß der�elbe, und durch ihn das Gewi��en in der min�ch-
lichenSeele natürlich gegründet�ey, und zu den Be«

�tima

#) S, von den Karä�chadalenStellers Be�chreibungK. XRÍF,
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�timmungender men�chlichenNatur bey 'einigervolllom-
menern Ausbildungder�elbengehöre,
'

Dennes i�t eben �o gewiß eine Folge vernünftiger
Betrachtungenund Schlü��e, daß der Men�ch ein un-

�ichtbares höch�t volllommenes We�en für �einen und der

ganzen Welt Schöpfererkennt; als daß er es nichtfürgleich-
gültig hält, ob �eine Handlungenmit dem Willen die�es
We�ensüberein�timmen oder nicht.

Die Gründe des er�ten Urtheils liegen außer dem

Bezirkeun�erer gegenwärtigenUnter�uchungen, und �ind

auch die bekannte�ten. Die Gründe dés leßtern mü��en
hiererwogen werden.

1) Viele Men�chen �ind �chon �o gewöhnt, bey
dem Begriffe eines Herrn und Obern die Verpflichtung
zum Gehor�am gegen �einen Willen, die Nothwendigfkeit,
fichihm gefälligzu machen, �ich zudenken; daß �ie gar:
keine Gründe nôthighaben,um den göttlichenWillen für
ein Ge�eß , und de��en Uebertretungfür �trafbar zu erkfene

nenz keiner �olchen Gründé �ich bewußt�ind, es für uns

natürlichhalten, darnachzu fragen. So �teht es aber

nicht in allen Gemüchern,
|

2) Mittel�t genauerer Auseinander�eßungund Ver

bindungihrer Begriffe, denken �ich andere Gott als ein

�olches We�en, welchesentweder um �einer Heiligkeit
willen, d, h, des ihm unmittelbar we�entlichenWohlgeé-
fallens am morali�ch Guten, und eben �o unmittelbar in

�einem We�en gegründetenMißfallens am morali�chBö«

�en; oder um �einer wei�en Güte willen, das Bö�e-be-
�trafe und des Gute belohne.. Um jener �einer Heiligkeit
willen, glaubeneinige, mü��e Gott alles Bö�e be�trafen,
ja gar mit unendlichen,mit ewigenStrafen jededer klein

Cc 2 �ten
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�ten Mi��ethaten verfolgen. Andere, die nur an eine

�olche �trafende Gerechtigkeitglauben, die mit der voll-
fommen�ien Güte be�tehn fann, die Summe des php�i-
�chen Uebels in der Welt nichtvermehrt, �ondern vielmehr
verinindert ; find dochüberzeugt, daß Tugendund La�ter
dem allgütigen, aufs vollfklommen�teund wei�e�te gütigen
We�en , nicht können gleichgültigfeyn; daß es vielmehr
aus wei�er Güte das Bö�e be�trafen mü��e, �o oft und �o
viel, als zur Erhaltung der Ordnung, die die größte
Summe von Glücé�eligkeitin der Welc erfordert, nöthig
wird; �ey es-allernäch�t um. den Ge�traften �elb�t zu be�a
�ern, oder andere vom Bö�en abzu�chre>en, oder �on�t
auf eine Art ein größeres Uebel zu verhindern, Und die�e
be�cheiden�ich.gern dahin, daß der Men�ch von �ich �elb�t
nichewi��en könne , wig viele Strafen aus die�em Grunde

nothwendigwerden können; und daß er �ich al�o allemal

bey Verfündigungenvor göttlichen Strafen zu fürchten
abe.°

3) Nacúrlichund vernünftigi�t auh der Grund
des Gewi��enstriebes, daß Gott als das vollfommen�te
und wei�e�te We�en allemal die be�te Erkenntnißund den

be�te Willen habe, und derjenigeal�o gewiß von den

Ge�eben der Vollkommenheitabweiche und �ih �chade,
welcherdie göttlichenGe�eßeübertritt; ge�eßt auh, daß
für die�e Uebertretungkeine be�ondereStrafe veran�taltet
wäre, So wie, krafteben die�es Grundes, die gróßte
Zu�piedonheit.und Beruhigung aus der Vor�tellung ents

�tehe; dengöttlichenVor�chriftengefolgtzu �eyn.
4) Endlich kann �ich auch der Trieb der Dankbar«.

feic zu dem Gewi��enstriebege�ellen, einer �einer Gründe

werden. Esi�t einem edlen zärtlichenGemüthehöch�t
beun-
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beunruhigend,das Mißfallen �eines Freundes.und Wohl-
thâters, �eines be�ten Vaters verdient zu haben. Es

fühlt hingegenden �tärk�ten Trieb in �ih, �einen Dank,
�eine Liebedur<hGehor�am gegen de��en Willen ‘an den

Tagzu legen; zumal wenn es die�en �einen geliebtenVa-

ter oder wohlthätigenFreund zu erhaben, �ich zu �chwach
weiß, um auf eine andere Wei�e, dur<h ihm nübliche
Thaten, �eine dankbare tiebe zu bewei�en. Esi�t klar,
wie die�e allgemeinen Ge�innungen in die Religionsem-
pfindungenübergehen,und auf un�er Verhältniß gégen
Gott angewandc werden können ; bisweilen freylichin den

Wegen undeutlicher, allzumen�chlicherVor�tellungen von

Gott; aber auchmittel�t �olcher Vor�tellungen kann es

ge�chehen, vor denen die ge�unde Vernunft �ich nicht zu

�chämen hat, die wahre Philo�ophie nicht.widerlegen
fann.

Wenn nun das Gewi��en aus einem oder dem an-

dern die�er Gründe, oder aus allen zu�ammen, entweder

mittel�t eigenesNachdenkens, oder mittel�t der Belehruns-
gen anderer ent�teht: �o kann behauptetwerden , daß es

etwas natürlichesund vernünftiges�ey.

$. 101

Von den vornehmften Ur�achen der Ver�chiedenheit der Meno
�chen in An�ehung des Gewi��ens.

Aber die�e Gründe offenbaren�ich nicht�o nochwen-
dig, oder �ind nicht von Nacur �o genau be�timmt , daß
nicht �ehr große Unter�chiedebey den Men�chen in An�e-
hung des Gewi��ens Statc findenkönnten. Es muß eis

nem jedenvernünftigenMen�chender Mühewerth�cheinen,
Cc 3 die
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die Ur�achendie�er Unter�chiedekennen zu lernen, Sie

mü��en, vermögeder Natur des Gewi��ens und �einer
Gründe, �ich finden

1) in den Vor�tellungen von Gott , �einem Wil-

len und der Verbindlichkeitde��elben, Jeder Religions-
irrchum kann daherleicht �chädliche Folgenim Gewi��en
haben; wenn er �ich entweder auf die ZJdeen von den

morali�chen Eigen�chaftenGottes und �einen Willen er-
�trectz oder die Gründe angreift, warum die�er Wille

verbindlich�cheint. Und es la��en �ich die Vor�tellungen
leichtauffinden, die entweder durch Erwe>ung grundlo-

�er Furchtder Ruhe des Gewi��ens, oder, durch fal�ché
Beruhigung, der Gewi��enhaftigkeit und Tugendli-be
�chädlich�ind, Jn �o fern freylih, als das morali�che
Gefühl überhauptnochmehrereGründe hat, und nicht
alle Vor�tellungen, die die Gründe der Handlungenân-

dern Fönnten , in einem jeden Men�chen wirklich bis zu

den�elbenund in der gerade�len Richtungfortwirken; kann

es doch wohl �eyn , daß Religionsirrthümer, die, über-

haupt betrachtet, dem Gewi��en und der Tugendnachthei-
lig �cheinen, in manchenGemäüthernkeinen Schaden �tif-
ken, Es fômmeétauch da auf die andern Gründe mit an.

Unddie liegen
2) in den Neigungen, Es hängt im Men�chen,

ie in der ganzen Welt, alles aufs genaue�te zu�ammen;
und der Einfluß der Kräfte und ihrer Zu�tände auf ein-

ander i�t wech�el�eitiqg, So be�timmen die Neigungen
unter �ich, �o ferner die�e und die Vor�tellung8arten ein-

ander wech�el�eitig. So groß der Einfluß des Gewi��ens
auf die übrigenNeigungen i�t; �o �ehr hängt doch auch
die Be�chaffenheitdes er�tern von die�en lebtern ab. Und

zwar
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zwar aufmehrals eine Wei�e. Er�tlich in �o fern der

Men�ch gewöhnlichalles, und �o auh Gott, mit �ich
vergleicht; und cheilsaus Mangelbe��erer Begriffe, theils
auch , zufolgeder Eigenliebe, diejenigen�einer Eigens
�chaften, die ihm am mei�ten gefallen, am mei�ten Voll-

fommenheitzu �eyn �cheinen, Gotte beylege. So denkt

der WeichherzigeGott am leichte�ten und lieb�ten �ich als

die Güte, und ganz oder mehrentheils�o gütig, wie er es

�elb�t i�t; unfähig, anhaltenden:Liebko�ungenund zärtlich
demüthigenBittenzuwider�tehen;unfähig,zu zürnenund zu

�trafen, wenn er einHerz�ieht, das beyallen �einen Fehlen,bey
allem �einem Leicht�inn,in dem es Gottes und �einer Gebote

vergißt, dochallemal, wann es an ihndenket, der wärm�ten
Empfindungender Liebe und des Dankes gegen den gu-

ten Gott �o voll i�t, Gott weiß, daß ich ihn liebe; daß
ich bey allen meinen Vergehungennie aufhöre, ihn zu

lieben; �ind die Formeln, womit �olche �ich in ihrenver«

liebten Empfindungenhaupt�ächlichgefallende,und. wenn

�ie in ihrer �üßen Ruhe oder in ihrem taufe zum Vergnü-
gen nichts �töhret, gegen alle Ge�chöpfeherzlichgutge�innte
Seelen �ich gegen ihr eigenesGewi��en, auch wohlgegen
andere Men�chen öffentlichrechtfertigen. Es kann �eyn,
daß beyandern eben die�e Ge�innung Vorurtheil des em-

pfangenenUneerrichts i�t; eine Erinnerung , die �ich bey
jedweder ähnlichenBemerkung ver�teht. Leute von einer

gewi��en Art, �chreibt ein ange�ehenerMorali�t, �ehen
Gott als einen Herrn an, der nach verrichtetem Hof-
dien�te �eine Bediente wiederum alles möglicheVergnüs
gen freygenießenlä��et *), Sie halten �ih alle Tage,

Cc 4 oder

#) S, Willers Compend, der <ri�tl. Moral, S. 42.
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oder zu gewi��en Zeiten des Jahres, in �trenger Zuchtund

äng�tlich �org�amer Andachtsübung. Dann denken �ie
weiter nicht viel mehr an Gott und �eine Gebote.

GleicheEinflü��e der Neigung und Sitten auf die

Gewi��ensmeynungenzeigen �ich gar oft bey:ganzen Völs
fern. Ein rachgierigesverwildertes Volk �telle �ich �eine
Götter hart und grau�am vor; glaubt, daß �ie nur mit

Bluc und Aufopferungder Edel�ten im Volke, das �ie
beleidigthat , ver�öhnt werden können. Seinen Göttern

zu gefallen, begehtes neue Grau�amkeiten, rottet ganze
Nationen als �eine und Gottes Feinde aus, opfert �eine
Jünglinge und Jungfrauen, nimmt Kinder von der

Bru�t der �äugenden Mutter, um �ie in das vom Blihe
ent�tandeneFeuer zu werfen *).

Die zweyte Art, wie alle übrigeNeigungenauf
das Gewi��en Einfluß erhaltenkönnen, gründet �ich dar-

auf, daß die Men�chen allemal geneigter �ind, etwas

anzunehmen, und �ich leichterdavon überreden , wenn es

mit ihrenNeigungenüberein�timmt, als wenn es ihnen
�ehr zuwideri�t, Dies i�t überhauptbekannt genug, und

auch ín den bisherigenUnter�uchungen�chon oft angemerkt
toorden. Aber die Folgendavon gehenin der Ge�chichte
des Gewi��ens vielleichtweiter, als �ich nicht immer vers

muthenlä��et, Leute von gewi��en Ständen oder Sitten

�cheinen in der Religion die Vor�tellungen von Teufeln
und ewigenHöllen�trafen aus eben dem Grunde zu lieben,
aus welchem�ie das Getränke für das be�te halten, das

ihnenam mei�tenzu Kopfe �teige, Von der Wahrheit
oder

®) Voyages au Nord, Tom, V. p. 25.
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oder Fal�chheitdie�er Vor�tellungeni� hier gar nichtdie

Rede.

Endlichhabendie Neigungen, die den Character
eines Men�chenüberhauptbe�timmen , anf das Gewi��en
auch in �o fern Einfluß, als nachder Be�chaffenheitund

dem Verhältni��e der�elben unter einander die Triebe der

Furcht, Bewunderung und Dankbarkeit Überhaupt
mehr oder weniger rege und wirk�am �ind; ecn�thafte
BetrachtungendaucrhafternEindruck machen, oder leich-
ter wieder vertilgt werden, und dann auchnochentweder

zur Furcht oder zur Bewunderungoder zur tiebe das all«

gemeineVerhältniß der Neigungenmehrhintreibc,

3) Dies führetnun leichtauf die Bemerkung,daß
auchder Körper zu den Ur�achengehöre, durchdie die be-

�ondere Modifikationen des Gewi��ens bewirkt werden,

Dennwie die Seele überhauptnach allen ihren Kräften
und deren Wirkungenvom Körper gar �ehr abhängt; al�o
richten �ich insbe�onderedie Vor�tellungender Einbildungs-
Éraft, die Urtheile, die man über �ich �elb�t fälle, und

die immer davon haupt�ächlichabhängige„Urtheileüber den

Werth anderer Dinge, derge�talt nah dem Zu�tande des

Körpers, daß man zu den traurig�ten Betrachtungenüber
die Schwachheitdes men�chlichenGei�tes auf die�er Seite

gebrachtwerden, und es verzeihlichfinden kann, wenn

einige durch die�e Beobachtung dahin geleitetworden

�ind, daß �ie den Körper �ich nur als den Tyrannender

Seele, als die Quelle alles Uebels vor�tellten, — Jndem
ich die�es �chreibe, habeich die traurige Gelegenheit,die�e
�o oft �chon erfahrne, �o oft bezeugteAbhängigkeitdes

Gewi��ens"des Urtheilsüber �ich �elb�t und �einen mora-

Cc 5 li�chen
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li�chen Werth, vom Befindendes Körpers, vor meinen

Augenbe�tätiget zu �ehen,
Durch hypochondri�cheoder hy�teri�che Leiden ge-

�chwächt,ohneTrieb, ohneKraft, �eine gewöhnlicheGes

�chäfte, �eine alltäglichePflichtenzu verrichten, hält �ich
der Kranke für ein unnúßesMitglied der Ge�ell�chaft,
an dem nichts gutes i�t. Je �anfter und demüchiger
�eine Seele i�t; de�to weniger mag er Gott, �einen
ESchöpfer, anklagen, wegen die�er �einer Unvolllommens

heit, Gott i�t der Vollkommene; ganz Güte, Ohne
eigene Schuld i�t kein Ge�chöpf �o unvolllommen. So
denft er; und nun unter�ucht er die inner�ten Winkel �ei-
nes Gedächtni��es, wo irgend ein Bewußt�eyn eines Fehe-
lers aufbewahrti�t, irgend ein Andenken einer nichtganz
reinen That, oder auch nur eines Gedankens. Au�fges
�tört, werden �ie ihm bald Anlä��e zu neuer Beäng�tigung.
Er kann�ie nochnicht mit völligem Ab�cheu, ohne alle

Einmi�chung von Wohlgefallen, denken, die�e �eine un-

glücklichenNeigungen, die�e �ündhaften Gedanken.

Selb�t im Traumeverfolgen �ie ihn. Und er — je
aufmerk�amerer auf �ie i�t — aufmerkf�am, um �ie zu

verab�cheuenund auszurotten — de�to mehrbelebt er �ie.
Vielleichtif er gar �o unglüflih, �ie vor Eingebungen
des mächtigenbö�en We�ens zu halten, gegen welchesder

Men�ch zu �chwach i�t. Er nimmt �eine Zufluchtzum
Gebete, Aber auch dazu hacer nicht Heiterkeit, nicht
Sammlung, nicht Jnnbrun�t genug, Erhält �ich von

Gott verworfen. Zum teben hälcer �ich untüchtig; und

der Tod i�t ihm �ürchterlich.
Der Arztegebedem Körper �eine Kräfte, reinige

ihn, �tärke ihn; und die Gewi��ensruhei�t herge�tellt.
Wie
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Wie bald: verfliegenaber dann nicht auch gar ‘oft
die Gelübde, die in der Krankheitgefaßtwurden; wenn

im Körper wieder alles �einen freyen‘auf hat? Wie ge-

chwind �ind �ie nichtverge��en, verflogen, die Strafpres
digten des Gewi��ens, die �o tiefen Eindruck zu machen
�chienen auf dem Bette der �chlaflo�en Mitternächte?

Wiebald úbertäuben dann nicht wieder Stolz und Eictel-

feit und Wollu�t und Hab�ucht die Stimme des Ge-

wi��ens!
4) Endlich kommen auchdie äußerlichenUm-

�tände, die Schick�ale zum Vor�chein; wenn- man den

Ur�achen der Ver�chiedenheitenim Gewi��en tiefer nach«
�púhre, Denndes Einflu��es, den �ie, mittel�t anderer

durch �te gebildeterNeigungen, haben können, nicht zu

gedenfen: �o darf man nur erwägen, daß gewöhnlichje-
der Men�ch die Welt, und folglichauh Gott und die

Vor�ehung am mei�ten nach �einem eigenenStandpunkte
und Schick�ale in der Wele beurtheilet; daß die�elben
Hauptur�achen �ind von mchr fürchterlichenoder von mehr
erfreulichen, aufheiterndenVor�tellungen im Gemüthe;
ern�thaften Nachdenkenund morali�chen Unter�uchungen
überhaupt, und den Vor�tellungen von den fürchterlichen
leßtenDingen, wie man �ie nennt, Tod, Gerichte und

Ewigkeit öfterZugangver�chaffen, oder ihnen im Wege
�tehn, Wenn gleich die Behauptung im Allgemeinen
viel zu gewagt i�t, daß die Furcht vor unbetannten �chre>=
lichenMacturbegebenheiten,Gewittern, Erdbeben, Ueber-

�chwemmungen, und wer weiß was ne< für �chre>hafs-
tern Veränderungen, die er�ten Götter ge�chaffen, Reli-

gion und Gewi��ensbewegungenzuer�t empor gebrachte

habeim Men�chen; �o lehrenes dochnochalltäglicheEre

fah:
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fahrungenzur Genüge, wie ganz anders es im Gewi��en
:vieler Men�chen aus�ieht , je nachdem es ihnenwohl:odér

Úbel geht; und je nachdem, bisweilen auh im buch�täb-
lichenVer�tande, �chwere Gewitterwolken über ihrem
Haupte �chweben, oder hellerSonnen�cheinihren Ge-

�ichtsfreisbeleuchtet*),
Warum in den Stunden des annahendenTodes

die Scene und Acte im Gewi��en �o �ehr �ich ändern, bey
der ungleichgrößernZahl der Men�chenz braucht nach
den bisherigenErörterungen kaum mehr bemerkt zu wer-

den. Körper, Juntere��eund Ge�ichtskreishaben �ich
geändert.

Aber darüber kann hiernoh füglicheine Uncer�us
chungange�tellt werden, warum das Urtheildes Gewi�s
�ens nachvollbrachterThac �o oft anders lautet , als vor-

her? Die Erfahrunglehret, daß es auf zweyerleyWei�e
abweichenkann, das nachfolgendeUrtheilvom vorherge-
henden. Verwerflicher�cheine bisweilen, was gut ge-

heißenward, ehees ge�chehenwar. Bigsweilen wird

gerechtfertiget, was vorherverdammt wurde. Jm er-

�tern Fall i�t die gewöhnlicheUr�achedes veränderten Ur-

theilsdie mehrereRuhe der Seele, nachdem die teiden-

�chaft �ich ausgela��en hat. Die Vernunft beleuchtetdie

Gegen�tände wieder; �ie er�cheinen wieder in ihrer wah-
ren Ge�tal. VBisweilen i�t dazu die Befriedigungder

Leis

x) Es kömmt aber allerdings hiebey auf den ganzen Cha-
racter an. Es giebt zärtlihe, dankbare Seelen, des

nen unerwartete Proben der göttlichenGüte das Gewi�-
�en mehr rühren, �tärker �e zu Gott ziehen, als

Trauerfälle niht thun,
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Leiden�chaftunter der Erwartung geblieben; �o daß Un-

muth die Seele um �o viel leichtereinnehmen, und lu�t
lo�en Vor�tellungendie Zugängeeröfnenkann. Jm an-

dern Falle i�t die befriedigteLeiden�chaftoder die Selb�t-
liebe überhaupt�tark genug, die ihr angenehmetnVor�tel-
lungenempor zuhalten, und die unangenehmenJdeen
zu unterdrücken. Die Parthey der Un�chuld i� aufgege-
ben; man �ucht die zu vertheidigen, die man ergriffen
hat; und das Sy�tem zu ver�chönern, dem man einmal,
wenn auchnoch�o �ehr aus Uebereilung, gefolgti�t,

8, I02.

Einige Bemerkungenüber die natúrlihen Be�chaffenheiten dex

Gewi��enstriebe bey wenig ge�itteten Völkern,
|

Die ausführlich�te Unter�uchungder natürlichen
Ge�chichtedes Gewi��enstriebeswürde die naturliche Ges

�chichteder Religionen und des Aberglaubens werden;
oder dochzu entferntern Ur�achen fortführen, als dieje-
nigen �ind, zu deren Erörterung die�er er�te Theilbe�timme
�eyn �oll. Einige Anmerkungenaber über die Be�chaf
fenheitdes Gew.!�ens, und der daraus ent�pringenden
Triebe, beyden unter�ten Stufen der Cultur der Men�chs
heit, Édónnenaus dembisherigen �chon leicht ver�tanden,
und zur weitern Aufklärung der Sache �o fort behülflich
werden.

1) Es i�t în demvorhergehenden �chon bemerkt

worden, daß keineswegesalle Völker den guten Gott,
den guten allgemeinen We�ltgei�t, als ihren Herrn und

Richter fürchten und veréhren; wenn �ie gleich cine

Jdee von einem folchenWe�en haben, Deun er�ilich
hal«
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haltenihn Feineswegesdie mehre�tenfür den Schöpferder

Men�chen. Sie glaubenvielmehr, daß die�e aus den

Hôölender Erde hervorgekommen, oder aus einer andern

Thierart einmal ent�tanden �eyn. Sodann �chaffetihnen
ihre Jmagination gar bald mehrereund nähere Gegens
�tände, die ihrereg�ten Triebe �tärker intere��iren; und

die Betrügerey der Herr�ch�üchtig�ten, oder Gewinn�üch-
tig�ten, oder Ruhm�üchtig�ten, oder Schwärmeri�ch�ten
unter ihnenbildet die�e Vor�tellungen weiter aus, und

unterhält �ie. Gewohnt, überall gei�ti�che Kräfte �ich zu

denken, wo un�ichtbareUr�achenwirken oder zu wirken

�cheinen, wo unbegreifliche, ab�ichtlich�cheinendeWir-

fungen ge�chehen; erfüllen �ie �ich in ihrer Phanta�ie gar

bald Berge und Thäler, Flü��e, Seen und Wälder mit

Gottheiten. Und endlich i�t nichts mehr, wobey nicht

ihre Jmaginaktionerhißt werdèn, und eine die�er Vor-

�tellungen anbringenkönnte. Veberall liegenihnen Fetis
�che, Moki��os *), Modors **), und wie die Namen

in den vielen Sprachen alle heißen, im Wege. Und

für ihre Gemütheruheoder Gewi��ensrührungen i� es

mei�t gleichgültig,ob ihre Dogmatikerdie�e Ge�chöpfe
der

#) Bekannte Namen der Gegen�tände der abergläubi�chen
Furcht der Negern in Afrika. Man kann mehr davon

finden bey Zo��mann Voyages de Guinée, lett. X,

Oldendorps Ge�chihte der Mi��ion, S. 322. �.
F�elin Ge�chichte der Men�chheit, 1. 285. �. und hun-
dert andern Schrift�tellern.

y Ft der Name des außerordentlichheiliggehaltenenHaus-
gößen der Wotjaken ; welhe> ur�prünglih weiter

ni<hts i� als ein Fichtenreis, S. Ryt�chkows Tages
buchS, 166. �.
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der Einbildungskraftfür Theile,für �ichtbareReprä�entan=
ten, für Wohnungender Gottheit, oder für �o viele un-

ter�chiedenegei�ti�che Naturen erklären.

2) Niche Ehrfurcht, Bewunderung und Liebe
�ind die Gründe des Gewi��enstriebes bey �olchen Mens

�chen; �ondern Furcht, Staunen und Hoffnung*),

3) Die Futcht, die �ie vor die�en We�en haben,
geht oft -�o weit, als die Furcht vor Gott bey einem ge-

wi��enhaftenMen�chen nur immer gehenkann. Und ob-

gleichzweifelhaft�eyn kann, ob die�er verirrte, vom

Aberglaubenbe�eelteGewi��enstrieb, öfter zum Vortheil
eingebildeteroder wahrerPflichtenwirke: #0i� doch �o
viel gewiß, daß auch.die Ge�eße d& Natur oft einen

mächtigenSchußdadurch erhalten*),

4) Furcht i�t wohlauh für die vornehm�teTrieb-

federbeyihrenOpfern zu halten, Die Gelegenheiten,
bey

#) Die Loanger verehren daher auh ihren König als einen

Gott; weil er er�tlih tódten, �chaben und verwü�ten,
dann aber auh Regen vom Himmel herab bringen,
endlich aber in allerley Arten von Thieren �i< verwan-
delu kann. S, Ge�chichte von Loango S. 39. fs
A�s ein fürchterlichesWe�en, als den Donnerer , als

éîn verzehrendesFeuer �tellen au< die Namen , die �ié
Gott geben, ihn gewöhnlichvor , wenn er ihnen eint

höch�ter Gegen�tand der Ehrfurcht i�t, S. Kobert�on
H. A. I. 382, 485.

#) Die Verehrer der UToki��os ober Feti�che unter�tehen
�ich nicht, von dem, wobeyder Eigenthümerein �ole
<es Gögenbildgelegt hat, das gering�te zu éntwéns

den, weni �ie au< vón keinem Men�chen ge�ehen wür
ben, S. Ge�chichte von Koango S, 270 fe
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bey denen �ie am häufig�ten, oder am reichlich�tenge-

brachtwerden, bewei�enes *).
5) So heftigaber auchdie Anfälleder Furchtvor,

die�en We�en bisweilen �ind: �o groß �ind auch die Ab«

fälle in die entgegenge�eßtenGemüthsbewegungen, wenn

�ie �ehr unzufriedenüber �te zu werden anfangen**),
Um �o viel mehr �cheinekzu verwundern, daß die�e

Men�chen mit ihren Prie�tern oder Zauberern �o viele

Nach�icht haben, da�ie �ich �olcher Freyheitengegen die

Gögenbedienenzdaß �ie von jenen fich �o �chändlich miß-
brauchen, martern, ausplündern; ja �o gröblich, �o
oftbetrügenla��en {). Aber die Furcht vor ihren Zau-

ber-

|) Die Wilden in Loui�iana, wenn �ie auf ihren Wegen
eine gefährlicheUeberfahrt oder dergleichen etwas an-

treffen, werfen Cafforfelle, Tobak oder andere ihrer
Ko�tbarkeiten hinein, um die Gun�t des Gei�tes, der

Úber die Gegend herr�chet, �ich zu ver�chaffen. Rec. des

Voyages au Nord, V, 282. Eben alfo bie Kam�cha-
dalen, Tobak und Hobel�pâne; leßtere aus dem

Grunde, weil �ie �ich einbilden, daß Gott krau�e
Haare, und al�o an den Hobel�pänen, wegen der

Aehnlichkeit, Wohlgefallen habe. Steller S. 20. f.
x) Fa�t allgemein i�t die Gewohnheit der Wilden, durch

Schläge oder andere Bewei�e der Verachtung, ihren
Zorn gegen die Götzen auszula��en. So bringt der

A�ect bióweilen zu den natrürlihen Verhältni��en zu-
rú>, wenn es die Vernunft niht thut. Von den

ziemlich cultivirten Ceylonc�ern erzählt da��elbe Knox

UI, cap. 5. Haben es ja aber auh die Rómer zur Zeit
der Kai�er noh niht be��er gemacht. Nach dem Tode
des Germanicus , Lapidata �unt templa, �ubver�aec
Deuin arae, lares a quibusdam familíares in publi-
cum abie&i, Seron. Calig. cap, 5. Augu�t, c, 16.

4) S. Bo��mann Voyag. de Guinée, p, 155. Voyag. au

Nord, YV. 292.
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berkün�tenund das Bedürfnißherr�chenderLeiden�chaf-
ten, deuender gering�te Schimmer von Hoffnungzu ihz
rer Befriedigung�o viel werthi�t, der Begierde, die Zus
kun�t und andere verborgene Dinge zu entdeen,
Racheauszuüben*), u, a, überwältigendie Vernunft
und die naturlich�tenEmpfindungen.

$. 103.

Wie ungleichihreingewöhnlichenCharacter au< ausgebildetere
Men�chen durch die Gewi��enstriebe werden können,

Dasnatürlich�te Zeicheneines ausgebildetenChae
racters i�t die Ueberein�timmung und Einförmigkeitdes

ganzen Betragens in allen Fällen, Und die�e Fe�tigkeic
und Einförmigkeitdes Charactersi�t überall nur im
Alter der Vernunft, nicht im Alter der Einbildungskraft,
zu erwarten, Auch in An�ehung des Gewi��enstriebes
und �eines Einflu��es zeigt es �ich �o» Unterde��eni�t dies

immer der Trieb, durch de��en Gewalt die plößlich�ten
und größe�ten Anomalien in dem Character, oder Abs

weichungenvon dem gewöhnlichenBetragen, auch noch
bey höhernStufen der Cultur bewirkt werden können,

Der

*) Bey Völkern, die no< keine Gotteêdien�te und Prie�tex
haben , finden �i do< {hon Zauberer und Wahr�ager,
haupt�ä<li< um bey Krankheiten gebraucht zu werden.

Und es �ind überhaupt viele Gründe zur Vermuthung
vorhanden , daf der religieu�e Aberglaubeund der Pries
�terbetrug bey vielen Völkern daher ihren Anfanggenoti-
men haben. S. KRodert�onHi�t. of America 1, 389,

Er�ter Theil. Dd
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Der �anfte�te, gutherzig�teMen�ch wird zuni Vetfolger,
der �tolze�te. niederträchtig*), Heldenkindi�chg furcht-
�am **), Kinder werden heldenmäßigfurchtlos und

�tandhaft; die leicht�innig�teCoquettewird plößlichîn

eine Bet�chwe�ter umge�chaffen. Der Geiz �cheint auh

hier am unempfind�am�ten, Die Bey�piele, daß ein

ungerechterGeizhalsdurh Gewi��ensrührungenzur freys-
gebigenOeffnung�einer Ka�ten gebrachtworden i� , �ind

höch�t �elten,

$. 104.
Vom Religionseifer,

Eine von den näch�ten und merkwärdig�tett
Wirkungen des Gewi��enstriebes i�t der Eifer für die

Wahr--

x) Der <jerzog von Alva, einer der �tolze�ten Männer �ei-
ner Zeit, ent�chloß �ih, niht nur willig, den Friedens-
bedingungen gemäß, beym verme��enen Pab�t, Paul
V, fußfällig um Verzeihung zu bitten , daß er dur<
�einen Einfall in den Kirchen�taat ihm Schrecken verur-

�acht hatte; �ondern er bekannte auh, daß er Be�on-
nenheit und Stimme verloren , als er dem heiligenVa-
ter �ich nahete. Kobert�on Carl. V. p. 293.

##) Die Rômer waren in der Epocheihres größten Heldens
muthes �o kindi�ch furht�am , bey allen Vor�tellungen
ihres Aberglaubens , als kaum der zaghafte�te Neger.
Das Pfeifen einer Maus war ¡ihnen genug, eine voll»

zogene Wahl der Obrigkeitenwieder aufzuheben ; und

ein nachher entbe>tesVer�ehn des klein�ten] Um�kandes
in den heiligen Gebräuchen Ur�ache, daß �e Burger-
mei�ter und Feldherren von der Armee zurü>riefeu, um

�ie aufs neue zu wählen. Daß fie alles dies bloß aus

Politik gethan haben �ollten , if nicht begreiflih, uns

bey ‘ven Um�tänden, die die Ge�chichte �elb�t angiebt,
niht wabr�cheinlih. S. z. B. Plutai ch im Leben dos

Marcellus, K.4. 5.
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Wahrheitenund Gebräucheder Religion, deren Vertheis
digung und Ausbreitungzder ehrwürdig�te, oder auch
der fürchterlich�teund ab�cheulihfte Trieb der men�chlichen
Natur. Nicht �eine Wirkungen, �ondern nur der Zu-
�ammenhang und die einfachern Be�tandtheile �einer
Gründe ,

'

�owohlwenn er verfolgt, als wenn er der Ver-

folgungWider�tand thut , �ollenhier aus einander ge-

�eht werden.

Der Eifer in der Ausbreitungreligieu�er Meynun-
gen und Gebräuche, der �o leichtin Haß gegen die an-

ders denkenden und in Verfolgungder�elben übergeht, hat
überhauptin der Vor�tellung der Wichtigkeit�olcherBeob

achtungenund Ueberzeugungen�einen Grund. Für wich-
tig und nothwendigzur eigenenWohlfahrteines jedweden
Men�chen, für wichtig und nothwendigzur gemeinen
Wohlfahrtwerden �ie gehalten, von denen, die al�o da-

für eifern, Dazu ge�ellt �ih nochgar oft die undeutliche
Vor�tellung von der göttlichenEhre, die dur<h Unglau-
ben oder Ungehor�amgegen die De�eke der Religionver-

leßt würde, Mit allem dem Zorneifer, von dem man

�ich �elb�t entbrannt fühlt, wenn man �ich in �einer Ehre
verlebt, �einen Rath, �eine Befehleverachtet �ieht, denkt

man �ih Gocterfüllt gegen �olche Wider�pen�tige; und

als ein Streiter Gottes, als ein getreuer Anhängervon

ihm, glaubt man �ich nun verbunden, �eines Namens,
�einer Ge�eße Ehre zu vertheidigen,und �eine Feinde ent

weder zum Gehor�am zu zwingen, oder auszurotten. Je
mehr[man nun aus eigenemGefühleweiß, wie �tark der

Religionshaßi�t; de�to leichter �tellt man �ich auh des

andern Haß und feind�eligeGe�innung groß vor. Und

dies wird ein neuer Grund, ihn zu ha��en, und als einen

Dd 2 Feind
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Feind zu behandeln. Endlichaber ge�ellt �ich auch leicht
zu die�en Gründen des Eifers für eine Religion, wenn �ie
nicht gar der Hauptgrundde��elben i�t, die Neigung,über
die Gemütheranderer zu herr�chen, und ihre Meynungen
durch die �einigen überwältigetzu �ehen, deren �tarke und

natúrlicheGründe an einem andern Orte unter�ucht wor«

-den �ind.
Es fann daherauch die Duldung anderer Reli

gionsmeynungenund Gebräuche aus mehrerenund vers

�chiedenen Gründen „ent�pringen. Entweder aus der

Gleichgültigkeitgegen die Religion überhaupt, oder der

Gering�chäßungdie�er und jener Ver�chiedenheiten;oder

aus der Ueberzeugung, daß es Gottes Wille nicht i�t,
jemanden Gewalt hierinnanzuthun, und andere Mittel,
als Belehrung und Ueberzeugungsgründe,hiebeyzu ge-

brauchen, weil es unvernünftigund zwe>widrigi�t;
oder endlichauch aus be�cheidenem Mißtrauen in �eine
eigeneErkenntniß und Ueberzeugung,beyder man �ich
�elb�t vor dem Jrrthum nicht �icher genug, und al�o auch
nichtfr berechtigethäle, andere in �eine Meynungen
hineinzuziehen($. 63,), Soviele S.ärke der Religions
eifer der Bekehr�uchtigenund Verfolger auch"hat: �o
�cheint dochder Trieb noch mehr Kraft zu haben, den

der Eifer für die Vertheidigung, für die Rettung der

verfolgtenReligion erwe>t, Wenig�tens;hat jener Trieb

die�em insgemein weichenmü��en , wennl'auchgleich die

Zahl der Streiter auf jener Seite größer war. Aber es

führenauch hier nicht alle Triebfedernauf Gewi��enstrieb,
auf AchtungfürReligionund Pflichtzurü, Die Wirkun-

genaber, die daher �chon oft ent�tanden �ind, machenes der

Mühewerth,alle Gründe der Sache genauer aufzu�uchen,
1) I�t
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1) Jt die verfolgteReligion insgemeineine neue

Religion. Und wenn gleichdas Alte und Gewohnteauh
bey der Religioneigene Unter�tüßungengewähret: �o
�cheinet dochder Reiz des Neuen in die�em Falle, über-

hauptgenommen, überwiegendeStärke zu geben. Man

erwäge nur, wo überhauptdie Reize der, Neuheit am

mei�ten hun fönnen. Da nämlich, wo die Vor�telluns
gen von einer Sache �ehr zu�ammenge�eßt,und nicht �ehr
deuclich und be�timmt�ind; wo ferner auch, vermögeder

Be�chaffenheitder Sache, Anlä��e zu großenHoffnungen
�ind, Keineswegesbraucht eine neue Religion, um der

alten den Vortheilabzugewinnen, immer den gröbern
�innlichen Lü�ten zu �chmeicheln, oder zeitlicheVortheile
zu ver�prechen, Die Men�chen �ind nicht alle �o �innlich
und irrdi�ch ge�innte. Ja, man könnte �agen, alle oder

dochdie mei�ten �eyn gei�ti�h und himmli�ch ge�innt, �chä-
ben gei�ti�che Volllommenheitenund ewige Seligkeit hö=
her, als das förperlicheund zeitliche; wenn ihnen nur

die er�tern lebhaftge�childertwerden, und nicht zu �chwer
zu erreichen�cheinen. Wenn al�o eine neue Religion
viele größereVolllommenheitendes Gei�tes, eine höhere
Weisheit, eine volllommenere Tugendverheißt, als die

bisherigen, von denen man die Erfahrung hat, nicht
ver�chaffen: �o kann dies �chon eine große Empfehlung
für �ie �e»n. Und es i�t nicht nur naturlich, daß eine

neue Religiondies ver�pricht; �ondern auh natürlich,
daß �ie es lei�tet, wenn �ie irgend dazu eingerichteti�s
Denn ihre Lehrenwerden noch mit großer Aufmerk�am-
feic gehört, mit Lebhaftigkeitunterhalten, und vielleicht
durchdas gute Bey�piel der Lehrernoh am mei�ten uns

fer�túßt, weil fiedie�e Unter�iüßung noh am mei�ten
d 3 nôthig
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nôthig haben. Auch die Verfolgung trägt dazu bey.
Denn Leiden und Verfolgungen�ind der Tugendüberhaupt
gün�tiger, als gute Tage und Herr�chaft.

Wenig�tens lehretdie Ge�chichte, daß, wenn eine

neue Religion verfolget, die alten es nicht �o gegen die

neue aushalten, als die�e gegen jene im umgekehrten
Falle. Doch i�t dies immer nur ein Grund. Die vers

folgteReligionhac nochmehrereVortheile,
2) Darinne gleich, daß die Ueberzeugungoder

Ueberredungvon der Pflicht, die erkannte Wahrheitnicht
zu verleugnen , durch feine Marctern davon �ich abbringen
zu la��en , dochviel naturlichere Gründe vor �ich hat; als

‘die Vor�tellung, daß es Pflicht �ey, durch Feuer und

Schwert die Men�chen rechtgläubigund fromm zu ma-

chen, Der verfolgendePrie�ter wird es nicht leicht wa-

gen, die hohenBelohnungenmit der Zuver�ichtlichkeit
den Verfolgernzu verheißen, die der Prie�ter des ges

drängten Häufleinsden Märtyrern ver�pricht. Und �elb
die Verfolgung jener wird die�en ein neuer Beweis , daß
ihreRegion nicht die wahre �ey, und daß �ie �ich dazu
nichtge�ellendürfen.

3) Und nun die Märtyrer. Jhr Anblickwider-

legt alle tie tügen der Verfolgungsprediger, daß die�e
Religion keine Tugend, feine Gemüthsruhebewirken

fônne, Und wenn �ie es Schwärmerey, Fanaticismus
nennen: �o wird es ihnen �chwer fallen, zu verhindern,
daß die�er leidende Fanaticismus nicht mehr Bewunde-

rung und tiebe erwee, als ihr �hnaubender Eifer. Er

flôßtwenig�tens Mitleiden ein, �elb�t den Verfolgern;

und dies Mitleiden �chwächt ihren Muth, Den Gleich

gläubigenaber wäch�t er, als ob himmli�cheEin�trômun-
gen ihnbelebten, 4) Es
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4) Es kommedie Rachbegierde, die dur< Mit-

leiden mit entflammteNachbegierde, nochhinzu; niche
nur das �elb�t erlittene, �ondern auch das andern geliebten
Per�onen angethaneUnrechtzu vergelten, die gemarter-

ten, getödtetenFreunde und Verwandte zu rächen.
5) Endlich, �o �tark der Trieb, úber andere zu

herr�chen, auch i�t: �o �cheinet dochder Trieb des men�ch-
lichenGei�tes zur Freyheitund Unabhängigkeitnoch�tär-
fer zu �eyn, Wenig�tens wenn die Vor�tellung, Gott

und der Religionzu dienen, indem man �ich dem Zwange
wider�eßt , hinzukommt, und die Vor�tellung derallers

größe�ten Belohnungen, deren man dadurch auf-das ge-

�chwinde�te und gewi��e�te theilhaftig wird: �i} diefer
Trieb �chon im Stande, der Sache den Aus�chlag zu

geben*),

SS 105.

Von der Ge�chi>klihkeitdes men�hlihen Herzens, �eine mino
der guten Neigungen und Ab�ichten unter dém Vorwande

des Gewi��ens zu verbergen.

Beyden bisherigenUnter�uchungenließ�ich �chon
anmerken, dafi die Men�chen ihr Gewi��en, ihre Pflicht,
bisweilen nur zum Vorwand gebrauchen, und vielleicht

Dd 4 �ich

% Man hat wirkli alle die�e Betrachtungen nöthig, um

den Muth und die Thaten der Hugonotren nach der

Pari�er Bluthochzeit , und der vereinigten Kiederlän-
dur unter Philipp 1l zu begreifen, Uebereinftimmende
Bemerkungen eines großeu Theologen kann man le�en

i Voalchs Neue�ter Religionsge�chihte , Th, VI,
>
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�ich �elb�t dabeybetrügenkönnen. Mehrere Betrachtun-
gen �timmen darinn überein , und gebender Sache eine

weitere Erklärung.
1) Je wichtigerdie morali�che Seite un�ers Cha-

racters und un�erer Handlungeni�t ; de�to mehr üben wir

uns von Jugend auf darinn, alles �chlimme an der�elben
zu verbergen, und ihr immer einen guten An�chein zu

geben. Cine, und bey vielen nicht die unwichtig�teAbz

�icht der Aufmerk�amkeitauf die�e ihre morali�che Seite

i�t erreicht, wenn �ie andern gut �cheinen. Man gewöhnt
�ich endlich, �elb�t zufriedenzu �eyn mit dem Scheine,
mit ve�t�ieht, daß andere zufrieden�ind. Und ig

der ThakF�ic �ind es bisweilen, auh wenn �ie wi��en,
daß er das Schlimmere verbirgé. Sie verlangen nur

nochAn�tand, ein gewi��es Decorum bey der Unfift«
lichkeit,

2) Um �o viel leichter täu�cht �ich der Men�ch
hierinn �elb�t; je angenehmer ihmdie vortheilhaftereVor-

�tellungi�t. Manglaubt leiht, was man gerne glaubt.
Man könnte das Schlimmerevon �ich �elb�t wohl be��er
wi��en, als andere; aber man hat wenigeru�t, es zu

bemerken, Und aus anhaltendcrGewohnheit, das eine

nuv zu bemerken , und das andere zu über�ehen, ent�teht
endlichFertigkeit, die immer mit einer gewi��en Unfähig=
feit zum Gegentheileverfnüpft i�t.

Zz)Je hypotheti�cherviele Pflichtenund Rechk8res

geln �indz de�to leichterfann es ge�chehen, daß ein Men�ch
fichdas als rechtdenft, was mit �einen Neigungen am

mei�ten überein�timmt; was er aber freylichnicht �o beur-

theilenwürde, wenn �eine Temperamentstriebe und Nei=

gungen anders be�chaffenwären, Vielleichtfndie�e
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die�e leßtern das Verhaltenbisweilen wirklich rectferti-
gen, Denn der Zu�tand der eigenen Bedürfni��e und

Kräfte, das eigeneJntere��e eines Men�chen gehörtdoh
auch mit zu den Be�timmungsgründen �einer Pflichten.
Aber die�er Grund wäre nicht �o edel; es giebt nochan«

dere Gründe, die eben das erfordern; undda er die Sache
�elb�t will , findèt er nichts gegen die Gründe einzuwens
den, und überredet �ich leicht, daß die�e edlern Bewegegründedie �einigen waren.

Aufeine oder die andere Wei�e al�o ge�chiehtes

�ehr oft, daß die Men�chen dasjenige, was �ie um ihres
eigenen Vergnügensoder Nußens willen, allein oder

haupt�ächlichthun, aus tiebe zu andern , zur Ehre Got-

tes zu thun �cheinen wollen, und �ich �elb�t wirklich �chei«
nen; oder daß es um feinereVergnügungenund höhere
Zwe>e ihnen �oll zu thun gewe�en �eyn, wenn �ie durch
gröbereReizeund niedrigereTriebe be�timmt wurden,

Je verworrener es im Kopfeaus�ieht, und je lebz

hafter die Vor�tellungen durch einander laufen; de�to
leichterfann auch die�e Art von Täu�chung �tatt finden.
Kein Wunder al�o, wenn der Schwärmer�ich und an-

dere hiebeybetrügt*),
Dd 5 Aber

*)Die Spanierließen bey ihrenZügen gegen die armen

Amerikaner , bey denen Geiz und Herr�<h�uht doh un-

leugbardie Haupttriebfedernwaren , das Creuz vortras

gen, zer�törten hie und da einen Gößentempel; tauften
diejenigen, die fie wie Straßenräuber ausgeplündert
hatten, ehe �ie �ie ermordeten; und �o glaubten �ie
ein gutes Gewi��en zu haben, und erwarteten nun,
beyallen ihren Unmen�chlichkeiten,göetlihen Schuß und

Bep�tand, — Ul n'y a rien qui �oit & �ujetà l’illufion

que
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Aber man kann ziemlichweit von der Schwärme-
rey entfernt �eyn, ohnevor die�em Selb�tbetruge�icher zu
�eyn. Die Gründe dazu �ind gar zu gemein. Gei�t-
liche und Scaatsmänner *), Verfeinerteund Wilde **)
gebenhäufigeBewei�e davon.

Bape

que la pieté, �chreibt der Cardinal von Retz, bey
Gelegenheit der Erzählung, daß �ein Vater ihn zum

gei�tlichenStande be�timmt habe, ohngeachtet er gar
niht dazu �i< �chi>ende Neigungen zeigte; dazu bes

�timmt, �einer eigenen Meynung nach, bloß aus from-
men Ab�ichten; in der That aber, weil ihm das Erzs
bisthum von Paris in die Augen �ta< , und er einem

á�tern Sohne �ein ganzes Verrnögenüberla��en wollte
Memoires I. pag, 4.

®) Weit gieng des Card. Mazarin, man mag annehtien
Heucheley, oder Selb�tbetrug, wenn er die nothleidens
den und um ihn verdienten ná<�ten Angehörigendes

Königs mit der Ausrufung abwies: Helas, li elles

�avoient, d’où vient cet argent, & que c’e�t le �ayg
du peuple, elles n’en (eroient fi liberales! Er, ber

ge�chehen ließ, daß �eine Niece, die Gráfînn ‘von

Soi��ons, von eben die�cm Gelde oft in einem Tage
34000 Pi�tolen verlor, E�prit de la Fronde
L 188.

s*) Auch der räuberi�che Tartar ver�teht die�e Kun�k. S,
Voyages au Nord, IV. 121. Und die Men�chenopfer,
die Tánze und Spiele und andere Feyerlichkeiten zu Ehs
ren der Götter, können eben �owohl dur< den unmits

telbaren Einfluß der Neigung aufs Urtheil , als durc
den Schluß von �einen Neigungen auf die göttlichenbey
den Völkern aufgekommen�eyn,
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Kapitel II.

Von der Neigungzum Wohlan�kändigen.

$. 106.

Erörterung der Begriffe,und Be�timmung des Allgemeinenund

Natürlichen dabey.

Micden morali�chenGefühlen �tehet das Gefühl fürs
Wohlan�tändige, mit den Trieben , dié aus jenen ent-

�pringen, die Triebe, die die�em folgen, in genauer

Verwand�chaft. Man kann �agen, �ie gehörendazu.
Nur daß �ie nicht, wie jene, �ich auf das Jnnere der

Handlungenzugleih, �ondern bloß aufs Aeußerlichebe-

ziehen; und nicht die wichtig�ten Folgendes Schädlichen
und Nüblichen, �ondern die minder wichtige Folgedes

unmittelbar Angenehmenzum eigentlichenGegen�tande
haben, Und �o wie die wichtig�ten Pflichten zum Theil
die eigene Vollkommenheitdes Handelndenzur Ab�icht
haben, zum Theildie Vollkommenheitdes andern: �o
beziehen�ich auchdie Ge�ebe des Wohl�tandes theils auf
die Vervollkommnungoder Ver�chönerungde��en , der �ie
beobachtet, theilsauf das Vergnügen anderer. Jene
machen den guten An�tand aus; die�e die Höflichkeit.
‘Ja man kann auh, wie höhereGe�eße, al�o auc Ges

�e6e des Wohl�tandes in Beziehungauf die Religion un»

ter�cheiden.
Daß beyallen die�en Gattungen der Begriffe vont

WohlanKändigenvieles vorkomme, was aus natürliclei

Grundge�eßzendes men�chlichenVer�tandes und Willens

nicht erklärbar i�t; dies i�t ausgemache. Die�er wills

Führlicheoder zufälligent�tandene, und dahermehrver-

ânders
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ânderlicheWohl�tand heißtMode. Aber daß es gar

keinenatürlicheGe�eße des Wohl�tandesgebe; kann mit

Grunde nicht behauptetwerden. Wenn es auch keine

allgemeine, an allen Orten dex Welc, unter allen Arten

von Men�chenwirklichanerkannte, oder doch beyden ur-

�prünglichenDi�po�itionender Natur leichterEingang fin-
dende gäbe — und auch die muß es geben — �o würde

dochbald einge�tandenwerden mü��en, daß es einen hyz
potheti�chnatürlichen Wohl�tand gebe. Und daß �ehr
viel hypotheti�chesin den Ge�ehen des Wohl�tandes �ey;
i�t gemeinbefkannce, Was einem Alter , einem Stande,
einem Ge�chlechtean�tändig i�t, kann großer Uebel�tand
für Per�onen aus andern Cla��en �eyn; und lächerlich,un-

böflih, Fann unter gewi��en Um�tänden�eyn, was unter

andern die natúrlich�te Höflichkeiti�t.
An�tändig i�t nämlich allemal dasjenige, was

einem gut �teht, ein gutes An�ehn giebt, �ich gut zu�am-
men �chiket, d, h. �owohl unter fich, als mit den phy�i«
�chen und morali�chenEigen�chaften, die man beyeinem

gewahrwird, oder �ich zu denken veranlaßt i�t, überein-

�timmt. Höflichaber heißt, was dem andern entwes-

der eine fleine Mühe oder unangenehmeEmpfindunger-

�pahret, einen kleinen Dien�t lei�tet

,

oder doch Vor�tel-

�ungen von Geneigtheitzu �olchenBegegnungenerwe>t.

$. I07.

Warum wir Au�fand und Höflichkeitan uns �elb und an atw

dern lieben?

Wenn man die�e Begriffe voraus hac; �o hält es

gar niche�chwer,die Gründe zu entdecken,warum die Mens

�chen
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�chen das Wohlan�tändigelieben, und das ÜUnan�tändige
verab�cheuen; �owohl an inen�elb�t, als an andern,

Er�tlichan andern ;

1) Zum Theilwegen desunmittelbar unangenehs
men Eindrucks, den das Lebtereauf die Sinne macht.
Die gröb�ten Arten von Unhöflichkeitund Uebel�tand bes

leidigen die äußernSinne; bey andern leiden die feinern
Empfindungen,das Gefühlfürs Schône, fürs Uebera

ein�timmende, der gute Ge�chmack,
2) Oft aber ge�chiehtes nur wegen der Vor�tellutt«

gen , die dadurcherwe>t, der Schlü��e, die nachnatürs

licher oder angenommener Denkart veranlaßt werden

Es �cheint Mangel an Ge�chmazu verrathen, an Un1-

gang mit der feinernWelt, an Aufmerk�amkeit und hin«
länglicherAchtungfür andere, an Gefälligkeitund Ges

neigtheit, �ich, wo es �eyn kann, nachandern zu richten,

�ich ihnenangenehmund nüßlihzu machen. Und mit

tel�t die�er Vor�tellungen mü��en Unhöflichkeitund Uebels

ftand nicht nur um der Selb�tliebe willen, fondern oft
auch um der Sympathieund der Liebewillen , die wir für
andere haben, an ihnen uns mißfälligwerden,

An uns �elb�t aber das Wohlan�tändigedem Ge-

gentheilevorzuziehn, bewegenuns allerdingsauch zunx
Theileben die�e Triebfedern; nämlichdie Reizeder natur«

lichenjgröbernoder feinernEmpfindungen, denen die Saa

chenicht ganz gleichgültigi�t, Das mei�te . dabey thut
aber dochwohl, ur�prünglichwenig�tens, die Begierde,
andern zu gefällen, Die Beobachtung �einer �elb�t und

anderer lehretdies hinlänglich, Jn der Folge, wenn die

Neigungenund Triebe einmal gebildet �ind, kömmt denn

vieles allernäch�tauch nur von der Gewohnhei
$. 1084
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$. 108.

Ur�achen der ver�chiedenenBegriffe und Neigungen in An�ehung
des Wohl�tandes.

Die Ver�chiedenheit.der Sitten und Neigungen
verdient hiebeynoch einigeAufmerk�amkeit. Die Unter-

fuehungúber die Ur�achen der�elben fann der wichtigern
Unter�uchungúber die Ver�chiedenheitender morali�chen

Begriffeund Neigungenin den höhernTheilender natür-

lichenGe�eße zur vorläufigen Aufklärung dienen, Es

liegenaber die Ur�achen jener Ver�chiedenheiten
1) Jn dem ver�chiedenenGrade der Empfindlich-

Feit gegen das �chóne und häßliche, voer Überhauptgegen
das angenehmeund unangenehme; als wovon die Beur-

theilungdes Wohl�tandes in einigen Fällen unmittelbar

abhängt. Magnun der be�timmte Grad die�er Empfind-
lichfeit oder Unemp�indlichkeitvon der Natur oder von. der

Uebungund Gewohnheitherrühren,
Die Wilden übertref�en uns in der Schärfe der

mehre�ten, wenn nichtaller äußererSinne; aber von der

Empfindlichkeitwi��en �ie nichts , die ein Attribut der gee

�chwächtenNatur i�; um welcherwillen oftPer�onen aus

der verfeinertenWelt gar leicht in Gefahr kommen , bey
irgend einem unangenehmenEindrucke von einer Ohn-
macht überfallen zu werden. Daneben gewöhnt�ie ihre
tebensart an vielerley von Natur nichtangenehmeEindrü-

‘>e; daß, ihrer �on�tigen Sinnes�chärfe ungeachtet, die�e
ihnennicht mehrmerklich,oder dochnichtbe�chwerlichwer-

den. Allerley Arten von Unreinlichkeit�ind daherbeyih-
nen Ééin Uebel�tand; am allerwenig�ten diejenigen, bey
denen die Jdeenad�ociationdie �chlimm�te Wirkung thut,

Um
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Um ihremGa�te tu�t zum E��en zu machen, nehmen�ie:
einen au8gewähltenBi��en zuer�t în den Mund, e��en das"

von und gebendas übrigedem Ga�te, Einige �ollen die

Höflichkeitwohlnochweiter treiben; �o weit , daß es �ich
bey uns faum �chi>t, es zu erzählen*). Jn An�ehung
des Gefühls fürs Schöône�ind die no< größern Unter-

�chiedeund die Ur�achen davon bekannt. ($. 48.)
2) Sind viele Dingevon der Art, daß �ie �ich,

auch im Verhältniß zum An�tande und zur Höflichkeitbe-

trachtet, nach ver�chiedenenSeiten ver�chiedentlichbeur-

theilenla��en, Schon gleichdas vorhergehendeBey�piel
läßt �ich hierauf anwenden, Mit dem andern �einen
Bi��en heilen, den Bi��en aus dem Munde ihm geben,
�o wie aus einem Becher mit ihm trinken; kann dies

nicht höflich, verbindlich�cheinen? Ebenal�o kann es aus

einem natürlichen Grunde, wie bey uns ge�chieht, für
unhöflichgehaltenwerden, dem Vornehmernden Rücken

zuzuwenden; ihmdas Ge�ichtzukehren,heißt�ein Edel�tes,
gewi��erma��en �ein Fnner�tes, �einer Beurtheilungdar-

�tellen, und auf �eine Winke �ich bereit halten. Aber in

Corea befiehltes der Wohl�tand, dem Vornehmernden

Rücken zuzukehren;es wäre Frechheit

,

Verme��enheit
�einen Anbli> ertragen zu wollen **), Eben daher ent-

�tehen

*) S. z. B. Hißoire de Loango p,. 73. %Krans Hi�torie
vou Grönland 1. 192. 214. f. Gerühmt wird hingegen
die Reinlichkeit der halbge�itteten Otaheiter. Bey eis

nigen Wilden �ind auch die Zeichendertief�ten Ehrfurcht,
das Niederfállen auf das Ange�icht u. d. gewöhnlich.
S. Vi�toire des Boucaniers I, 241. Sof�mann Voyage
de Guinée Lett. XVIII.

'

Kt) S, Voyages au Nord IV. gegen das Ende. Die Per-
�er
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�ehn ja auh die Wider�prüche des particulären Wohl-
�tandes; und kann z. B, Handkü��enHöflichkeitund Un-

höflichkeit�eyn.
3) Wenn auch nach der natürlich�tenVor�tellung

die Sachen �ich inr gleichenVerhältni��e zeigenwürden z

was vermögen nichtdie, wer weiß wie zufällig, einmal

ent�tandenen , und durchdie, welcheAn�ehn hatten , ers

haltenenund zur HauptideegemachtenNebenideen? Was

verachtetenPer�onengewöhnlich,vielleichtnothwendigi�t,
kann eben darum bey andern das An�ehen von Uebel�tand
befommen;z;und hingegenkann feine Sitte werden, an

�ich zu haben, was jene als unnöthigeBe�chwerdeables

gen *), Aufdie�e Begierde, von den geringergeachteten
�ich

�er können nicht begreifen, wie wir es für eine Höflichkeit
halten können, das Haupt zu entblößen ; ‘es �cheint
ihnen eine Freyheit zu �eyn, die man �i<h nur vor den

vertraute�ten. Freunden oder Geringern erlauben dürfte.
Chaydin Il, 37. Ohne Zweifel liegt hier der Grund in
der ver�chiedenenArt der Kleidung. Mit der Perúke
halten wir es, wie die Per�er mit ihrem Turban, Aber
vielleicht hat der Huth, ehedem das Zeichender Frey-
heit , Gelegenheit zu die�em Gebrauch gegeben. Son�t
gilt auch den Per�ern die liute Hand, was uns die rechte.
Und auch davon ließe �ich no< wohl Grund aus einer

ver�chiedenen Ideenad�ociatiou angeben.

®)Fn Cbina �chneiden vornehme Leute �i< die Nägel
niht ab, weil die gemeinen es um ihrer Arbeiten willen
thun mü��en. Von den Otaheitern wird da��elbe erzählt,
For�ter Voyage 1. 2383. In manchen Fällèn �cheint
der Aberglaube �i< eingemi�cht zu haben; de��en Ur-

�prung aber gleich zufällig �eyn konnte. Von der �on-
derbaren Etiquette der Königevon Loango, daß �ie in

einem and.rn Hau�e e��en, in einem andern trinken,
und
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�ich zu unter�cheiden, gründet �ich haupt�ächlichals auf
�eine Ach�e der Creislauf der Moden, Möchte er doch
bald bewirken , daß die feinereWelt în un�ern ge�itteten
Staaten zur Natur und Wahrheiteifriger zurückkehrtes
da die Entfernung davon �chon �o gemein gewordeni�k.

4) Ur�achenmancherVer�chiedenheitenin den Ote

bräuchen des Wohl�tandes geben auchdie ver�chiedenen
Begriffevon den vorzüglich�tenGütern und Vergnúgun-
gen ab. Jedes Volk �ucht in dem �eine Pracht und die

Mittel andern Höflichkeitzu bewei�en, was für das ko�t«
bar�te, niedlich�te, angenehm�tebey ihm gilt.

5) Endlich aber mú��en auchdie Begriffein die�en
Theileder Sitten nach den Begriffen des höhern Theils
�ich richten, den Religion, Gerechtigkeitund Men�chen
liebe be�timmen; obgleichin manchen Fällen die�e durch
jene überwogenwerden, Die Begriffevon An�tand und

Höflichkeitenthaltenvielfältigdie deutlich�ten Merkmale

von dem ver�chiedenenGrade, in welchendie Pflichtender

Keu�chheit, Mäßigkeic, Duldung, Herzhaftigkeit, Bila

ligkeit

,

Ehrfurchtfür Gott und Men�chen, ja bisweilen

der �trengen Gerechtigkeit, erkannte und geachtet
werden,

Aa

und beydes �o geheim als mögli<h, um vort niemand

ge�ehen zu werden , wird der Grund angegeben, daß der

König unverzüglich�terben müßte, wenn ihn jemand
e��en oder trinken �ähe. Eben der�elbe muß, wenn ev

Gericht �ißt , zwi�chen jedem néuen Rechtshandel eins
mal trinken. Die Ent�cheidung würde nicht rechts kräftig
�eyn, wenn es unterbliebe, Ge�chichte von Koangs
S. 238 275.

Er�ter Theil. Ee
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Abtheilung I,

Unter�uchungenüber die no< übrigenTriebe

neb�t einigenSchlußfolgen.

Kapitel I.

Von der Neigung zum Großenund Wunder-
baren.

$. 109,

Umfang, Grände und Bedingungen des Wohlgefallens am.

Großen.

Der Reizdes Großeni�t �chon in vorhergehendenUncer«

�uchungen, �owohl unter den Triebfedernder Hochachtung
($. 64) als auch unter den Gründen des Wohlgefallens
an der Tugend($. 99) bemerkt worden. Hier �ollen no<
�eine Verknüpfungmic den Grundge�eßendes men�chlichen
Willens, und die übrigenWirkungende��elbenunter�uche
werden.

Daß Dinge, die durch ihre we�entlicheBe�chaf«
fenheitennothwendigSchmerz, Ekel, oder Furcht und

Schreckenverur�achen, nichtzu angenehmenGegen�täns
den werden dadurch, daß �ie �ich vergrößern; ver�teht�ich.
Auch kann nicht behauptetwerden , daß alle angenehme
Gegen�tände immer nochangenehmerwerden , wenn �ie att

Größe zunehmen. Es giebt oft ein maximuîn beyden

Dingen, über welches �ie nicht wach�en dürfen; wenn

nichtentweder die innere Harmonie ihrer Theile, oder ihr
ebenmáäßigesVerhältnißzu uns, oder andern Dingen gee

�tôrt werden �ol, Jnsbe�onderemuß, was uns ergöhßeti
�oll,
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foll, nichtzu groß für uns auch in �o fern �eyn , daßes
uns nicht zum Gefühlun�erer Kleinheitund Schwäche
bringe.

Aber Dinge, die bey einer gewi��en Kleinheit
gleichgültig�ind , oder nur wenigVergnügengeben, wers-

den anziehendund angenehm, wenn �ie zu einer gewi��en
Größe gelangen. Ein Maulwurfhaufen, ein Tropfen
Wa��er, �ind nicht leichtfür einen Men�chen ergößende
Gegen�tände. Aber jenemwerde die Größeeines Berges,
und die�em der Umfangeines Meeres gegeben: �o ver-

weilet jeder mit Vergnügen bey der Betrachtung dep

�elben.
Liegtnun der Grund hievonin der Größe an �ich,

oder in gewi��en neuen von der Natur mit der Größe vers

knüpftenBe�chaffenheiten;oder in zuge�elltenJdeen ?

1) Das große giebt mehrere Be�chäftigung, für
Sinne, Ver�tand und Einbildungsfraft; oder giebt �ie
doch leichter, als das fleinez bey welchem�ie er�t mlts

tel�t eines dur<hKun�t und Wi��en�chaft ge�tärktenBlickes

gefundenwird. Was aber Be�chäftigung giebt, der

langenWeile, dem �chwerlichenGefühledru>ender Kräf-
te abhilft, i�t angenehm. Freylichi�t beydem Großen
insgemeinauchmehrereMannigfaltigkeit,oder Votrath
an �ich ergößenderDinge; wie in den vorhergebrauchtet
Bey�pielen. Aber doch hat es jenenGrund zu mehrerer
Be�chäftigungauch an �ich �chon,

2) Bey die�er Be�chäftigungmit dem Großen,
die�er Ausbreitung der Vor�tellungskraftüber  ba��elbe,
kommt der Gei�t gar oft �ich �elb�t größer vor. Denn

vermögeder Sympathie werden wir einigermaaßenin

dasjenige verwandelt, was wir uns lebhaftevor�tellen.
Ee 2 Und
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Und wie wir auf die�e Wei�e mit dem Steigendenuns he-
ben, und mit dem fallenden�inken ($. 17): �o erweitert

�ich auch das Gefühl un�erer Kraft und un�ers Da�eyns
durch die Betrachtung des Großen; und vérengt �ich durch
die Verweilung bey dem, was keine Größe hat. Leßte-
res fann daherdem Men�chen, vermögeder Liebe zu �ich
�elb�t und �einen Kräften, nicht �o angenehm �eyn, als

das er�te, Die�er Grund thut be�onders viel bey der

Vor�tellung morali�cher Größe; erhabnerGe�innungen,
wahrhaft heldenmüthiger, Herr�chaft des Gei�tes über

gefährlicheNeigungenbewei�enderHandkungen.
3) Daßnicht alle Men�chen dies GefühlfürsGro-

ße und Erhabenein gleichemGrade be�ißen; daß Größe
des Gei�tes dazu gehört, um es haben zu können;dies

“

kann noch eine dritte Ur�ache �eyn von der Neigung, den

Vor�tellungen davon nachzuhängen. Denn was uns,
vielleichtauch andern, un�ere Vollklommenheiten.bewei�et,
wird leichtauch darum angenehm,

4) Endlichaber ge�ellt �ich auch oft zur Jdee des

Großendie Jdee des Nüblichen,und mifcht ihre Reize
unter diejenigen, die dem Großen an �ich becrachtetzu»
fommen. Dies ge�chieht.wiederum bey gei�ti�chen und.

vornehmlichbey morali�chenVolllommenheitenam hâu«
fig�ten,

Ausallen aber , was bisher, und beyvorherge:
henden verwandten Unter�uchungen, angemerkt worden

i�t, erhelletgar bald, wie bedingt und ver�chiedenartig
das Wohlgefallenam Großen �ey. Denn uni die�es
Vergnügenstheilhaftig zu werden, muß man er�ttich das

Großgfichgehörigvorzu�tellen im Stande �eyn, folg-
lichvielesunter einen Ge�ichtspunftzubringen , und als

zu�ant-
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zu�ammengehörig�ich vorzu�tellen-wi��en. Oft mü��en
Ur�achen und Wirkungen, Ab�ichten und Um�tände,
Mittel , Schwierigkeiten, Gefahren, Beweggründemit

einander verglichenund ge�chäßtwerden; um einzu�ehen,

wie groß eine An�talc i�t, wie groß die That war. Fer-
ner aber dürfen nicht die Vor�tellungen ent�tehn , daß
dasjenige, was dur<h Größe einnehmen�oll, �chädlich,
oder doch dem Nüslichernoder Schönern hinderlich�ey.
Die bloßeVergleichungmit dem no<hGrößern kann das

Wohlgefallenvernichten, oder doch�ehr �chwächen. Dem,
der an das Größeregewöhnti�t , und es nur damit ver-

gleicht, �cheint der Große flein und verächtlih, Eben

der�elbe Men�ch, der �ih als Knabe kaum �att �ehen
konnte an den mittelmäßigenHäu�ern einer kleinen tand-

�tadt, als er zum er�ten mal �ein väterlichesDorf verla�-
�en hatce, und die Größe der�elben an�taunte; kann

nun, da er von Rei�en zurückgekommeni�t, in dem engen

Ne�te, in den niedrigenHütten die�er kleinen Stadt nicht
méhr aushalten, Eben �o geht;es mit Gebirgen und

Aus�ichten, Flü��en und Wa��erfällen, Ge�ell�chaften,
Fe�ten und Höfen.

Am allerwenig�teni�t es zu verwundern , wenn bey
morali�chen Größen die Men�chen in ihren Gefühlen
und Neigungen�ehr ungleich �ich bezeigen. Denn wo

i�t der allgemeine, genau be�timmte Maafßi�tabzur Schä -

ßung und Vergleichungder�elben? Welche Tugendthat,
welchesOpferder Pflichtgebracht, bewei�et am mei�ten
Stärke des Gei�tes, Größe der Seele? Nach allgemei-
nen Begriffenläßt �ich hierauf kaum antworten, Und

die im einzelnenFall ent�cheidendenUm�tände�ind meh»
rencheilsden Augender Men�chen verborgen,

Ee 3 Dazu
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Dazu kömmt nun noch, daß das Selb�tgefühl,
das nieentgegen �eyn darf, wenn das Große einen ange-

nehmenEindruck machen�oll , be�onders bey die�er Gat:

tung leichenicht Überein�timmt. Der �ympathi�irende
�anft - und großmüthigefühleGröße, und wird entzückt
beyder That eines Germanicus, der �einen niederträchti-
gen und argli�tigenGegnerPi�o rettet , da er ihn von den

Wellen des Meers hatte tónnen ver�chlingenla��enz *)
der be�cheidene, durchs innere Gefühl des Verdien�tes
glückliche, beym Charakterdes Timoleon { **) der edels

�tolze bey der Weigerung eines Ge�andten, ein �einer
Ehre vielleichtnachtheiligesGe�chenk , unter der Bedin-

gung, daß es niemand erfahren�olle, anzunehmen,aus

der

*) S, Tacitas Annal. IL 55.

x) Timoleon gab nicht nur gewdhnli<hden Bewunderern
�einer Thaten zur Ahtwvrt : Er danke den Göttern, daß,
da ��e be�chlo��en hatten Sicilien zu befreyen , �ie �einen
XTamen dazu gebraucht; �ondern er lies auh, um die�e
Ge�inungen no< mehr an den Tag zu legen, dem

Slud>e in �cinem Hau�e eine Kapelle erbauen. Als bey
einer niederträchtigen, aber ge�eßmäßigen Forderung ei-

nes Unwördigen an ihn , das Volk die�em �ich voll Un-

willens wider�ezen wollte: hielt er es. mit den Worten

zurä>; eben darum hahe er �olche Be�hwerlichkeiten
und Gefahren übernommen, daß jeder Syraku�er der

Gefege �ich bedienen fônne, wenn er wolle. Plucarch
R. 30. 37, Wares denn — in Vergleichung mitdie-

�em Betragen bes Timolcon — Größe oder Kleinheit ,

wenn Scipio, bey der Anklage dex Tribunen, das Volk

vom Gerichtöplaße weg mit �{< in die Tempel führte,
um am Gedáchtnißtage �eines Sieges über den Hanni-
bal den Göttern zu danfen? Kivius lib, XXXYUI.

eap, 5T,
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der Ur�ache, weil er �elb�t es doh wi��en würde *), An-

dere anders,

S&S.TIO

Von der Neigungzur Pracht und großem Aufwande.

Qu den Arten und Anwendungender Neigung
zum Großen fann mit Grunde auh die Neigung zur

‘Pracht in Kleidung, Wohnung, Tafel, Gefolgeund

andern Arten des Aufwandesgerechnetwerden. Denn

eine gewi��e Größe, die auch von andern bewundert und

mit Vergnügenbetrachtetwird, i�t dochwirklichdabey.
Bey den Erzählungenvon den Reichthümernund den

Aufwand der Römerzu den Zeiten der Triumvirate, und

der Kai�er in den er�ten Jahrhunderten, oder der Per�i-
�chen und andern A�iati�chen Könige und Für�ten erwei-
tern, und heben�ich doh auchdie Gefühle, und haben
etwas angenehmes, wenn �ie niht durh weiter gehende
Blicke auf Ur�achen und Wirkungen verändert werden.

Sobelu�tigen au<hRomanen�chreiberund andere Dich=
ter �ih und ihreLe�er �ehr gern mit dergleichenSchildes
rungen, Die Neigung kann unterde��enauch durch an-

dere Gründe erzeugt oder ver�tärkt werden. Einmal

durch die Neigung zum �innlichenVergnügen, zu dèm,
was Bequemlichkeit, Sicherheit oder �on�t auf eine

Wei�e Nußen �chaffet; wobey die Begierden, wie bs»
Ee 4 fannt

*) Es war, wo ih niht irre, der Graf von Bri�tol,
Ge�andter an den Königvon Spanien , in der Heurathse
angelegenheitCarl 1.
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kannti�t, �ich nichénach den wahrenBedürfni��en me��en.
und ein�chränken, Sodann durch den Trieb, dieSphäre
�einer , wenn auch nur mittelbaren, Exi�tenz und Wirk-

�amkeit, den Umfang des Seinigen auszudehnen. End-

lih durch die Begierde, Bewei�e �eines Vermögens
oder �eines Ge�chma>s zu geben, und anderer Achtung
‘dadurchzu gewinnen*),

Wasaber nun insbe�ondereden Reiz des Großen
hiebeyanbelangt: �o i�t klar, daß der�elbe nicht �onder-
lichauf diejenigenDemütherwirken könne, in denen rich-
tige und lebhafteBegriffe von den brigen Arten des

Großen �ind. Man wird in der Ge�chichte der Reichen
und Mächtigen wenige durch ihre Thaten merkwürdige
und innerlichgroße Männer finden, die für �ich einen

großenAufwand machten , und Pracht liebten in dem,
was eigentlichzu ihrem Dien�te und Gebrauche veran-

�taltet ward. Gegen einen Lucullus, der eine Tafel,
eben �o gut als ein Treffen, anzuordnennicht nur ver-

�tand, �ondern Pracht und Aufwand wirklichliebte, giebt
es, dünft mich, immer weit mehreregleichgroßeMän-

ner in allèn Gattungen und Zeiten, von entgegenge�eß-
tem Character, ohnedaß �ie des Geizesbe�chuldigetwer-

den Éónnen**),
Die

PE EEE EPE Mp E _——

*) Zelvetius, um nuk ge�chwind wkleder auf �einen Grund-
trieb zum finnli<hen Vergnügen zu kommen, nimmt
nur zween von die�en Gründen anz den zweyten und

vierten, S. Di�e, UI, chap. X,

ux) Einige Bey�piele, von úbrigens �ehr ver�chiedenenUnr-

fiänden, �ind Carl der Große, Attila, Gmar,
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Die gemein�ten und natürlich�ten Wirkungen die-

�er Neigung — nur von den näch�ten und innerlichen i|
hier die Rede — geben ihr keine vortheilßafteBezeich-
nung. Meiit �einer Aufmerk�amkeit, �o außer �ich ver-

breitet, und eingenommenvon der Meynung/des grofien
Werthesder Gegen�tändedie�er Neigung, hat der Gei�t
gar leichtweder Zeic noh Fähigkeit, den Werth der

Weisheitund Tugendzu �tudieren, und zum Gefühlund

Antrieb �ich zu machen. Hingegenkann das Be�treben durch
immer �teigende Größeoder immer neue Erfindungenents

weder die eigenen immer �teigenden Begierden zu befrie-
digen, oder bey andern den Eindru>k zu unterhalcen,
neues Auf�ehenzu erregen , und den Nebenbuhlernes zu-
vor zu thun, nicht nur eine großeBe�chwerdeund Beun-

ruhigungfürs Gemüchwerden; �ondern endlichauh die

Élein�ten unwürdig�ten Vorftellungen zu Hauptbe�chäfti-
gungen der Seele machen, wegen des An�ehns der Wich-
tigfeit , �o jeder Éleine Um�tand, in der Kun�t, präch-
tig zu �eyn, und jede auf ihn �ich beziehendeEin�icht
und Ge�chicklichkeiterlangt haben.

Es erweckt ein vermi�chtes Gefühl von Mitleiden

und Verachtung, wenn inan ein wenig darüber nach:
denfc, auf was für Jdeen Tau�ende von Men�chen ihre
Stunden und Tage anwenden, zum Theil anwenden

mü��en, um die�er Neigungen willen. Und der er�te
Grund von allem könntedochGefallenam Großen�eyn?

Ee 5 H. in,
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Vonder Liebezum Wunderbaren und zu Geheimni��en.

Mit der Neigungzum Großen �tehet auch in Vere

wand�chaft die tUiebe zum Wunderbaren, Denn es

hat, wenig�tens in den Fällen, wo es. am mei�ten an-

zieht, etwas Großes. Es erwe>t Vor�tellungen von

Kräften und Fähigkeiten, die die gemein bekannten

Kräfte der Nacur übertreffen. Und darinn hat es al�o
den gemein�chaftlichenReiz des Großen überhaupt, daß
es der Seele viele Be�chäftigungund Füllunggewähret*),
a es kann die�es nochmehr lei�ten, als andere Arten

des Großen; weil die Jmagination um �o viel freyeres
Spiel hat, je weniger be�timmt und aufgeklärtdie Bes-

griffe �ind. Das Wunderbare i�t eben deswegen wun»

derbar, weil man es nichtauf deutliche und be�timmte
Boeogri�fezu bringenweiß. Aber der Grund von unzäh-
(igen aus�chweifendenVor�tellungen kann es werden,

Und al�o auch von Hoffnungen. Dies i�t der

zweyteReiz de��elben. Micttel�t der Vor�tellungen und

des Glaubens wunderbarer, übernatürlicher, unbegreifli-
cherKün�te, kann der Men�ch eine, natürlicher Wei�e
gar nicht, oder nicht �o leichtund ge�chwindmögliche‘Bes-

friedigung�einer Begierden„erwarten, Daher �ind die

Men-

*) Religion ohne Wunder würde für viele Men�chen cine
lo�e Spei�e �eyn, vor der ihnen ekelte, Und es giebt
Gelegenheiten, zu bemerken, wie manchem�eine ganze
Andacht von dem ent�teht, wobey ein anderer nur

Über die Möglichkeiter�taunt, daß Men�chen �o etwas

für Religion und Wahrheit annehmen können ?
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Men�chen immer �o viel geneigter, �olchenVor�tellungen
boyzupflichten;je heftigerdie Leiden�chaften�ind, die

nur dadurch die ErfüllungihresWun�ches �ichver�prechen-

können. Vonjeher haben�ie geherr�cht, und herr�chen
nochunter dem gemeinenVolke, in An�ehungder Mit-

tel, von Krankheitenbefreytzu werdèn, �einen Feindzu
entdecken und �ich an ihm zu rächen, eine geliebtePer�on
zur Gegenliebezu bewegen, be�onders aber das Künf=
tige vorherzu wi��en,

Auchder Stolz kann Antheilhaben an der Nei-

gung, übernatürlicheWirkungen zu erwarten und zu

glauben, Es i�t �hmeichelhaft, außerordentlicheAn«

�talten, Ausnahmenvon den Ge�eßen der Natur, um

�einetwillengemacht, die Gottheit unmittelbar mit einem

be�chäftiget, und gleich�am auf ein verabredetes Zeichen
bereit und wirk�am �ich vor�tellen zu dürfen. Der Men�ch
hâlt �ich leichtfür wichtiggenug, um dergleichennöchig
zu finden. Die Ge�chichtedes Aberglaubensbewei�etes,
und nochweit mehr.

Endlichi�t noh ein Grund der Wohlgefallenam

Wunderbaren, �owohl in Verbindungmit den vorherge=
hendenGründen, als auch für �ich bewirke, im leßtern
Fall aber freylih der Sache eine andere Ge�talé giebt.
Dasi� das Vergnügen, �o viele Men�chen darinne fin-
den, mit dem, was �ie wi��en, oder zu wi��en vorgeben,
Auf�ehen, Staunen, Nachdenken, Gefühl und Ge-

�tändniß der Unwi��enheit zu verur�achen, Dies können

�ie dur<h Erzählungenund Behauptungenwunderbarer,
unbegreiflicherDinge,

Es i�t bekannt, daß die�es Wohlgefallenam Wun-

derbaren nur im Alter der Jmaginationund Unwi��en-
heit
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heit rechégroßi�t; und �ich vermindert, wie Erfahrun-
gen und vernünftigesNachdenkenden Ver�tand zu meh-
rerer Reife bringen,

Das Wunderbare hat für den men�chlichenGei�t
etwas mißfälligesdarinn, daß es unbegreiflichi�t; daß
es �ich nicht an un�ere Erfahrungenan�chließen, und mit

un�ern daraus ent�tandenen, mit un�ern vorzüglich�ten,
deutlich�ten, voll�tändig�ten Begriffen vereinigenwill ;

daß es un�erer Wißbegierdeunúberwindlihe Schwierig»
feiten entgegen�eßt, das Gefühlun�erer Ohnmachtuns

erweckt, Man findet daherbey Knaben �hon bisweilen

Abneigungenvor �olchen Vor�tellungen. Aberdie�e Wir-

kung�eht dochimmer �chon einigenVorrath deutlicherund

fe�tgegründeterBegriffe voraus; Kraft und Meigung,
fie anzuwenden, und Urctheilezu prüfen; und Sicherheit
vor täu�chendenRä�onnements zu Gun�ten des Wunder-

baren. Jm er�ten Alter nimmt der men�chlicheVer�tand
doch in8gemein�eine Vor�tellungen und Urtheilemehrlei-

dend an, als daß er �elb�tthätig �ie �ich �chaffe. Meue

Vor�tellungen findenleichtEingang, bey dem wenigen
Wider�tand der bishernoh erworbenen. Und eine Er-

dichtungder Einbildungskraftkann leicht durch eine an-

dere be�chônigetund gerettet werden. Für alle mögliche
Wunder hat der kindi�cheVer�tand, Kraft und Grundes

genug in den Gei�tern, womit er, wie es ihm gefällt,
alle-Pläßebe�et, und die er annehmenfann, wie es

ihm nur irgend nöthig �cheint,
Aberdie�er Gei�ter werden immer weniger bey der

fleißigern Beobachtung des Laufs der Natur. Das

Wunderbare wird verdächtig, nachdem man �o oft nur

Wahn und Betrug dabey entde>t hat, Das Unbe-

greifliche
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greiflichewird, wo feine überwiegendeGründe, faine

größere Unbegreiflichfeitdes Gegentheileses. aufdringen,
verwerflichwegen �einer Aehnlichkeitund oftmaligenVer-

Fnúpfungmit dem Unmöglichen. Es findet kein Zuse
frauen mehr, giebtkeine Beruhigung, keine Hoffnung
mehr.

Wie wenig dennochdie�e lektern Gründe in Verz

gleichungmit den er�tern ausrichten, fann man aus den
vielen Bey�pielen aller Arten, wie oft und wie leicht �ich
die Men�chen immer aufs neue durch angeblicheWahr�a-
ger und Wunderthäctereinnehmenla��en, �chonzur Genüge
abnehmen. Es�cheint aber auh, daß das Wunder-

bare vielen Men�chen den Muth benimmt, mic ihrem
gewöhnlichenScharf�inn zu denken; vielleicht weil �ich
einmal die Begriffe von unmittelbar wirkender Gottheit
oder furchtbar mächtigenGei�tern, der Gedankte, von

un�erer Schwächeüberhaupt, und dem Unvermögenun«

�eres Ver�tandes, alles zu ergründenund einzu�ehen, das

mit vereinigthaben.
Einige von den Gründen , aus denen die Neigung

zum Wunderbaren ent�teht , erzeugen auh das Wohlge-
fallenan Geheimni��en. Und zwar was die feyerlichen
religieu�en Geheimni��e oder My�terien anbelangt,
die fa�t bey allen Völkern �ich finden, bey denen eine ges

mein�chaftlicheVolksrekigion�ich fe�tzu�ebenangefangen
hat *); �o géhórendie�e, auf der Seite, nah welcher �ie
hier betrachtetwerden, ganz unter den Artikel vom Wun-

derbaren. Aber es zeigt �ich in der men�chlichenNatur

noch

%) S, Uleiners übér die My�terien der Alter. Vermi�chte
philo�, Schriften, Th, Ul, S, 169, �.
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nochein nichtunerheblicherHang zu Geheimni��en, auh
wenndie�e in feiner Verbindungmitder Religion �tehn.

Man �ieht es fa�t immer in den Ge�ell�chaften �ich
unter einander belu�tigenderKinder, wie einige �ich zu-

�ammen thun, um eine Heimlichkeitunter �ich auszuma-
chen oder auszumachenzu �cheinen. Die mehre�ten
Qürfte und Verbrüderungenmögen gerne ihre Geheim-
ni��e, andern unver�tändlicheGebräuche und Redensar-

ten haben, Und wer weiß, ob nicht bey den mei�ten
Orden — die�en Ausdru> in �einem größe�ten Um-

fange auf das Kleine �owohl als das Großeangewandt —

das GeheimnißmehrAb�icht als Mittel i�t?
Außer dem im vorhergehenden�chon bemerkten

Triebe, Aufmerk�amkeitund Neugierdebey andern zu

erregen, und wichtiger�ich zu machen, kann dochauch
in manchenFällen der Gedanke, mittel�t des Geheim-
ni��es, als eines gemein�cha�tlichenHeiligthums, in ge-

nauere und unverbrüchlichereVerbindungmit andern

Men�chen zu kommen, etwas bey der Sache thun,
Denn �eine Geheimni��e dem andern anvertrauen, ge-

hörtdoch immer zu den natürlichènWirkungenund Merk-

maalen der Freund�chaft.

Kgapitel IL

Vom Wohlgefallenam Lächerlichen,

$. 112.

Fe�t�eßung einiger Begriffe.

Die Unter�uchung,die hier �oll vorgenommen werden,

muß mic einigenandern, mittel�t verwandter Begriffe,
Ôue
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zu�ammenhangenderUnter�uchungen, die aber keineëswe-

ges, �o wie jene, in das Gebiet des Morali�tengehören,
nicht verwech�elt und vermenget werden. Die Neigung
am ächerlichen, �owohl in der Natur als in der Nach-
ahmungdes Wißes, und der Kun�t, �ich zu ergöben,
intere��irt den Morali�ten, Er muß ihre Gründe und

Wirkungenkennen, �owohl um beurcheilenzu können,
wie �ie �ich zu den Ge�eßender Weisheitund Tugendverz

halte; als auch um zu wi��en, durch was für Mittel ihr
gehörigesVerhältnißzu den übrigenNeigungenfönne be-
wirkt werden. Aber die Kun�t, lachen zu machen,
und die maneherleyArten des ¿ächerlichenin Beziehung
auf jenen Zweckzu �chaffen oder zu beurtheilen, i�t nicht
�ein Eigenthum. Das Lachen i�t eine Verrichtungdes

Körpers , ander wenig�tensdie Seele niht immer als

Ur�ache Antheilhat, Den Ur�prung und die Wirkungen
de��elben im Körperzu be�chreiben,i�t die Sache des

Phy�iologen; de��en Lehrenfreylichhier, wie in andern

Fallen, der Morali�t zu Hülfenimmt, wenn es �eine
Zweckeerfordert.

Die Uncer�uchungder Gründe, warum Men-

�chen am éächerlichen�ich ergôßen, erfordert, daß zuer|
ausgemachtwerde, worinn das Lächerlichebe�tehe?

So �eht nun auch die Bey�piele, in denen nach
den mancherleyDenkarten der Men�chen das Lächerliche
�ich finden �oll , �ich von einander unter�cheiden, und den

Zweifeleinige Zeiclang rechtfertigenkönnen, ob wohl
auch Nakurgé�ezeund nichtvielmehrveränderliche Mey-
nungen und Gebräucheganz allein dabey zu Grunde lie-

gen: �o erhelletdoh aus der Vergleichungaller die�er
Bey�piele �o viel, daßeine gewi��e Art von

Un�chidüch,eit,
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feit, Ungeréimtheit,von Mißverhältnißin dem, was

bey�ammen �ich zeiget, das“ Lächerlichehervorbringe.
Das Fallen einer ge�unden, erwach�enen Per�on auf
Wegen, wo nur ein Kind in Gefahr �eyn möchtezu fals
lenz der Gang eines Betrunkenen, Kleidungen, die

der Größè und Ge�kalc des Körpers gar nicht angepaßt
�ind, litteräri�che, politi�che und andere Kleinigkeiten
in das feyerlich�teAn�ehn �ehr wichtiger Dinge eingeklei-
det; �olche Er�cheinungen verur�achen am allgemein�ten
das mit Wohlgefallenverknüpftetachen,

Eine nothwendigeBedingung aber in die�en und

allen andern Fällen, wo Ungereimtheitenund Mißvcr«
hältni��e ein belu�tigendesLachenerregen, i�t, daß wedcr

der Gegen�tand an �ich die�em angenehmenEindrucke

entgegen ge�eßte Gemüthsbewegungen, als da �ind,
Furt, Schaam, Ekel, Nachdenken, Mitleiden,
überwiegenderwe>e; noch �on�t �chon die Seele davon

eingenommen�ey.

$. 113,

Grüude die�er Neigung.

Von den Gründen des Wolflgefallensam Lächer-
lichen i�t derjenigeden mei�ten aufgefallen, und von

manchenfür den einzigenoder doch haupt�ächlich�tenge-

halten worden, der in den Wirkungender Eigenliebe
und des Stolzes �ich findet*), Vermögedie�er Neigun-

gen

*) S. Home�'sGrundb�ágeder Kritik, B. 1, Kap. 11.

Th. 11, S, 163. DBe�trittenaber i� die�e Meynung
in dem Traité des cau�es phyfiques & morales du
rire. Am�t. 1768. Deut�h 1772.
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gen fann es freylichleichtge�chehen, daß dasjenigeMen«

�chen Vergnügenmacht, wobey�ie �ich für volllommner,
für klüger, ge�chi>cer, für richtigerim Ge�chmae und

Urtheileals andere halten können. Und je mehr ihr
Stolz �ich ver�icherthält, daß �ie nicht zu einem ähnlie
chenVergnügenandern Anlaß geben können; de�to un-

gehinderterkann ihre Eigenliebe da��elbe in �ich ziehen.
Wer �ich ein wenig auf die Kennzeichender Leiden�chaften
ver�teht, wird mehrentheilses bald bemerken, wann

das ergóßendeLachenaus die�em Grunde ent�tan«
den i�t,

Unabhängigvon die�em Grunde und unwillkährli-
cherfann aber auch ein Men�ch zu einem an �ich nicht
unangenehmentachen dur eben �olche Anlä��e gebracht
werden. Und zwar, wie es �cheint, vermögedes Cons

tra�tes, und de��en �owohl mechani�cherals gei�ti�cher
Wirkungen, Concra�t i�t allemal im Lächerlichen.Und

zwar nicht, wie in andern Fällen, Contra�t, der alsbald

vernünftigewichtigeZweckegewahr werden oder vermue-

thenlâ��et, und Nachdenkenerregt. Al�o kann der�elbe
ungehindert�eine ihm eigeneWirkung in der innern Ors-

gani�ation und in der Seele hervorbringen. Und die�e
be�teht in Ab�icht auf jene wahr�cheinlichdarinn, daß
durch die gleichzeitigeErwe>ung gewöhnlich�ich nichrmir

einander verbindender Jdeen eine ungewöhnliche, leb-

hafte, aber doch nicht he�tige, nicht dauerhafte, �ons»
dern leichte und vorübergehendeBewegung der Lebens-

gei�ter ent�teht ; wovon der Eindru> vielleicht ein

innerer Kißel niche ohne Grund -

genannt wer-

Er�ter Theil. Sf den
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den fann ®©), Jn Ab�ichtauf die Seele aber, daf da-

durch �onderbareund lebhafteVor�tellungen ohne Ermú«

dung der Aufmerk�amkeitent�tehenund vorübergehn.
Wenn das Lächerlichedurch die komi�chenKün�te

hervorgebrachtwird: �o kêmmct noch zu den bisherigen
Gründen das Wohlgefallen, �o wir an der Kun�t, als
einer Volllommenheit, und an der Vergleichungund

Beurtheilunghaben,
Endlich aber kann auh das Wohlgefallenam

Lächerlichenaus der Neigungzum Lachen,als einer behag-
lichen, ge�unden, fFörperlichenBewegung und aufhei-
ternden Jdeenzer�treuung, herrühren. Mancher ge�ebßte
und Éeines lieblo�en Lachensfähige Mann i� �ich die�es
Grundes deutlich bewußte. Manchen täu�cht auch die

�on�t gegründeteAd�ociationder Jdeen von tachen und

von Fröhlichkeit; daß er dem Lachennachjagt, in der

Einbildung, Fröhlichkeitdarinn zu finden: �o wie auch
bisweilen einer �ich Gewalt ancthut, um zu lachen, das

mit er vergnügt�cheine,

$. 114.
Grände der Ver�chiedenheitder Gemüther in An�ehung

der�elben,

Sehrbald la��en �ich nunmehrauch die Ur�achen
entde<en, warum überhaupt, und bey gewi��en Anlä�a

�en,

*) DenUr�prung des Lachenserklren die Aerzte dus einent

Kigelder Nerven, dex unerwartet ent�teht, uid �{hneli
vorübergeht. Fäckertvon den Leiden�chaften1 S. 25
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�en, dieMen�chen�o ungleichaufgelegtzutn Tachen,und

zum Vergnügenain tächerlichen�ichzeigert

Einmal können wegen der Ver�chiedenheitder Ein-

�ichten, der Jdeenad�ociation, des Ge�chmacksund der

ganzen Gemüchsart, wie beyändern Dingen, �o auch
beydenen, die durch �onderbare Mißverhältni��e lächers
lich werden, �ehr ver�chiedeneEindrücke ent�tehn. Aus

Kurz�ichtigkeit

,

Unwi��enheit, Leiche�innbemerkt mans»

cherdas Wahre, Ueberein�timmendeund Wichtigenicht,
das unter einem ihm nur auffallendenSchein von Unge»
reimtheit verborgeni�i. Aus Unwi��enheit und Kurzs
�ichtigkeit bemerkt ein anderer das Lächerlichenicht
Dem einen i�t GewohnheitGrundregeldes Urtheils, dem

andern die Natur; im einen ordnet der Ver�tand die

Vor�tellungen , im andern Gedächtnißßund Jmagination.
Dereine �ympatheti�cher wird zum Mictleiden gerührt,
wird be�orgt für die Ehre des andern, oder wird durch
den Uebel�tand beleidigezwenn der andere nur den Con

tra�t �ich küßeln, oder �eine Eigenliebedie ihr angenehme
Folgeziehenlä��et, Dem einen fehltentweder von Naz

tur, oder wegen eines andern lebhaftenEindru>kes, der

igt eben in der Seele i�t, der Grad von Empfindlichkeit
und Reizbarkeit, der zu die�em innern Kitel, wie zu
dem gröbernkörperlichen, erforderlichi�t, Der andere

i�t an nichts mit �einer Aufmerk�amkeitgefe��elt, i}
leichtenEindrücken ganz geöfnet, und lauert mit analogen
Vor�tellungen �chon auf �ie. Endlichmachen die ver�chie»
denen Meynungenvon der Schicklichkeitoder Un�chicflich-
keit des Lachens, daß der eine da��elbe in �ich auf alle

Wei�e zu verhindernund ihm auszuweichen�ucht; da

Ff 2 der
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der andere ihm �ich gernüberläßtund vor�ebliches bw

fördert*),

Kapitel IL,

Vom Triebe der Nachahmung,und der Neigung
zum Spiele,

$. 115.

Vom Triebe der Nachahmutg.

Zu den natürlich�ten, heil�am�ten und gefährlich�ten
Trieben des Men�chengehörtder Trieb zur Nachahmung.
Jn der Kindheitrichtet er das mei�te in der Seele aus,
und in keinem Alter verlä��et er den Men�chen ganz,
Dies lä��et �chon vermuthen, daß �eine Gründe tief in

der men�chlichenNacur eingeprägt�eyn mü��en, Sie

finden�ich

1) Ju den unwillkührlichenReizungen, die von

der Sympathie herkommen. Wenn das Bild de��en,
was

#) Ein Paar �tark contraftirende Bey�piele �ind der Lord
Che�terfield und der Verfa��er dcs Ælementarwer»s
Fes. Er�terer rühmt von �ih, daß, �eitdem er die

Vernun�ftgebraucht, ihn niemand habe lachen hören.
S. die Bri:fe an jeinen Sohn, Vol. TI Der andere

redet dem Lachendas Wort, �o begei�kert, daß er zur
Beförderung de��elben noh mehr Bücher gedru>kt.
wün�cht, und �ie zu Crea �rlb�tgeneigt �ih findet.
Ælementcagrwec> zw. Aufl. B
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was außer uns i�t, in uns hervorgebrachtund zum wirk

�amen Gefühlewird: �o werdenwir zu eben dem�elbenVers

halten, wie dort �ich uns zeigt, mechani�changetrieben,
Unwider�tehlichwird beynahedie�er Antrieb, wenn er

von mehrernGegen�tändenzu gleicherZeit in uns hervors
gebrachcwird. Ruhig �eyn, wenn alles �ih um einen

herum bewegt, oder in einer entgegenge�eßten Richtung
�ich alsdenn bewegen, wird �chwerlicheinem Men�chen
leichter und natürlicher vorkommen, als mitzumachen,
was die andern thun,

2) Jm Bedürfni��e der Be�chäftigung. Dem

Körper �ind abwech�elndeBewegungen, der Seele Vor-

�tellungen und Gefühle nöchig. Wenn nun die�e der

Men�ch nichein �ich �elb, nicht in den Anwei�ungen�eis
ner Pflichten, oder anderer be�timmter Triebe findet: �s
i�t er geneigt, dur<hBey�piele anderer �ich be�timmen zu

la��en; �o wieer, wenn er hungrigi�t, zu ded näch�ten
be�ten Nahrungsmittelngrelft,

Z) Jn der Neigung, �ich andern gefällig'zumas

chen. Denn die Men�chen �ehn es gern, wenn. man ihs
ren Ver�tand zur Regel, und ihreHandlungen�ür Mus

�ter annimmt. Muralsdenn i�t es ihnen unangenehm,
nachgeahmtzu werden, wenn �ie fürchten, ihreauszeich-
nenden Vorzügedadurch zu verlieren.

4) Und freylichkann auch dies zur Nachahmung
antreiben , daß man eben die�elben Vorcheile, die andere

�ich erworben haben, gleicheEhre, gleichesGlu, oder

die Vollklommenheiten,die man an ihnen, nur oft.

Ff 3 nah
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nachwenigdeutlichenBegriffenbewundert, dadurchzu

ngen hoffet.Frans DichBemerkungenwerdenbe�tätiaetbeyder Un-

ter�uchung, über welcheMen�chen der Trieb zur Nach-
ahmungam mei�ten vermag. Jmmerwerden es diejes
nigen �eynz die überhaupt�ehr reizbar undempfindlich,

bey denen nochwenigeoder leichtzu überwältigendeinnere

Antriebe �ind; die dur Furcht�amkeitoder Wohlwollen
geneigt�ind, andern �ich gefälligzu machen; die ihren
Kräften und Ein�ichten zu wenig zutrauen, um auf eige-

nen Wegenihr Glückzu �uchen,

$. 116,

Von der Neigungzum Spiele.

Auchdie�e Neigung muß für �ehr natürlich, ja �ie
müßte für einen Haupt- und Grundtrieb des men�chlichen
Willens gehaltenwerden; wenn die Gemeinheiteines

Triebes und die alles überwältigendeStärke, zu der er

gelangenkann , �ichereMerkmaale davon wären, Die
Kindheitläßt �ich ohneSpiele, ohneallerhand, be�on-
ders ge�ell�chaftlicheBe�chäftigungen, die bloßdas Ver-

gnügen, nicht den Nußen zur Ab�ichthaben, nicht ges
denken, Der Wilde, �o träge und unempfindlicher �on�t
i�t, wird lebhaft und laut , �obald es an ein Spiel gehen
�oll; Weib und Kind, die Freyheit�elb�t opfert er die�er
Neigungauf *), Der Sklave, der beynaheeben �o'ges-

drückte

®) Eine ein�timmig bezeugteBemerkung. S. von den Ameri»
Fanern Robert�on 1. 396. Von den Negern Yo�p
mann p.371, Von den Deut�chen Cgcicus,
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drú>te tandbauer , wendet die wenigenRuhe�tunden, die

ihm gela��en �ind , noh wohlzu ermüdenden Spielen an.

Die Ge�ell�chaftender fein�tenWelt �cheinenohne�ie nicht
be�tehenzu fönnen.

Manche Spiele habenihrebe�ondereReize; einige
für den Ge�chlechtstrieb, andere für die Liebe zu Reichs
thümern. Alle aber, oder die mei�ten reizenhaupt�ächlich
auch dadurch, daß �ie eine leichte und durch oftmalige
Abwech�elungunterhaltendeBe�chäftigung gebenz Be«

�chäftigungder Sinne oder der Einbildungskraft, des

Ver�tandes, oder auch aller die�er Kräfte zu�ammen.
Wer bedenkt , wie groß das Bedürfniß einigerBe�chäf
figung, wie be�chwerlichdie lange Weile, wie mächtig
die anziehèndeKraft der Gewohnheiti�t; den. werden

�chon beyErwägung die�es einzigenGrundes, die Aus-

�chweifungendie�es Triebes nicht mehr �ehr befremden;
wie unwürdigund abge�chmakt auch die�e Verwendung
�einer Zeit und Kräfte dem nachdenkendenManne vor«

kommen muß.
Unterde��en �cheinetauchno< ein anderer Grund

zu die�er Neigung von fa�t eben �o allgemeinerund gleich
großer Wirk�amkeitzu �eyn; nämlichdie Begierde, �ich
hervorzuthun,und auf irgendeine Wei�e andern �ich über=

legenzu zeigen, Denn daher kömmt es dochnur, daf,
wenn auch um nichts oder um eine Kleinigkeit ge�pielt
wird, �o viele Múhe angewandt, und über Regel und

Fehler, Recht und Unrecht, oft bis zur Entzweyung�on�t
zärtlich �ich liebender Per�onen ge�tritten wird. Eben

deswegen �pielt jeder die Spiele am lieb�ten, in denen er

Mei�ter zu �eyn glaubt; auchwenn nichtsweiter dabeyzu
gewinneni�t,

Sf 4 Kap é-
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Kapitel IV.

Vonder Liebe zum Leben und zur Freyheit.

$: 11 7

Von der Liebe zum Leben und der Furcht vor dem Tode.

Die Gegen�tändeder beydenin die�em Kapitel zu un-

ter�uchendenTriebe �ind nichts weniger als einfa, �o
kurzund einfac�auchihzName i�t. Vonder tiebe zum
Leben wird dies leicht erhellenaus der Entwickelungdes

Begriffs vom éeben, und der Unter�uchung, wann die

Liebe zum Leben abnimmt und ganz aufhöre. Was

fann das Leben überhaupt, und hier insbe�ondereanders

heißen„' als die Folgevon Zu�tänden, in denen wir lei-

dend oder wirkend un�er Da�eyn empfinden? Die�e Zu-
�tände und Empfindungen�ind uns, einzelnbetrachtet,
theilsangenehm,theils unangenehm. Es i�t unmöglich,
in �ich �elb�t wider�prechéènd, daß ein Men�ch das Unan-

genehme, in �o weit es dies i�t, an �ich �elb�t betrachtet,
begehre, oder Liebe dazu in �ich hege, Al�o i�t die Liebe

zum ¿éeben, im Grunde be�ehen, nichtsanders als die

Liebe zu einem Theileder Zu�tände, in denen wir uns

befundenhaben, zudenjénigennämlich, die. uns ange-

nehmwaren. Und nur darum lieben die Men�chen das

Leben, weil die Vor�tellung , die �ie davon haben, mehr
angenehmeals unangenehmeErinnerungenund Aus�ichten
in �ich faßit. Ob die�e Vor�tellung gemeinhinunrichtig
oder richtig �ey; braucht hier gar nicht ausgemacht zu
werden, Wiewohlman �ich �on�t leicht davon überzeu-
gen fann , daß, alles zu�ammen genommen , das men�ch-

licheLeben gewiß in den allermei�ten Fällen mehr anges

nehme
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nehmeals unangenehmeGefühle, und. al�o auh einen

richcigenGrund zur überwiegendatigenehmen{Jdeedavon

enthalte. Und �elb�t aus der Allgemeinheitund Dauer-

haftigkeitdie�er Vor�tellung und der davon abhängigen
Neigung läßt �ich der Wahr�cheinlichkeitnachnicht anters

�chließen, als daß Wahrheitdabey.vielmehrals Jrr-
thum zu Grunde liegen mü��e.

Aus die�em Grunde wird es begreiflich,wie der

Men�ch aus Liebe zum Leben �o vieles und �o anhaltendex-

dulden , �o viele andere Triebe ihr aufopfernföônue.Was

für Spei�en wählter nicht, was für Arbeiten , Bedrü-

>ungen und Be�chimpfungen , Krankheiten und Mar-
tern duldet er nicht darum; auch wenn die Liebe zum te-

ben durchfeine höhereBeweggründeunter�tüßtwird? Die

zärtlich�tenEmpfindungennicht nur der allgemeinenMens

�chenliebe, �ondern auch der Elternliebe werden dadurch
leichter, als es bey bloßer Speculationnicht vermuthet
werden dürfte, unterdrückt *).

Ff 5 Aber

#) Was unter gefitteten Völkern auh niht ganz ohne Bey-
�piel i�t, daß Eltern in der äußer�ten Hungersnoth ihre
eigne Kinder �chlachten und aufzehren ; das ereignet �ih
unter wilden Völkern nicht gar �elten, Jn den Voya-
ges au Nord VI. 36, will behauptet werden , daß bey
den Wilden um die Hudfonsbay dies �ebr oft ge�chehe.
J'en ai và un, fáhrt der Erzähler ( Feremie ) fort,
qui après avoir devoré �a femme & �ix enfans, qu'il
avoit, di�oit n’avoir ête attendri, qu’au dernier,
qu’il avoit menagé, parcequ'il lP’aimoit plus que les

autres; & qu’en ouvrant la tête pour en manger la

cervelle, il �’etoit �enti touché du naturel, qu’un
pere doit avoir pour fes enfans, & qu’il n’avoit pas
eu la ferce de lui ca��er les os, pour en �ucer la

mouelle,
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Aberdie Liebezum Lebeni� dochkein unüberwind-
lichérNaturtrieb. Und die Um�tände, unter denen �ie
�ich verliert, gebeneinen zweyten Beweisgrundfür den

Sas, daß die tiebe zum Leben �ich in die mancherleyNei-

gungen zu ergößendenDingen und Zu�tänden auflö�e ;

und darauf �ich grunde, daß der Begriffvom Leben mehr
angenehmeals unangenehmeGefühlerege macht. Denn

�o bald es mit demleßtern �ich ändert , �o bald in einem

Men�chen die Vor�tellung �ich fe�tge�eßt und die Oberhand
gewonnen hat , daß �ein gegenwärtigesund ferner zu er-

roartendes Leben keine Freudenmehrenthalte; �o bald der

Ehrliebende�eine Ehre unwiederbringlichverlohren, der

Geizhals �ich verarmt, der Sinnliche, �tatt �einer ge-

wohntenErgößungen, Mangel und Arbeit vor �ich �ieht :

�o i�t das Leben — �o langedie�e Vor�tellungendauern —

nicht mehrein Gegen�tand der tu�t und des Verlangens,
�ondern des Ab�cheues.

Daßunter ganz ver�chiedenenäußerlichenUm�tän-
den die�e Veränderungmit dem Trieb zum Leben �ich er-

eignet; daß er bey dem einen Men�chen �o viel länger
aushâlt, als bey dem andern : thuc nichts zur,Sache.
Denn es kömmtja beyder Zufriedenheitweit wenigerauf
die äußerlichenUm�tändean, als auf die Vor�tellungen
und Ge�innungen.

Esi�t al�o die Liebezum Leben gar nicht einerley
mit der Liebe zum Da�eyn überhaupt. Und aus allem

dem, was die Beobachtungüber die er�tere lehret , läße

�ich nicht �chließen, daß jedwede Art des Da�eyns dem

Men�chen lieber �ey, als Nicht�eyn.

Uber
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Aber es könnte vielleicht�cheinen, daß außer dem

bishererwogenen Grunde, eine gewi��e Liebe der Seele

zu ihremKörper auchnochals Ur�ache der Neigungzum
‘eben ange�ehenwerden mü��e.

Die Bande, durchdie Seele und Leib mit einan-

der verknüpft�ind, liegenfreylichin einer für uns undurch-
dringlichenDunkelheit, Unterde��en läßt �ich die Liebe

der er�tern zum lebtern, fo wie �ie �ich in der Erfahrung
zeigt, ohne AnnehmunggeheimerUr�achen hinlänglich
begreifen. Quelle und WerkzeugihrerEmpfindungenund

Thatigkeiten,durch das Selb�tgefühl �o �ehr mic ihr vers

einigt , kann er ihr nichtgleichgültig�eyn, �o lange dies
Leben �elb�t es nichti�t, Sobald es aber der Men�ch durch
�eine Vor�tellungskraft dahinbringt , daß er �ein Da�eyn,
unabhängigvom Körper , und als be��er nochnach die�er
Trennung, �ich denket: �o fällt die tiebe zum Körper
leichtweg.

Wenn derverliebte Schwärmer �ich wün�cht, das

Veilchenzu �eyn, das �eine Schöne pflúcftund an ihren
Bu�en �te>t , oder der Zephyr, der ihn kü��et — in die-

�em träumeri�chenAugenblickei�t ihm �ein Körper]kein

Gut mehr, Und wie vielen andern Schwärmern und

Nicht�chwärmernhacder�elbenichtoft Kerker und Quelle

alles Uebels ge�chienen?
Unter wilden Völkern i�t es nichtungewöhnlich,

daß alce abgelebteLeute, die weder mehraufdie Jagd,
nochin den Krieg mitziehenkönnen, und al�o wenigFreu-
den mehrzu hoffen, hingegenvor Hunger und feindlichen
Marcern �ehr �ich zu fürchtenhaben, es von ihren Veraz

wandten , von ihremlieb�tenKinde, als einen Liebesdien�t
�ich es ausbitten, daß �ie ihnen das Leben nehmen.

Sie
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Sie habenfreylichauh die Hoffnungeines nah dem To-

de ihnenbevor�tehendenbe��ern Lebens *).
Aufdie Vor�tellungenvon dem, was nachdie�em

(eben dem Men�chen bevor�teht, kömmt überhauptbey
der tiebe zum ¿eben �ehr vieles an, Wie �ie die�es Leben

gering�chäßigmachenkönnen ; �o fönnen �ie auch berir-

fen, daß ein Men�ch vor dem Tode fichfürchtet,ob er

gleich das ¿eben nicht mehr liebt,
- Wer an kein anderes‘eben glaubt, hat den Tod

nicht als ein po�itives Uebel,oder als den Uebergangzu un-

angenehmernZu�tänden zu fürchten; de�to mehr aber als

ein Uebel der Beraubung. Für Z¿a�terhaftekann die�er
Unglaube, im Ganzenbetrachtet, Wohlthat �eyn. Ob
er �ie muthigermachen werde, ihréeben zu wagen für ge-

meinnübigeAb�ichten; bleibt im Allgemeinennoh zwei-
felhaft, Bute Men�chen müßten in-einem �ehr hohen, bey
die�cr ‘Voraasfeßung�chwer zu begreifendenGrade gut

�eyn; enn er �ie nichtzaghaftervor dem Tode machen
�olite.

Der S«ruch eines alten Philo�ophen i�t bekannt

und gegrú vet; daß man �i vor dem Sterben fürchten
könne, wenn gleichtodt zu �eyn einem nicht �chre>lich
i�t,

Jn mehrals einer Rück�icht kann es al�o freylich
Stärke des G.i�tes bewei�en, wenn einer den Tod nicht
fürchtet, und dem Leben freywillig,oder dochmit ruhiger
und �tandhafter Seele ent�agt.

Es

#) S, z. B, Voyages au Nord 1, c, Steller von den

Kam�chadalen S. 293. f.
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Es giebt eine niederträchtige, höch�tniederträchtige
Hiebezum Leben *).

Summumcrede nefas,animam praeferre
pudori,

Et propter vitam vivendi perderecau�-
�as,

Aber es i�t eben �o gewiß, daß Men�chen aus

Kleinmüthigkeitund Schwächedes Gei�tes vor dem teben

fliehen; im Tode Ruhe �uchen vor der Arbeit , die ihnen
zu be�chwerlich, vor den Pflichten, die ihnen zu groß
�ind; oder weil �ie ihremLeben feinen Werthdurch innere

Kraft zu gebenwi��en.
Unter den vielen auf die�e Triebe �ich beziehenden

Er�cheinungenkönnen einigeim Wider�pruche mit einan-

der zu �eyn �cheinen. Men�chen, die unzählig:male in

ihrenbe�ten Jahren dem Tode muchig entgegen giengen,
feine Gefahr �cheuten, Helden, la��en �ich in ihremAlter

die Furcht vor dem Todenieder�chlagenund z'1 demüthigen
Bitten bewegen**),

Der gemeinereCharacterder Wilden, �onderlich
der Negern i� es , zaghaftvor dem Fein ‘e zu �eyn, und

bey

*) Eine �olche Liebe zum Leben rechnet Plutarch dem Pers
�eus zum größten Schandfle> �eines Characters an, zu
einem größern , als �elb�t �ein �händliher Geiz nicht
war. (Mems. Pant.) Die�e beyden �{<händli<henEis

gen�chaften �tehen in einer natürlihen Verbindung mit
einander.

n#) S. z. B, vom Almagro Robert�onUilt. of Ameri-
ca I, 208.

|
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bey.andern Gelegenheitenden Tod zu verachten, Die

Kam�chadalen�ollen nochdazu diejenigen �chelten und
verachten, die dem Tode nahe gewe�en �ind, z, B. in

Wa��ersgefahr, und �ich wieder gerettet haben.
Es la��en �ich jedochdie�e an�cheinende Wider�prüs

cheleichterflären. Er�tlich �ind die Begriffe von Tod
und éeben �o wandelbar, ihr Fürchterlichesund Reizens
des hângt�o �ehr von Nebenideen und von Um�tandenab,
die �ich gar leicht verändern fönnen. Sodann hängen
auch Muth und Furchtlo�igkeit�o �ehr vom Gefühl der

Kräfte, und al�o auh vom Alter ab. Es ko�tet weniger
Ueberwindung,�ein Leben in den Jahren der Kraft und der

Hoffnungzu wagen, um �ein Glück zu machen; als es im

Be�iß des Glûckes dahin zu geben für nichts, und ohne
froheAus�icht in ein anderes, Und eine Todesart, die

man �ich �elb�t wählt, und be�timmt denken kann, einer

ungewi��en oder ‘mic Schande verknüpftenvorzuziehen,„

i�t an �ich eben �o �ehr natürlich,

ÿ. 118g.

Vom Triebe zur Freyheit.

Wenn man nach einigenEr�cheinungen und Aus-

�prüchenurtheilenwollte: �o müßte man glauben, daß
dem Men�chen nichts über die Freyheit gehe, daß die�e

ihm �o lieb, wo nichtnoch lieber �ey, als das Leben. Al«

lein bey genauerer Unter�uchungverliert �ich vieles von

die�emer�ten An�cheine.
Zroari�t es ganz gewißund begreiflih, daß nach

�einem eigenenWillen handelnkönnen, unabhängigvon

Vor�chriftenund Ge�ehenanderer, dem Men�chen meh-
rentheils
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rentheils�ehr lieb i�t, Aber wie kann er dieferFreyheitund

Unabhängigkeittheilhaftigwerden? Anders nicht, als

wenn ex aller men�chlichenGe�ell�chaft ent�agt.
Und von die�er Glück�eligkeit, die�em höch�ten

Wun�che des Gei�tes, �o ganz �ein eignerHerr zu �eyn,
frey,

nur �ich �elb�t zu leben — wird zwar oft lebhaftge-

�chriebenund ge�prochen. Aber die Bey�piele, daß einer

�einem reichenEinkommenund andern von der Ge�ell�chaft
abhängigenVortheilenent�agt , um die�er Freyheittheil-
haftig zu werden, fehlennoh. Ein unerfahrnerJüng-
ling läßt �ich wohlbisweilen von die�en Jdeen einigeJahre
herumtreiben.Aber bald wird er der Sache überdrü��ig
und wün�cht, wie andere Men�chen, irgendwo fe�t und

gebundenzu �eyn.
Der Men�ch, der ganz frey zu �eyn begehrt,

�träubt �ich gegen die Natur vielmehr, als daß er einem

wahrenNaturcriebe folgte,
Aber die Freyheiti�t ein �o reicher, und zugleich.

auch �o ideali�cherSchaß , daß man nichtnur wirklichvies

les weggebenund nochvieles übrigbehalten, �ondern daß
man �ich auchleichteinbilden kann, mehr davon zu be�is
gen, als man nichthac.

Wie mancher gehorchtnicht in und außer �einem
Hau�e , der Úberall Herr zu feyn glaubt? Wie eingebil«
det i�t nicht die Freyheit, um welcherwillen �ichdie Bür-

ger mancherStaatsverfa��ungfoglücklich�häßen? Man-

cher dünfc �ich �tark genug , in jedem Verhältni��e �einen
Willen zu behauptenund zum herr�chendenzu machen;
wie Diogenes , der, als er zum Sklaven verkauftwur«

de, anfündigte, daß er für den �ich fhi>e, der einen

Herrn nöthig habe,
Abet
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Aberwirklich kann man von �einer Freyheitviel

roeggeben;und das, warum es einem eigentlichoder am

mei�ten zu thun i�t, �icher �tellen. Es fömmt daraufan,
welche Neigungenim Gemüthe herr�chen, und uneinge-
�chränkt �eyn wollen. Daherläßt �ich �o ge�chwindnicht
�agen, wie �taré der Trieb zur Freyheit in einem Men-

�chen �ey; wenn man �ieht, daß er irgend eine Art von

Ein�chränkung �ich gefallenläßt, Der ent�agt gern aller

Freyheitim Denken und Schreiben,
Wennaber die EinfuhrfremderWeïñe, Spei�en

und Kleidungs�tückeeinge�chränktwird: �o empört �ich
das Gefühl der ur�prünglichenRechte der Men�chheiteben

�o gewaltigin ihm, als im Denker, wenn man ihmvor-

�chreibenwill, was er glaubenund lehren�oll. Beyde
�chäßenvielleicht die Freyheitgleih hoch; aber in ganz

ver�chiedenen Stücken. Der gemeineSoldat �cheint we-

gen der Abhängigkeit, in der er lebt , bedauernswürdig;
und dochi� nichts gewi��ers , als daß viele die�en Stand

wählen, um freyerihrenNeigungennachhängenzu dúr-

fen , und aus die�em Grunde nicht gern mit einem andern

ihn vertau�chen. Edler wählenmanche den Stand eines

Schullehrersoder einen nochbe�chwerlichern;um nur ihr
Gewi��en freyzu erhaltenvom Zwange, zweifelhafteMey-
nungen für gewi��e und höch�kwichtigeWahrheiten anzu-

nehmenund auszugeben,
Aus eben die�er Betrachtung erhellet, daß der

Trieb zur Freyheit�owohl zu den unedlen, als zu den ed-

len Trieben gezähltwerden könne; je nachdem er �ichnäm-

lichbeyder'einen oder der andern Gattung von Neigung
äußert.

Die
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Die Liebezur Fréyheiti�t beymWilden ; ob er

�iegleichin der Hiße der Leiden�chaft, leicht�innigwie ein

Kind, aufs Spiel �eßt ($ 116), �tärker, als beyge�ittez
ten Men�chen, Und muß'es �eyn; weil er, wie das

Kind, die Nothwendigkeitund den Nußender Abhängige
keit nicht ein�ieht; und freyli<hauh bey �einen wenigen
Bedürfni��en �ich �elb�t eher genug �eyn kann, Häufig
genug wollte man auch mit ihm von Extrem zu Extrem
eilen; da war �eine bis zur VerzweiflunggehendeWiders

�eblichkeitum �o viel wenigerzu verwundern,

Aber wie bieg�amder Trieb zur Freyheiti�t , wénn

man ihn allmähligumlenket; dies lehren die vielen Eita

�chränkungenund Unterordnungender mancherleygrößer
und kleinen Ge�ell�chaften, Und wie �chwach �ind niht
bisweilen die Ketten, dur die Men�chen �ich fe��eln la�z
�en; wie gering der Preiß, um den �ie �elbige tragen?
Aberfreylichführt denn oftdie Unter�uchungäuf dás Obigè
zurü>: der eine hac �eine Freyheit,oder glaubt �ie zu has
ben, wo der andere �ie nicht �ucht:

Alle bisherigeBetrachtungenzu�amtmnéngetötniétt;
muß man al�o den Trieb zur Freyheitvielmehrals einè

Eigen�chafteines jedwedenTriebes, dem äußerlichWis

der�tand ge�chehenkann, als für einen eignen,Trieb des

Willens an�ehen,

Und wenn wirklichver vollfomtnene Wei�e, iwie
der Stoiker ihn �ich dachte, alles, wás zu �einerGlück�es

ligkeit!gehöre, völligin �einer Géwalthätte: �v würds
die Liebezur Freyheit,nämlichzu der äußerlichenFreya

Er�ter Theil. Gg heit,
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heit, von welcherhier die Rede i�t, bey ihm ganz weg-

fallen, Es müßte ihm gleichgültig�eyn, ob er Sklav

oder König �eyn�oll ; wenig�tens in Ab�icht auf �ich �elb�t.
Denn um anderer willen könnte er vielleiht begehren,
mehr Gewalt außer �ich zu haben, Und dennoh — was

fänn er mehr mit ihnenvornehmenwollen , als zur Weis-

heit �ie anführen? Und kann er dies nicht auch als.

Epiktet?

Kapitel V.

Mom Trieb, �ich �elb�t zu quälenund die Vor�tellun-

gen von �einen Unglücksfällenin �ich zu unterhalten;

neb�t einigen Schlußbetrachtungenüber die Vers

hältni��e der naturlichen Willenstriebe un-

ter einander.

$. 119.

Ob der Men�ch je Begierde nah Schtnerz haben könne, und

Neigung fich�elb�t zu quälen,

Y. allen bisher unter�uchten Neigungenhat �ich die

Empfindung oder Vor�tellung des Angenehmenund Un-

angenehmen, als mittelbare oder unmittelbare Triebfeder
allemal �ehr bald entde>t, Wie es �chon, vermöge der

Bégriffe, gleich anfangs zum Grundge�eß des Willens

hat angenommen werden fönnen , daß wir begehren, was

unmittelbarer oder mittelbarer Wei�e Vergnügengiebt, und

vers
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verab�cheuen, was Mißvergnügenverur�acht, oder des

Vergnügens uns beraubt : ($. 7.) Al�o können,
nah den bisherigen Unter�uchungen, alle Neigun-
gen und Triebe als zu�ammen begriffen in dem Trieb

zum Vergnügen ange�ehen werden ; nämli<h.unter

den beyderleyAnrteizungen�owohl der Sympathie,als

des Selb�tgefühßls

Dennochgiebtes Philo�ophen, die da behaup-
ten, daß, wenn wir die men�chlicheNatur aufmerk:
�am unter�uchen, wir viele und mancherleyTriebe

zu Handlungenin ihr gewahrnehmen,die vom

Vergnügenoder Mißvergnúgengänzlichunabhâns
gig �ind, Dies�oll haupt�ächlichaus der Leiden�chaftdes

Kummers ethellenzals der es, went �ie einen hohen
Graderreiche hat , eigenthümlichi, alles zu vertneiden

und zu fliehen, was nur irgend dahinzielet , Etleichterung
oder Tro�t zu geben. Hiebey�oll es �i zeigen, daßder

Men�ch Begierdenah Schmerzhaben könne, Neigung,
�ich �elb�t elend zu machen*),

Was für weitere Folgerutigendie�e Philo�opheti
hiebeyauch zur Ab�ichthabenmögen: �o kann ihnenim-

mer mit Recht wider�prochenund behauptetwerden , daß
�ie die Erfahrungennicht �orgfältig unter�ucht, oder we-

Gg 2 nige

*) S. Home's Ver�uch über die Neigung der Men�chèn-
�ih mit unglä>lichen Gegen�tänden zu be�chäftigen, in

denVer�uchen über die er�ten Gründe der Sittlichs
eit 1.
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nig�tens ihren Grund�aß nicht richtig ausgedruckt.

haben,

Nichesi�t gewi��er, als daß der Men�ch die�em und

jenemVergnügen mit Wi��en und Willen �ich entziehen,
uhd die�em oder jenemSchmerz�ich preis geben, ihn �ich
verur�achen , ihn nährenund befördernkönne, Aber ob

es nicht um eines andern ihn �tärker reizendenVergnügens
willen i�t ,

das er auf die�e Wei�e erlangt oder zu erlangen
hoffet; oder um eines ihm fürchterlichenSchmerzens
willen, dem er nur auf die�e Wei�e entgehenzu fön»

nen glaubt , daß er �o handelt? dies i�t allemal die

Frage,

Und in �ehr vielen Fällen i�t es gleichvon �elb�t
offenbat’,oder durch vorhergehendeUnter�uchungen�chon
hinlänglicherwie�en worden , daß �ich die Sache �o ver«

hâle, Wenn der Rach�uchtige ins �ichtbareVerderben

�ich �türzk, nur um �eine Rachgierdezu befriedigen:was

anders treibt ihn dazu an, als die Pein , die er empfin-
det, beyder Vor�tellung, be�chimpft, verachtet, verächts

lichzu �eyn, und das Vergnügen, das die Vor�tellung
�eines gedemüchigten, ihm unterliegenden, oder dochniche

mehr über ihn triumphirendenFeindes ihm giebt, und

welcheser ganz genießenwill? Wenn der Geiz, wenn

die Ruhm�uchtgegen �o manches Vergnügen gleichgültig
maché, �o mancheBe�chwerdenund Müh�eligkeitenübers

nimmetz nichts weniger als unabhängig vom Verlangen
nachVergnügen wirken fie alsdann, die�e Leiden�chaften.
Die Vor�tellung des größern Uebels oder des größern
Vergnúgens, i�t immer Triebfeder, durh Vorempfin«

dune
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dungender Furcht oder der Hoffnung. Eben al�o beyden

Aufopferungenund freywilligenMarkern des religieu�en
und des verliebten Schwärmers,

Woes nochmit dem mei�ten Scheine ge�agt werden

Fann, daß, ohne Rück�icht auf etwas anderes, der

Schmerzfür den men�chlichenGei�t anziehend,und Un-

lu�t zugleich(u�t �eyn könne, wenn �ich �o etwas nur ir-

gend �agen lä��et: dasi�t freylichin dem hier gleich ans

fänglichbemerkten Falle, wann Men�chen die Vor�tellun-
gen von ihren erlittenen Unglücksfällen,oder andern aus-

ge�tandenen Leiden vor�eblich in �ich unterhaltenund er-

neuern , ihrenKummer nähren, und diejenigen, die �ie
davon befreyen wollen, �o unfreundlichan�ehen, als ob

�ie die Ab�icht hätten, ihnendas größte Guezu entziehen.
Aber man braucht dochauch hiebeynicht viele Mühe an-

zuwenden, um jene an�cheinendeWider�prüche zu heben,
und die�es Betragen auf die gemeinenGrundge�ebe des

men�chlichenWillens zurückzuführen.Einiges i�t hier-
über �chon oben ($. 49) bemerkt worden. Die voll�tän-
dige und auf alle Fälle genugthuendeErklärungmuß auf
mehrereUr�achenRück�icht,nehmen,

Bisweilen kann die Ur�ache bey die�er Neigung,
Anlä��e zur Traurigkeitin �ich zu unterhalten, wenn auch
nicht in einer völligrichtigenDenkart , doch in edlen Ab-

�ichten �ich finden; in der Meynung, daß es Pflicht
�ey, in der Ab�icht, durchdie Größe und Dauer der Trau-

rigkeit dem Gegen�tande , um den man trauert, die ver-

diente Ehre zu bewei�en, zu erkennen zu geben, daß

Gg 3 man
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man �einen Werth gehörigempfindeund zu �chäßen wi�=
�e; oder für die begangenenFehler, für die nicht immer

un�chuldigenFreuden des vorigen Lebens dadurch zu bü-

ßenz oder in die�er Eingezogenheitund Stille des

Traueèns , unter die�en lebhaftenErinnerungenund Ge-

fühlender Vergänglichkeitirrdi�cher Güter und Freuden,
durch ern�te Betrachtungenan der Veredlung�einer Ge�in-
nungenund Triebe de�tokräftigerzu arbeiten,

Wohlaber Éönnenauch weniger edle und erhabene
Antriebe beydie�er Neigungzum Grunde liegen, Viel

ausge�tanden, vieles erfahrenzu haben, giebt allemal

ein gewi��es An�ehn und Gewicht, Wir erregen Auf
merf�amfeit auf uns, indem wir mit Erzählungen, die

gleichwohluns Thränenund Seufzer ko�ten, andere un-

terhalten, Sie werden oft zum Mitleiden und zur tiebe

gegen uns bewegt, Etwas zu �cheinen, Aufmerk�amkeit,
tiebe zu erregen; dies �ind Vortheile, für welcheMen-

�chen leicht noch viel mehr thun, Wenn etwa noch gar

die Vor�tellungy�ey es mit Grund dex Wahrheit, oder

nux nach der É�bildung,hinzukommt, daß man nicht
nur ohne�eine Schuld, �ondernwohl gar um des Guten

willen beneidet, verfolgt, gelitten habe: �o daß die

Ge�chichteun�erer Leidendie Ge�chichteun�erer Verdien�te,
und der Schandthatenderer i�t, die wir ha��en: was

Wunder denn, wenn das Andenken der�elben überwie»

gend angenehm, wenn es gefli��entlich unterhalten und

gern erneuert wird? So trug Columbus die Fe��eln, in

denen man ihn aus dem von ihm entde>ten Welttheileals

einen Mi��ethäter zurü> ge�chit hatte,nachher immer

an �ich, wohin er giengz“�iehiengenin �einem Zimmer,
und
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Und er wollte mit ihnenbegraben�eyn *). Angenehme
Erinnerungenvon anderer Art können gleichfallsUr�ache
�eyn, daß das Andenken, welches Thränen -auspreßt,
dennochReizefür die Seele hat, um welcherwillen �ie
fichihm gern überläßt. Es giebtZeitpunkteund Stim-

mungen der Seele,wo das Ueberdenkendes vordem gehabten
�eligenZu�tandesnichtden Kummer über das Gegenwärtige
zur Verzweiflungbringt, �ondern durchsGefühl,glücklich
�eyn zu fônnen,dur Ahndungen,ob wir es vielleichtwieder

�eyn werden, innerlich�tärkt. Die Ur�achekann auchbiswei=

len ganz natürli und einfachdie �eyn , daß es �chweri�t,
lebhafteEmpfindungenin �ich zu ver�chließen, und Kla-

gen daherdochimmer Erleichterung für den �ind, de��en
Gei�t einmal von traurigen Vor�tellungen, mag es �eyn
gegen die Ge�eße der Vernunft, erfüllti�t.

8, 120.

Ob die angenehmeoder unangenehmè Empfindungdie eigentk-
liche Triebfeder des Willens �ed?

Sowohl die Ausführlichkeit,mit welchereinige
der berühmte�tenPhilo�ophendie�e Frage unter�ucht ha-
ben, als auchdie Beziehung,die �ie auf einige �ehr wich-
tige Zweckezu haben �cheinen kann, machen es mir zur

Pflicht, �ie nicht unbeachtetzu la��en, ob ichgleichkeine

erheblicheFolgerungendabey ab�ehen kann.

Gg 4 Ein

®) S. Koéert�on Hi�t, of America, I. 158.
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Ein alter griechi�cherPhilo�oph, Hieronymus
der Peripatetiker, hat gelehrt, daß das eigentlichelebte
Ziel des men�chlichenWillens die Befreyungvom Schmerz
�ey *), Und dies könnte denn wohl auch �o viel heißen,
daß die unangenehmeEmpfindungdie eigentlicheTriebs

federdes men�chlichenWillens �ey. Locke **) aber hat
dies ausdrüflih ge�agt, und mit vielen Gründen zu be-

wei�en ge�ucht, und eben hiebeyUr�ache zu finden gez

glaubt, den gemeinenGrund�aß zu be�treiten, daß das

größteGute, wenn es der Men�ch dafür erkenne, Bes

weggrund zu Ent�chließungenund Handlungen �ey.
Sein Hauptgrundi�t, daß, wenn wir aus Begierdezum
Guten handelten, die�e Begierde �o �tark �eyn mü��e,
daß un�er gegenwärtigerZu�tand uns dadurchbe�chwerlich,
unbehaglichwird. Noch weitläuftiger, als Locke �einen
Sas ausführt , hacSearch ihn be�tritten {); und fa�k
auf die andere Seite hin die Sache getrieben, daß
Wohlgefallen, Zufriedenheit(Satisfaction)der einzige
eigentlicheBeweggrunddes Wollens �ey,

Die Unk#fuchungkann wichtig �cheinen; er�tlich
in Beziehungauf die Rechtfertigungdes Schöpfers wes

gen des Da�eyns- der unangenehmenEmpfindungen.
Sind �ie die einzigenwahren Triebfedern des Willens,
würden wiv ohne �io gar nicht thâätig�eyn: �o können �ie
im allgemeinenwenig�tens kein Uebel in der Schöpfung,
keinFehlerzu �eyn �cheinen,

'

Hers

*#) S. Cicero fin, I. cap- 4. 6.
Kt) Locke B. II, ch, XXI. $. 29. �egg.
Þ) Segrch Fichtder Natur, Th. 1, Kap,Yk,
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Hernachkann auch die�e Unter�uchungetwas bey-
zutragen �cheinenzur genauern Be�timmung der Fragen,
ob und wie weit es nöthig und gut �ey, die Men�chen
durch Furcht vor Gott und Men�chen, oder möglich
und rach�am, bloßdur<hEmpfindungender Liebe und

durchHoffnungen�ie zu regieren?

Allein wenn man in den Grund aller die�er Unter�u-
chungentiefer eingeht: �o findet �ich , daß die er�te, mit

der wir es hier eigentlichzu thun haben, und �o weit wir

�ie hierzu beachtenhaben, Subrtilitäten betrift, von de-

ren Behauptungjene andern Unter�uchungennicht brau«

chenabhängiggemachtzu werden. Wenn der Schmerz
auch nicht die einzigeunmittelbare Triebfederzur Thätig-
feit i�t: �o Éann er dochdadurch, daß er es oft i�t, nech
immer nüslih �eyn. Und �o bleibt es auh noh immer,
nach der Theoriewie nach der Erfahrung, gewiß, daß
durch Lu�tgefühleund Hoffnungender Men�ch nicht allein

�ich treiben la��ez wenn man gleich behauptendarf, daß
er unmittelbar dadurchangetriebenwerden könne.

Jch überla��e es denen, die tu�t dazu haben, ‘die
gewiß unterhaltendenund �charf�innigen Gedanken der

beydenengli�chenPhilo�ophenin ihren eigenen Schriften
nachzule�en; und begnügemichhier nur, diejenigenSäße
anzuzeigen, die die �treitendenPartheyen entweder aus-

drücklicheinge�tehen, oder durchihre Gründe doch unan-

gefochtenla��en; und an denen uns �owohlzur Behaup-
tung un�erer bisherigenGrund�äße, als auchum anderer

Ab�ichtenwillen , gelegen�eyn muß,

Gg zs 1) Es
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1) Es wirkt nichtsauf den Willen, als was ge-

genwärtigin der Seele i�t; weder angenehmesnochun-

angenehmes.

2) Vor�tellungen und Urtheile des Ver�tandes
wirken auch a!sdann er�t auf den Willen, wenn �ie in

Gefühle, und zwar überwiegendlebhafteGefühle
übergehn.,

Zz)Darum kann freylih, wie Locke bemerket,
bey einem ganz fleinen Maaße von Vergnügen, aber frey
von unangenehmerEmpfindung, ein Men�ch. völlig zu-

frieden �eyn, und feinen Schritt thun, um das größere
Vergnügen zu erlangen, gegen de��en Möglichkeit er

nichtseinzuwendenhat. Aber �ind alsdann wohlauchdie

Vor�tellungen von die�em größernGute, die�em Vergnü-
gen in ihm lebhaftgenug; die Ueberzeugung,daß es zu

erlangen i�t , fe�t genug? Nicht die Vor�tellung von der

Múhe, es zu erlangen , die lebhaftere?

4) Wenit wir aus Verlangen nah einem Gute

uns ent�chließen; �o muß uns freylichder gegenwärtige
Zu�tand nichtvergleichungswei�eangenehmer�eyn, Aber

er brauchtuns weder an �ich unangenehmzu �eynz noch
i�t es nöthig, daß er es uns durchdie Vergleichungwerde.

Ohnedie�e Vergleichunganzu�tellen, ohnean das Gegen-
wärtige mehr zu denken, können wir, vom Reiz des

Angenehmenangezogen, ange�pornt werden. Wir würs
den Mißvergnügenempfinden, wenn wir bey einem �ol-
chenReiz und Antrieb aufgehalten würden, und ver-

weilen �ollten. Aber um wirk�am gemachtzu werden,
brauch-
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brauchtenwir die�es Mißvergnügennicht er�t zu empfin-
den. Ohne das. Unangenehmedes Hungers oder der

Enthalt�amkeit zu empfinden, nur um des. Vergnügens,
das�ie �ich vor�telleny theilhaftigzu werden, ent�chlies
ßen nur allzuleichédie Men�chen �ih zum E��en und

Trinken.

5) Jm vollen Gefühlder Lu�t und der Erwartung
eines nochgrößerenGrades der�elben, lä��et �ich der Men�ch
durch Vor�teltungen darauf folgenderUebel eben �owohl
oft nicht abhalten; als dur<h Verheißunganderer, ein

anderes mal auh ihm größer �cheinender Güter. Der

Räuber �ieht �ich �chon entde>t , �ieht vielleicht�chon das

Schwert gegen ihn gezogen; und läßt doch den Raub

nicht fahren, will ihn nochvollenden. So ‘der Rach-
lu�tige; der Wilde, der �einer Feinde bey allen ihren
Martern noch �pottee, Und um ein edleres Bey�pièl
dazu zu �eßen; der fromme Märtyrer duldet nicht nur,
er befennt, lobpreißt, vollendet �einen Lauf; denn die

Krone der Herrlichkeit, die auf ihn waktet, �ieht er am

Ziel; er �ieht den Himmel über ihn geöfnet,Allemal

al�o ent�cheidet die �tärkere Empfindung; �ey es Lu�t
oder Unlu�t,

6) Es gehört ohneZweifelzu den Unter�chieden
der Gemüther, öfter und leichterdur<hVor�tellungen des

Gueéen oder durch Vor�tellungendes Uebels angetriebenzu
werden, Die Unter�uchungen Úber die Gründe jener
Ver�chiedenheitenim Temperamente, Alter, Ge�chlechte,
der Erziehungu. �. w. mü��en dies weiter auftlären, Daß
aber beyderleyAncriebebeym Men�chen ur�prünglich na-

türliclp
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turlich �eyn, lehretdie Beobachtungder rohe�ten Völker
und der klein�tenKinder. Jene werden zwar in ihrer
Religionmehrdurh Beweggründeder Furchtals der tiebe

getrieben; aber �on�t folgen�ie doh auch �ehr oft dem

Reize des Angenehmen,zu Spielen und andern ge�ell-
�chaftlichenVergnügungen, Und das Kind �ieht und

greiftnach angenehmenGegen�tänden, wie es vor unan-

genehmen�ich zurückzieht,beyden er�ten Regungen�ei«
nes Willens,

$. 121,

Einige S<hlußfolgenaus den Unter�uchungen die�es
er�ten Theiles.

In die�em allgemeinenGrunde, dem Verlangen
nach Lu�t und Zufriedenheit,kommenal�o wirklich, nah
allen Unter�uchungen, alle Neigungenund Triebe des

Willens zu�ammen; mittel�t de��elben kann man ihnen
allen beyfom und die einen durchdie andern regie-
ren; 0b �iegleichaus �ehr ver�chiedenenGründen ent-

�pringen, und auf die ver�chieden�tenGegen�tände �ich
beziehen,

Die Veränderlichkeitder Vor�tellungen, von wel-

chender Wille abhängt, �owohl was ihre Beurtheilung
im Ver�tande, als ihre Belebung in der Einbildungs-
Éraft anbelangt, i� �o groß, daß �ich, den Men�chen
Überhauptbetrachtet, feiner der die�er allgemeinenAb-

�icht uncergeordnetenTriebe namhaft machen [läßt„ der

nichtdie andera überwinden oder von ihnen überwunden

ets
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werden könnte. Die Ge�chichteder Kinderliebe,Elter-

liebe, Vacerlandsliebe, der Ehrliebe, der Religion, der

Liebe zum Leben, zum Spiele, zur Wi��en�chaft, be-

wei�et beydeszur Genüge.

Vermögejenes gemein�chafelichenGrundes, aus

dem �ie ent�pringen, oder, wenn man lieber will, vers

mögedes*gemein�chaftlichenZwe>kes, nach dem �ie alle

hingerichtet�ind, und der manchfaltigenBeziehungender

Dingeiu der Welt und un�erer Hand�ungen, habendie

Neigungenauch natürlicher Wei�e eine �olche Gemeins

�chaft unter �ich , und einen �olchenEinflußauf einander,

daß das Wirken eines einzigenTriebes ohne alle mittel

bare oder unmittelbare Mitwirkung der übrigenbezweifelt
werden müßtez wenn auchnicht die Erfahrung, �o oft
als ein Men�ch �ich genauer unter�ucht, das Gegentheil
jedesmalzur Genügeoffenbarmachte,

Die�e Bemerkungi�t oft genug dazu angewandt
worden, den Werthedler, uneigennügig�cheinenderHand-
lungen, wegen der vermuthlihwenig mitwirkenden

unedlern, eigennübigenTriebfedernherabzu�eßen,Wenn

man ihr aber, unter Anleitungder Erfahrung, unpar-

theyi�chund genau nachgeht: �o-wird �ie gewiß auch ofts
mals Anlaß geben, �ich zu úberzeugèn,daß die Bewege
gründedes men�chlichenWillens

i

im Grunde nicht immer

�o verächtlichund unedel �ind, als �ie nach den Colli�ionen
undanderen äußerlichenVerhältni��ender Handlungenes

�cheinen, ja bisweilen �elb�t nach den er�ten unvoll�tändia
gen Erklärungenund Ge�tändni��ender Handelnden�chei«
nen mußten,

Ueber
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Ueberhauptwird beyder voll�tändigern Erwägung
des ganzen Sy�tems der men�chlichenNeigungenund ih-
rèr Grúnde „ das Urtheilüber den Men�chen doh immer

das am wenig�ten ein�eitige �cheinen, daß er nicht �owohl
im Grunde feinesWillens ein bösartiges oder ver-

ächtliches, als ein �chwaches, durch Jrrthum �ich täus

chendes Ge�chöpfe �ey; welches, �o bald es aus der

Sphäre der Jn�tincte und der iin�tinctmäßigenGewohn-
heitstriebeherausi� , nur durcheinen �einen Cmpfindun-
gen und Verhältni��en ent�prechenden Grad richtiger Ers

Fenntnißinnerlichgut , liebenswürdigund glücf�eligge«

machtwerden kann.

Ende des er�ten Theils.
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[. einzigen. Ebend. in der vorder�ten Z. l. de��elben, S. 232
in der Auf�chrift des $. 52. l. Lügenhaftigkeir. S. 235 3. 4
l, annehme. S. 236 Z. 21 muß nach nicht das (,) wegfal-
len. S. 237 Z. 15 Beziehung l. Bezeichnung. Ebend. Z, 26
I. blos. S, 241 muß Z. 5 nach aufgeopfert nur ein (,) und

S. 7 uach haben ein (;) �tehn. S. 259 3. 9 i�t l, �ey. S.
263 3. 13 |. jener, Z. 19 die�em. S. 269 3. 9 l. konnte.
S, 280 Z. 9 wie noch l, wie nah, S. 231 Z, 2 über die wir

uns



uns zu freuen habenl. die wir uns freuen zu haben. S. 293
Q. 4 l. erhaltenen. S. 305 Z. 19 muß na< Streit ein ()

�eyn; und Z, 21 nah Mi#fallen ein (;). S. 308 Z. 6 l.

Tann es. S. 310 Z. 6 1. liegenden. Z. 15 muß nach kurs
und Z. 21 nah vornehm�ten kein (,) �tehn. S. 311 Z. 19
denn 1. dann. S. 355 �teht-mehreremale ein m für ein n und

umgekehrt. S, 356 in der Note l, Biber ftatt Leiber. &S,
371 3. 3 l. einen �tatt einem. S. 373 Z. 4 muß vor und

na< Wen�cbenbafi ein (,) flèhn. S. 376 Z, 6 l. finkendem.
S. 397 Z. 5 von unten worden l, worden. S. 409 3. 14
muß das zweyte die wegge�krichen werden. Z, 20 l. abhángis
gen. Lebte Zeile nah Gewi��ens nur ein (,). S. 413 Z. 5
l, angenehmen, S. 414 Note #*) [l. welcher. S. 418 3. 3

muß nach kindi�ch kein (,) �eyn, So. an< Note *) Z. 2 na<
�il. S. 437 Z. 12 der l. vrs, S. 438 Z. 1 l. nun. S.
440 Note #*) [, Attila. S, 441 lebte Z. l. konnte. S. 447
SZ.Ll, zu�ammenhängenden,S,. 448 Note LL,Home's,
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